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Allgemeines. 


@ Bertalanfiy, Ludwig v.: Theoretische Biologie. Bd. 1: Allgemeine Theorie, Phy- 
sikochemie, Aufbau und Entwieklung des Organismus. Berlin: Gebr. Borntraeger 
1932. XII, 349 S. u. 4Abb. RM. 18.—. 

' Ein objektives Buch, wie man es selten trifft: kein Simplismus, kein Mystizismus. 
Die Argumente werden entsprechend ihrem logischen Werte verwandt, nicht ent- 
sprechend ihrer Bedeutung für eine wissenschaftliche Partei. Daher ergibt sich logisch, 
' daß alter „Mechanismus“ sowie „Vitalismus‘“ als unrichtig erkannt werden. Der 
„mechanistische‘ Standpunkt ist falsch, da es ja beim Organismus nicht auf die Einzel- 
erscheinung ankommt, an deren kausaler Determinierung (soweit die Physik heute 
noch eine solche annimmt) gar nicht gezweifelt wird, sondern auf das System, das 
Zusammenarbeiten zahlreicher kausaler Erscheinungen. Diese Erscheinungen bilden: 
keine Summe, sondern ein „autonomes Ganzes“, im Gegensatz zur heteronomen 
Maschine. Denn ‚die Vorgänge in der Maschine sind geordnet zur Verrichtung gewisser 
Leistungen oder Hervorbringung gewisser Produkte, nicht zur Erhaltung des Systems 
_ selbst bei fortwährendem Wechsel seiner Teile‘. Ist denn die Maschine etwas anderes 
als eine Ergänzung menschlicher Organe? Ihre Probleme ergeben sich aus der mensch- 
lichen Organisation, nicht umgekehrt. Die auf Wechselwirkung beruhende interkausale 
Beziehung bei Wachstum und Regeneration wird richtig gewürdigt, was zumal aus 
einer kleinen Polemik gegen Ref. deutlich wird, bei der Ref. falsch verstanden wurde, 
da Ref. die Auffassung des Verf. über die Unanschaulichkeit und Nichtvoraussag- 
barkeit derartiger Systeme von Wechselbeziehungen von allen mit allen teilt. Der 
Vitalismus wird in erster Linie widerlegt, da er gegen ein Erkenntnisprinzip sündigt: 
die Wesenseinheit aller interagierender Faktoren, soweit es sich um Wahrnehmbares 
handelt (‚‚raumzeitliches Geschehen“). — Naturwissenschaft beschränkt sich auf direkt. 
oder indirekt Wahrnehmbares. Wenn Entelechie etwas Wahrnehmbares veränderte, 
so müßte sie wesensgleich sein mit den durch sie veränderten Faktoren: sie müßte 
energetisch in das Getriebe des Energetischen eingreifen, unabhängig von der Frage, 
ob wir es mit kinetischer oder potentieller Energie zu tun haben (Eingriff im Zustande 
minimaler kinetischer Energie erklärt daher nichts). Dann löst für die kausale Analyse 
der Entelechiebegriff sich auf in ein System von Beziehung, verliert seine transzendente 
Form und wird Immanenz der Beziehungsordnung. „Wäre also der Vitalismus be- 
wiesen, so bedeutete das die Unmöglichkeit der Biologie als einer objektiven Natur- 
wissenschaft‘ (nein, sondern es zwänge zur Erweiterung des physikalischen Kausalitäts- 
- begriffes durch Dialektik der Wechselbeziehung von Vitalem und Nichtvitalem. Ref.). — 
Aber auch der Mechanismus in seiner simplistischen Form wird abgelehnt. Die Gestalt- 
theorie physikalischer Observanz glaubt die Beweise für den Vitalismus widerlegt zu 
haben. „Die Gestalttheorie ist also gewiß eine Widerlegung des dogmatischen Vitalis- 
mus, der die prinzipielle, physikochemische Unerklärbarkeit der organischen Ganz- 
heit behauptet; sie ist aber kein Beweis für die Richtigkeit eines dogmatischen Me- 
- chanismus.‘‘ Diese Ablehnung erscheint dem Ref. zu wenig prinzipiell. Eine Wider- 
legung falscher Identifizierung muß die Probleme aufweisen, die sich aus der Unter- 
scheidung (hier von Physik und Leben) ergeben. Der Vitalismus kann nur widerlegt 
werden durch die erkenntnistheoretische Methode (Wesenseinheit jeder Wechsel- 
wirkung) sowie durch seinen Ersatz durch die Lehre einer Beziehungsimmanenz, nicht 
durch physikalische Theorien mit psychologischem Einschlag. Physikalisches ergibt 
niemals ein Ganzes; nur der Mensch kann gedanklich-synthetisch physikalische Fak- 
toren zu einem System zusammenfassen, ohne dafür aber ein statistisch erwiesenes 
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Recht zu haben. Wassergefüllte kommunizierende Gefäße mit ihrer Gesamtgesetz- 
mäßigkeit kann man anfertigen: sie zeigen Eigenschaften, die man auf das System | 


beziehen kann. Aber die Teile des Systems haben keine stets gegebene Beziehung 


zu diesem System. Die Ordnung dieser menschlichen Versuchsanordnung kann zwar 


auch in der Natur auftreten und durch unser Denken isoliert werden aus der Gesamt- 
heit des Seienden. Allein diese Ordnung ist nur ein Einzelfall aus allen möglichen 
anderen Verteilungsarten des Wassers, daher kein Ganzes. Auch ein Gasvolumen 
ist eine menschliche Zusammenfassung; nichts berechtigt zur Annahme eines Herden- 
triebes der Gasmoleküle. Ein Loch im Gefäß genügt, um diese Ganzheit aufzuheben, 
jedes Molekül geht dann seiner Wege oder mischt sich mit anderen Molekülen. Die 
Behauptung der Individualität eines Ganzen ist für das Leben spezifisch. Hier finden 


wir immer zahlreiche Teile mit denjenigen Eigenschaften, deren Gegebensein nur aus 
ihrer Beziehung zum Ganzen zu verstehen ist; Teile mit solchen Eigenschaften außer- 


halb des Ganzen gibt es aber nicht. Daraus ergibt sich das Recht, von einem „Ganzen“ 
als Bezugskörper für das Zusammenwirken vieler Teile zu reden. Ohne diese Fest- 
stellung ist der Begriff Gestalt oder Ganzes eine Fiktion. Ähnliches gilt für die Krystall- 


analogien und andere Scheinerklärungen von Formbildung und Formrestitution. 


Die Form des Krystalles (oder ähnlicher Analogieobjekte) ergibt sich aus den Eigen- 


schaften der Atome. Die Rolle der Atome im Krystall erschöpft sich im Einnehmen 
ihrer Lage. Die Form ist daher lediglich Ausdruck der formenden Kräfte. Anders 
beim Organismus. Auch hier entsteht die Form nach unserer Überzeugung durch 


Kräfte von Teilen in äußerst komplizierter Wechselwirkung. Allein die Form des | 
Lebenden ist mehr als ein Ausdruck dieser Kräfte: sie ist Trägerin einer funktionellen 
Mannigfaltigkeit. Das Ganze der formativen Kräfte muß daher feste Beziehungen 


zeigen zum Ganzen der Funktionsmannigfaltigkeit. Das Problem dieses Beziehungs- 


netzes wird beim Aufstellen von allen physikalischen Analogien übersehen; die Analogie 


erlaubt keine Erklärung des Ganzen, sondern nur deduktive (hypothetische) Klassifi- 


kation der Teilbeziehungen. Das Einfache (Physikalische) und Komplizierte (Bio- 


logische) sind nicht die Pole eines Kontinuums: die Kompliziertheit führt zu prin- 


zipiell neuen Relationsarten, deren Wichtigkeit als Problem gar nicht überschätzt. 


De Se en mann 


werden kann. — Zwischen simplistischem Mechanismus und Vitalismus steht Verf.s 


Lehre von der „organismischen“ Auffassung des Lebens. Das Wesen des Lebens wird. 


nicht durch die unfruchtbare Methode der Definition, sondern auf induktivem Wege | 


zu ergründen versucht. Zwei Hauptprinzipien werden gefunden: 1. Erhaltung des 


organischen Systems im dynamischen Gleichgewicht und 2. seine hierarchische Ord- 
nung. — Das Gleichgewicht ist keineswegs physikalisch-chemischer Natur, denn 
ein solches ist ein Zustand der Ruhe (Minimum freier Energie), während das „dynamische 
Pseudogleichgewicht‘‘ des Lebens darauf beruht, daß die Faktoren einander auf harmo- 
nische Weise im Abstand von ihrer Ruhelage erhalten. (Dauernde gegenseitige Störung. 
des physikalischen Gleichgewichtes der Faktoren, die das Ganze bilden, wodurch die 


Energieentfaltung jedes Teiles zu je bestimmten Zeiten ausgelöst und gleichzeitig 


auf das richtige Maß beschränkt wird.) Viel ist über die Irreversibilität der Lebens- 
vorgänge geschrieben worden. Verf. erklärt sie mit Hilfe monokausalen Denkens: 


Das Leben kann man mit stationären Systemen vergleichen, bei denen die Teile, die ! 
gearbeitet haben, aus dem System verschwinden und ersetzt werden (Wasserstrahl). | 


Daher keine Reversibilität. Wir möchten noch prinzipieller formulieren: In einer 


gegebenen kausalen Struktur gibt es keine Reversibilität, da die Reversibilität der 


Einzelbeziehung nur durch Veränderung der kausalen Struktur erzielt werden kann, 
zu welcher sie gehört. Diese kausalen Strukturen nennt man im physikalischen Ver- 


suche ‚„Versuchsanordnung‘; man läßt sie bei der Abstraktion der physikalischen: 


Begriffe außer Betracht. Zur Abstraktion der biologischen Begriffe aber sind gerade. 


die kausalen Strukturen (statisch oder dynamisch) das Wesentliche; ihre Gegeben- 


heit ist eine Voraussetzung des Lebens! Dieses kann daher nicht ‚zurückdrehen‘“, 
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ohne daß eine neue lebensfremde Struktur kausaler Faktoren aufträte. — Die „hierar- 
chische Ordnung‘ macht nicht halt beim Individuum, da „letzten Endes alles Leben 
auf der Erde eine große Lebenseinheit, eine Organisation bedeutet (hierarchische 
Ordnung und Erhaltung des dynamischen Gleichgewichtes bis zu den Lebensgemein- 
 schaften)‘“. — Den speziellen Teil können wir nicht im einzelnen besprechen, vor allem 
machen wir auf den physikalisch-chemischen Teil aufmerksam, aber auch auf die 
beiden anderen Kapitel: über Aufbau des Lebendigen und Entwicklung, in denen die 
meisten modernen Theorien (z.B. synthetische Theorie von Heidenhain, Gur- 
witschs Feldtheorie) besprochen und kritisch gewürdigt werden. Der Leser wird 


sich daselbst über viele Einzelfragen unterrichten können. H. Jordan. 
Bluntsehli, Hans: Goethe als Begründer der Morphologie. Schweiz. med. Wschr. 
‚19331, 2—9. 


Der Verf. zeichnet zuerst Goethe als das „Vorbild des universellen Menschen unserer 
Zeit“. Er war „uni versus“, auf das Wesenhafte, auf die Einheit gerichtet, darauf, das um- 
fassend erblickte Einzelne immer im größeren Rahmen des Ganzen zu sehen. Sehen und 
Schauen (‚‚Anschauen‘“, „anschauende Urteilskraft‘) war fürG@oethe der Weg zu einer höheren 
Stufe des Menschseins. Die Objektivität wissenschaftlicher Ergebnisse ist für ihn nie eine 
absolute, bleibt immer gebunden an die Persönlichkeit des Forschers. Goethe, im Vergleich 
zum spekulativen Geist seiner Zeit auf der Seite der Exaktheit stehend, ist doch für unsern 
heutigen Blick mehr naturphilosophisch eingestellt: alles gegenständliche Forschen erhält 
seinen Wert erst im Rahmen allgemeiner Ideen, im Streben um den ‚Geist des Wirklichen‘“. 
' Es geht weniger darum, neue Entdeckungen zu machen, als darum, Welt und Dinge in neuem 
Licht zu sehen. Natur ist für Goethe eines der Urphänomene, ‚‚von denen die Gottheit nicht 
mehr weiß als ich“. Das Verhängnis des Menschen, der der Natur entfremdet wird und der 
Magie verfällt, ist das Problem des Faust. — Die Anerkennung der Urphänomene der Natur, 
des Lebens, des Ganzen des belebten Organismus ist der Untergrund für Goethes Betrachtung 
‚ der vielfältigen Äußerungen des Lebens. Unter dem, was überhaupt erforschbar ist, unter 
den Phänomenen, beachtet er in erster Linie die Gestaltungen. Goethes Morphologie ist ver- 
gleichende Anatomie unter ganz bestimmter Einengung des Vergleichens auf die Baugemein- 
schaft. Die Vergleichbarkeit ist dabei für ihn ideell, im Gegensatz zu der realen, als Verwandt- 
schaft gedachten Gemeinsamkeit descendenztheoretisch gerichteten Vergleichens; Goethe 
hat manches ausgesprochen, was in diesem letzteren Sinn höchstens aufgefaßt werden könnte, 
aber nicht muß. Die Goethesche Lehre vom Typus ist eine echte platonische Idee. Gestalt 
ist nur faßbar als Phänomen, als Äußerung eines Urphänomens, des ideellen Typus. Meta- 
| morphose ist die Erscheinungsverschiedenheit von Organen, die der Idee nach identisch sind. 
' Aus Goethes Auffassung des Typus ist auch zu verstehen, was ihm seine Entdeckung des 
| Zwischenkiefers bedeutete. — Unter den Auslassungen des Goethejahres ist Bluntschlis 
| 
| 


Schrift eine der wenigen, die, aus zu tiefst nachempfindenden Geist geschrieben, fernab von 
; Jubiläumspauken und -trompeten dazu berufen sind, uns die Größe des naturbeschauenden 
Goethe spüren zu lassen. Es darf uns dabei freuen, in welche Nähe zu Goethe die Gedanken- 
welt der Biologie heute vielfach wieder gerückt ist; nicht nur der ausführliche Hinweis auf 
' Spemann zeigt dies, sondern auch vieles, nur berührte Einzelne an Goetheschen Gedanken, 
- — so seine Auffassung der Ganzheit des Organismus, seiner Spezifität bis in die „kleinsten 
Einheiten“, oder die Rückführung der Vergleichbarkeit zweier Skeletstücke auf ihren ‚„‚kon- 
struktiven, ineinandergreifenden Zusammenhang‘. Robert Wetzel (Würzburg). 
Mourgue, Raoul: La conception de la biologie chez Gottfried Reinhold Treviranus 
(1776—1837). (Die Auffassung der Biologie bei Gottfried Reinhold Treviranus 


[1776—1837].) J. comp. Neur. 56, 503—510 (1932). 

In seinem Werke „Biologie oder Philosophie der lebenden Natur‘ 1802 hat Treviranus 
zuerst das Wort und den Begriff „‚Biologie‘‘ geprägt; er teilt sie ein in die Phänomene 1. des 
Individuums selbst und 2. die der Fortpflanzung der Art. Jene unterscheiden sich wieder 
je nachdem, ob sie a) an Raum und Zeit gebunden sind (Wachstum, Metamorphose, Ernäh- 
rung usw.), oder b) nur in der Zeit verlaufen (psychisches Leben). Lebensvorgänge sind solche, 
die eine gewisse Konstanz gegenüber den äußeren, sich unaufhörlich ändernden Umständen 
zeigen, die sie der Lebenskraft verdanken, diesen Begriff nicht im metaphysischen Sinne 
genommen. Der Autor analysiert besonders den Instinktbegriff bei Treviranus, den dieser 
nicht wie manche seiner Zeitgenossen (besonders Erasmus Darwin und Brown) als Auto- 
matismus auffaßt, sondern den Phänomenen der „Bildungskraft‘“ in der Entwicklung und 
„Heilkraft“. nähert, ein Gedanke, der heute in dem Begriff Syneidesis = Prinzip der Auto- 
regulation bei Funktionen (aufgestellt von v. Monakow und Verf. selbst) wieder auf- 
lebt. Weiter läßt Treviranus die höheren Geistestätigkeiten beim Menschen sich auf den 
Instinkten aufbauen — eine Idee, die ebenfalls in der Gegenwart bei Freud und C. J. Herrick 


wieder aufgenommen worden ist. Balss en 
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(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, H: alten 
und. Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Agduhr, Erik: Maßeinheiten in der quantitativen morphologischen Technik. 
(41. Vers. d. Anat. @es., Lund, Sitzg..v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 
204—207 (1932). Bi 


Der Autor führt die Definition der Längenmaße ausgehend von 1 cm in steigenden und. 
fallenden Zehnerpotenzen über Makronen (10 -®cm), Mikronen (10 -®cm), Ultra- und A-Mikronen 
(10-”cm bis 1x = 10-!!cm) durch. Sinngemäß werden diese Maße auch auf Flächen-, Vo- 
lums- und Gewichtsmaße übertragen, wobei neue Bezeichnungen, z. B.: o = Omikron für 
das Gewicht 1 u? Wasser bei +4° oder ı = Jota für das Gewicht eines Wasserwürfels mit 
1/0 Angström Seitenlänge (10-27 g) eingeführt werden. Näheres ist im Original nachzulesen. 

Pischinger (Graz). 

Agduhr, Erik: Beiträge zur Technik der quantitativen mikro-morphologischen Be- 
stimmungen. (41. Vers. d. Anat. @es., Lund, Sützg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 
75, Erg.-H., 207—220 (1932). 

Autor erörtert die Methoden und Hilfsmittel für die Längen-, Flächen-, Gewichts- und 
Volumbestimmungen von Organen und Organteilen kleiner Säugetiere, bei denen möglichste 
Exaktheit gefordert wird. Kleine Objekte, an denen Schraubenmikrometer oder Schublehre 
nicht mehr angewendet werden können, werden in einer mit Flüssigkeit (physiologischer Koch- 
salzlösung) gefüllte Kammer unter dem Präpariermikroskop mit einem Objektmikrometer 
gemessen. Oberflächenbestimmungen kleiner Objekte erfolgen am besten an lückenlosen- 
Serien, wobei Größenveränderungen durch die Technik berücksichtigt werden müssen. Bei 
Gewichtsbestimmungen liegt die Schwierigkeit in der Entfernung überschüssiger Feuchtigkeit. 
Zur Wägung selbst wird die ‚‚Satorius“‘-Analysendämpfungswaage empfohlen. Das Gewicht 
nichtisolierbarer Organe wird auf indirektem Wege mit Hilfe von Serienschnitten bestimmt, 
worüber im Original nachzulesen ist. Das Valumen läßt sich durch den Gewichtsverlust beim 
Eintauchen des Organes in destilliertes Wasser oder mit dem Pyknometer ermitteln. Bei‘ 
Trockensubstanzbestimmungen, welche zur Ergänzung meist erfolgen müssen, sollen zur 
Trocknung 105° nicht überschritten werden. Veraschungen werden bei Rotglut durchgeführt. 
Die Bestimmung der Anzahl und Größenverhältnisse verschiedener Elemente in den Organen 
erörtert der Autor am Beispiele der Hypophysenelemente. Es würde zu weit führen, hierauf 
und auf die damit verbundenen Berechnungen näher einzugehen. Man lese darüber im Original 
nach. A. Pischinger (Graz. 

Petrunkevitch, Alexander: New fixing fluids for general purposes. (Neue Fixierungs- 


flüssigkeiten für allgemeine Zwecke.) Science (N. Y.) 1933 I, 117—118. 

Verf. gibt einige neue Flüssigkeiten zur Fixierung von Embryonen und Avertebraten 
an, welche neben guter Erhaltung der Gewebe den Vorteil haben, leicht auswaschbar zu sein, 
die Gewebe nicht zu hart zu machen (auch bei längerem nachfolgenden Aufenthalt in Alkohol) 
und alle gewöhnlichen Färbungen zuzulassen. Die Flüssigkeiten sind: 


3 Nm 


1. A. Aqua dest. 100 ccm DB. 80proz. Alkohol 100 ccm 
Salpetersäure (spez. Gew. 1,4) 12ccm Phenolkrystalle 4g 
Kupfernitrat [Cu(NO,),- 3H,0) 8g Ather 6ccm 


Die Stammlösungen sind haltbar und werden zum Gebrauch gemischt 1 A und 3 B; Mischung 
nicht haltbar; Auswaschen in 70proz. Alkohol. 


2. 60proz. Alkohol 100 ccm 
Salpetersäure (spez. Gew. 1,4) 3ccm 
Ather 5 ccm 


Kupfernitratkrystalle (wie oben) 2g 
Paranitrophenol, c.p. Krystalle 5g 


Dauer der Fixierung nicht begrenzt; Diffusionsgeschwindigkeit 0,5 mm pro Stunde. Aus- 
waschen in 70 proz. Alkohol. Bei den übrigen Flüssigkeiten wird anstatt der 5 g Paranitrophenol 
in 2. 0,5 g eines der folgenden Nitrophenolderivate zugefügt: 3. Buthonitrophenol; 4. Alpha- 
(2, 4)-dinitrophenol; 5. Beta-(2, 6)-Dinitrophenol; 6. (2, 4, 6)-Trinitrophenol (Pikrinsäure). 
Dauer der Fixierung und Auswaschen wie bei 2. Hartmann (München). 

Piettre, Maurice: Floeulation, dans P’organisme, des colorants, eolloides artifieiels 
chimiquement döfinis. (Die Flockung chemisch bestimmter künstlicher Kolloide ' 
[Farbstoffe] im Organismus.) C. r. Acad. Sci. Paris 196, 298—300 (1933). 

Eine Reihe elektropositiver und -negativer kolloider Farbstoffe werden in 1 bzw. 0,5proz. 
Lösung Kaninchen intraperitoneal injiziert, um zu sehen, ob Gewöhnung oder Sensibilisierung 
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eintritt. Die positiven Farbstoffe wirken verschieden stark. Auf Viktoriablau sterben die Tiere 
sehr bald im Shock. Schwächer wirkt Nilblau und Vesuvin; das weniger kolloidale Dahlia- 
und Gentianaviolett sowie die negativen Farbstoffe sind inaktiv. Erfolgt der Tod im Shock, 
so haftet der Farbstoff hauptsächlich in Lunge und Muskelfaser. Daher kann die Lunge kol- 
_ loidalen Farbstoffen gegenüber als „‚Shockorgan‘‘ betrachtet werden. Der Farbstoff dringt bis 
_ zum Protoplasma, ja sogar zum Zellkern vor. Die Flockung im ersteren ist ein Zeichen für den 
Shock. A. Pischinger (Graz). 

| Borrel, A.: Sureoloration et mierobes invisibles. (Überfärbung und invisible 
_ Mikroben.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 923—924 (1932). 

Borrel verteidigt seine Überfärbungsmethode (gerbsaures Eisen und Karbolfuchsin) 
und stellt fest, daß sie. unter bestimmten Bedingungen, auf die in der Arbeit näher einge- 
gangen wird, und bei Anpassung der Technik für jeden Spezialfall gute Dienste zur Darstel- 
lung invisibler Vira leistet. Friedrich Hoder (Berlin). 

Borrel, A.: Culture des tissus et surcoloration. (Gewebskultur und Überfärbung.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 111, 925—926 (1932). 

Borrel wendet seine Methode der Überfärbung auch auf die Gewebezüchtung an. Die 
Methode enthüllt interessante cytologische Einzelheiten. Nervenzellen und Nervenfasern 
lassen sich sehr schön darstellen. Ferner Untersuchungen über die Züchtung invisibler Vira 
in Gewebskulturen. Je nach dem Virus kann man die Gewebskultur mit Teilen verschiedener 
Organe versetzen. Für Lyssa oder Poliomyelitisvirus z. B. kommen Hirnteile 12—15 Tage 
alter Kaninchen, Ratten oder Mäuseembryonen in Frage usf. Genaueres über die Methodik 
muß in der Originalarbeit nachgelesen werden. Friedrich Hoder (Berlin). 


Doljanski, Leonid: Eine neue Flasche zur Züchtung von Gewebskulturen. (Path. 
Inst., Uni. Berlin.) Arch. exper. Zellforsch. 13, 717—718 (1933). 


Die neue Flasche ist in gleicher Weise für physiologische, also eine längere Züchtungs- 
dauer erfordernde wie für morphologische Studien geeignet. Es handelt sich um eine Carrel- 
flasche mit gänzlich abnehmbarem Boden. Der wallartig verdickte und plan geschliffene 
Bodenrand der Flasche wird vor dem Ansetzen der Kulturen dünn mit Eiweißglycerin be- 
strichen und auf die Bodenplatte aufgedrückt. Kurzes Erwärmen läßt beide Teile fest anein- 
ander haften, überdies wird der Spalt zwischen ihnen paraffiniert. Das Fixieren, Wässern und 
Härten der Kulturen geschieht in der Flasche. Danach wird der Boden abgetrennt und das 
Kulturmaterial weiter histologisch aufgearbeitet. Knake (Berlin). 


Jacobson, Irene: Ein Beitrag zur Dauerzüchtung von Protozoen. (Inst. f. Wiss. 
Heimatforsch., Tartu.) Arch. Protistenkde 79, 311—312 (1933). 


Zur Dauerzüchtung der Protozoen verwendet Jacobson kurze Glasröhrchen, von 5 mm 
bis 6—7 cm Weite, an beiden Enden mit einer I—2 mm breiten Krämpe. Das eine Ende der 
Röhre kann mit Müllergaze, Pergamentpapier oder Seidentaft verbunden werden, an das 
andere wird ein Faden zur Aufhängung befestigt. In diese Röhren kommen die züchtenden 
Protisten hinein, und die ganze Röhre kann in die Kulturflüssigkeit versenkt werden. Die 
äußere Flüssigkeit kann gewechselt oder durchlüftet werden, da die Röhre in ein weites, Kul- 
turflüssigkeit enthaltendes Gefäß gehängt werden kann. — Mit 1 Abbildung. Znitz (Tihany). 


Sweetman, Harvey L.: Studies of chemical eontrol of relative humidity in closed 
spaees. (Studien über Konstanthaltung der relativen Feuchtigkeit in abgeschlossenen 
Räumen mit chemischen Mitteln.) Ecology 14, 40—45 (1933). 


Durch Einfüllen von verschiedenen gesättigten Salzlösungen, z. B. in Flaschen, entstehen 
über der Bodenflüssigkeit Räume von konstanter relativer Feuchtigkeit. Zu deren genauen 
Bestimmung eignete sich nur die Taupunktsmethode. Auch bei ihr ergeben sich aber zum 
Teil sehr erhebliche Differenzen gegen die aus Tabellen entnommenen Werte. Von Interesse 
ist, daß schon kurzfristiges Öffnen einer Flasche in einem Raum von anderer relativer Feuchtig- 
keit hinreicht, um wesentliche Veränderungen im Innenraum hervorzurufen. Schmucker. 


Townsend, J. F.: A home-made eleetrically-driven psychrometer. (Ein selbstge- 
bautes Psychrometer.) (Agricult. Exp. Stat., New Haven, Conn.) Science (N. Y.) 
1933 I, 241— 242. 


Das Instrument wurde entwickelt aus der Notwendigkeit, Feuchtigkeitsmessungen 
vorzunehmen innerhalb begrenzter, schwer zugänglicher Räume, z. B. in Brutschränken, 
Thermostaten und bei entomologischen Experimentaluntersuchungen. Gegenüber den be- 
kannten Schleuderpsychrometern hat es außerdem den Vorzug der Unzerbrechlichkeit. Das 
Instrument besteht aus einem Holzrahmen, in den zwei Thermometer (ein nasses und ein 
trockenes) eingebaut sind. Hinter beiden ist eine Art Luftschacht angebracht, durch den ein 
rascher Luftstrom gesaugt wird mit Hilfe eines eingebauten kleinen elektrischen Haartrockners. 
Die angesaugte Luft streicht an beiden Quecksilberkugeln vorbei, und die Ablesung kann nach 
etwa 2 Minuten erfolgen. Der Preis des Instrumentes wird mit noch nicht 10 Dollar angegeben. 
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Autor gibt noch einige Hinweise für weitere Verbesserungen, denn ähnliche Instrumente 
sind bereits im Handel, aber teuer und meist zu groß für Zwecke, wie sie Autor verfolgt. 
Die Thermometer sollen leichte Ablesung bis auf halbe Grad (Fahrenheit! — USA.) gestatten, 


auch durch die Glastür eines Thermostaten. Der Ventilationsstrom soll von möglichst großer 


Geschwindigkeit sein, die Anordnung der beiden Thermometer derart, daß die Verdunstung 


am nassen Thermometer nicht das trockene beeinflussen kann. Weiterhin darf die Erwärmung 
des Elektromotors nicht die Thermometer beeinflussen. Autor macht noch einige Angaben 
über Kontrollmessungen und Vergleiche seines Instrumentes mit anderen Psychrometern und 
Haarhygrometern. Dem Aufsatz ist eine Abbildung beigegeben. Eichler (Dresden). 
Thompson, William R.: Studies in respirometry. I. A combined gas burette-inter- 
ferometer respirometer. (Spirometrische Studien. Ein kombinierter Gasbüretten-Inter- 


ferometer-Respirationsapparat.) (Dep. of Path., Yale Univ., New Haven.) J. gen. Physiol. 


16, 5—22 (1932). 

Die für die Untersuchung kleiner Tiere (Drosophila usw.) bestimmte Versuchsanordnung 
besteht aus einer Tierkammer, Absorptionsgefäßen mit Hydroxyd und mit Calciumchlorid, 
einem Manometer zum Ausgleich und zur Ablesung der Druckschwankungen und einem 
Pumpsystem. Die Teile sind zu einem geschlossenen kreisförmigen System vereinigt. Das 
Pumpsystem besteht aus 2 Ventilen und einem U-Rohr. Der Raum über der Sperrflüssigkeit 


in dem einen Schenkel des U-Rohres steht in Verbindung mit dem Kreislauf. Mit Hilfe der 
Ventile setzen rhythmische Bewegungen der Sperrflüssigkeit die Systemluft des Kreislaufes 
in Bewegung. Das Interferometer liegt im Nebenschluß. Die ganze Apparatur ist in einem 


Thermostaten mit Quecksilberregulator untergebracht. Durch Umschaltung zweier Hähne 
kann Frischluft von außen angesaugt und der Luftüberschuß nach außen abgegeben werden. 
Aus den Unterferometerablesungen und den Druckschwankungen werden O,- und CO,-Werte 
errechnet. H. W. Knipping (Hamburg).°° 


Ivanov, L.: Über die Anwendung des Ederschen Photometers bei Messungen des. 


natürlichen Lichtes zwecks ökologischer Forschungen. Bot. Z. 17, 352—359 u. dtsch. 


Zusammenfassung 359—360 (1932) [Russisch]. 


Der Verf. stellt fest, daß beim Ederschen Photometer ebenso wie beim Steentrup- 


Skalenphotometer die stärker brechbaren Strahlen relativ mehr absorbiert werden als die 


langwelligen. Die Folge davon ist, daß von dem dunkleren Teil des Photometers zum helleren 


hin der Lichtwert jeder Teilung abnimmt. Dieser Fehler geht weitgehend zu korrigieren mit 


Hilfe einer vom Verf. aufgestellten Tabelle, die jedoch in der deutschen Zusammenfassung 


der Versuchsergebnisse nicht aufgenommen wurde. Sie wurde experimentell aufgefunden 


unter Verwendung einer Nitra-Lampe. Die Tabelle soll aber auch für die Bestimmung des 
natürlichen Lichtes im Freien ohne nennenswerte Fehler anwendbar sein. Es wird eine Be- 


schreibung für den Gebrauch des Ederschen Photometers für ökologische Arbeiten im Walde 


gegeben. R. Stoppel (Hamburg). 


Galtsoff, Paul S., and Louella E. Cable: The eurrent rotor. (Ein Wasserrotor.) (U. 


8. Bureau of Fisheries, Woods Hole.) Science (N. Y.) 1933 I, 242. 
Entwicklungsphysiologische Untersuchungen an marinen Fischen veranlaßten die Kon- 
struktion eines Apparates, der dazu dient, innerhalb eines Aquariums für raschen Wasser- 
wechsel zu sorgen ohne Verlust der darin befindlichen Organismen. Der Hauptbestandteil des 
Apparates ist ein Zylinder aus feinmaschiger Drahtgaze, der durch einen Elektromotor dreh- 
bar in dem betr. Aquarium aufgehängt ist. Die Rotationsgeschwindigkeit dieses Rotors 
wird durch Regulierung der Drehzahl des Motors und durch verschieden große Schnurscheiben 
an der Rotorachse beliebig variiert. Natürlich ändert sich auch mit der Größe des Rotors 
die Geschwindigkeit der Wasserumwälzung. Der in dem Aufsatz (Abbildung) wiedergegebene 
Rotor hat einen Durchmesser von etwa 10 cm und eine Höhe von etwa 15 cm, wovon sich etwa 
2,5 cm außerhalb des Wassers befinden. Das Aquarium hatte die Abmessungen 64: 38: 36 cm. 
Der Boden des Rotors besteht aus Celluloid oder einem korrosionsfesten Metall. Wenn der 
Rotor exzentrisch, d.h. in der Nähe einer Schmalseite des Aquariums eingetaucht wird, so 
ergeben sich sehr verschiedene Strömungen des umgewälzten Wasserinhaltes. In unmittelbarer 


Nähe des Rotors entstehen zentrifugale Strömungen, durch welche kleine Organismen in 


ruhigere Teile des Wassers abgedrängt werden, also nicht verlorengehen können. Der Apparat 


gestattet nicht nur eine beständige Umwälzung des Wassers, wodurch Zusammenballungen 


kleiner Organismen verhindert werden, er kann auch für ständigen Wasserwechsel (konstanten 


Durchfluß) im Aquarium verwendet werden. Ein Überlaufrohr taucht neben der Rotorachse 
in den rotierenden Zylinder, also in das Wasser des Aquariums und führt in ein daneben- 


stehendes Gefäß mit gleichem Niveau. Durch dieses Rohr läuft also das Wasser ab, das durch. | 


ein zweites (Zulauf-) Rohr erneuert wird. Eichler (Dresden). 
Grosse, Heinz: Der Röntgenbildtonfilm. Elektrotechn. Z. 1938, 177—178. 
Der Röntgenbildtonfilm ist ein filmisches Röntgenbild. Man sieht durch ihn die Be- 


wegung und die Größe innerer Organe (Herz, Lunge, Zwerchfell, Kehlkopf u.a.) und hört 
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dazu gleichzeitig die tonliche Aufnahme z. B. des Herzens, des Lungengeräusches oder des 
gesprochenen und gesungenen Wortes. Die ganze Entwicklung des Röntgentonfilmes und das 
gesamte Aufnahmeverfahren werden kurz beschrieben. Die Versuche in dieser Richtung sind 
bereits recht alt. Ende 1931 gelang es dem Verf., nach langer gemeinsamer Arbeit mit dem 
Röntgenologen V. Gottheiner und der Rundfunkversuchsstelle, den ersten Röntgenbildton- 
film herzustellen. Der Film ist 4 Minuten lang. Er zeigt das Prinzipielle und damit andeutungs- 
weise die Möglichkeiten, die durch den Röntgenbildtonfilm gegeben sind. Alb. Simons (Berlin). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(lonenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Molekülstruktur und Biologie. Biol. Listy 17, 81 —85 (1932) [Tschechisch]. 


Der Verf. sucht zu zeigen, welche Bedeutung die neuen Kenntnisse über die Formen der 


' Moleküle für die Biologie haben. Alles organische Geschehen beruht auf den morphologischen 


Strukturen, die Formen der Zellen, Organe und Organismen sind Erzeugnisse der verschieden- 
artigen Molekülformen. Bei den kleinen Molekülen genügt die übliche Vorstellung, daß dies 
kleine Kügelchen sind, vollständig, bei den hochmolekularen Stoffen muß man aber ihre wahre 
und verschiedenartige Molekülform in Betracht ziehen, um ihre biologische Wirksamkeit 
‚eingehend begreifen zu können. Sehr viel kann man aus den monomolekularen Filmen gewinnen, 
die uns die Möglichkeit geben, nicht nur die Größe, sondern auch die Form der Moleküle zu 
bestimmen. Diese Filme können von allen Stoffen, deren Teile verschiedene Avidität zum 
Wasser haben, gebildet werden, aber auch bei vollständig wasserlöslichen Stoffen beobachtete 
Leconte de Noüy monomolekulare Filmbildung. Sowie im Experimente diese monombole- 
kularen Molekülfilme unter gewissen Bedingungen erzeugbar sind, deren Moleküle dann eine 
bestimmte Polarstellung einnehmen, so sind auch in den Zellen die Protein- und Lipoidmoleküle 
in gewissen festen Stellungen fixiert. Auf diesen festen Stellungen beruhen dann die physi- 
kalischen und chemischen Zellvorgänge, die nicht dem Gesetze der Massenwirkung — das für 
Lösungen mit zufälliger Molekülanordnung gültig ist — unterworfen sind. Deshalb verlaufen 
die chemischen Lebensvorgänge viel rascher; man darf daher auch (wie selbst Lecontede Noüy 
betont) die Bedeutung der Oberflächenspannung für die Biologie nicht überschätzen. Neben 
den monomolekularen Filmen können auch die Zonenspektra und die röntgenologische Optik 
der Biologie gute Dienste leisten, denn auch sie bieten neue Möglichkeiten zur Untersuchung 
der Größe und Form der Moleküle. O. V. Hykes. 

@ Michaelis, Leonor: Oxydations-Beduktions-Potentiale mit besonderer Berück- 
siehtigung ihrer physiologischen Bedeutung. 2. Tl. d. „Wasserstoffionenkonzentration“. 
2. Aufl. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. Physiol. d. Pflanzen u. d. Tiere. Hrsg. v. M. Gilde- 
meister, R. Goldschmidt, €. Neuberg, J. Parnas u. W. Ruhland. Bd. 17.) Berlin: Julius 
Springer 1933. XI, 2598. u. 35 Abb. RM. 18.—. 

Daß schon nach 4 Jahren eine Neuauflage dieses wertvollen Buches nötig wurde, 
beweist, daß für eine zusammenfassende Darstellung über Oxydations-Reduktions- 
potentiale ein biologisch interessierter Leserkreis vorhanden ist. Die Fortschritte, die 
die Forschung inzwischen gemacht hat, haben dazu beigetragen, die Darstellung ab- 
zurunden. Diese Fortschritte entstammen nicht zuletzt den Arbeiten des Verf. und 
seiner Mitarbeiter; es sei nur auf die neuen experimentellen Tatsachen und die Theorie 
der reversiblen zweistufigen Oxydo-Reduktion hingewiesen. Es kann hier kein ein- 
gehendes Referat über alle die Veränderungen gegeben werden, die das Buch in der 
neuen Auflage erfahren hat; es ist zu erwarten, daß der Verf. durch dieses Buch noch 
einmal zum Lehrmeister einer ganzen Generation werden wird, wie zuvor durch die 
„Wasserstoffionenkonzentration“. Wenn auch heute noch viele Phänomene auf dem 
Gebiete der biologischen Oxydo-Reduktionen auf ihre Deutung warten, so wird das 
vorliegende Buch ein sicherer Führer ins unbekannte Gebiet sein, und es bleibt zu 
wünschen, daß die neue Auflage wiederum einen Anstoß zu neuer Experimentalarbeit 
geben möge. H. Blaschko (London). 

Huber, Bruno: Beiträge zur Kenntnis der Wasserpermeabilität des Protoplasmas. 
Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 53—64 (1933). z 

Verf. beobachtet bei Plamolyse von Vallisneria spiralis-Blättern in KNO,, daß 
die Plasmolyse der Epidermiszellen nach wenigen Sekunden eintritt und schon in 
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etwa einer Minute im wesentlichen im Gleichgewicht ist. Die langgestreckten größeren 
Mesophylizellen dagegen zeigten einen 30—40mal langsameren Plasmolyseeintritt. 
„Die Unterschiede beruhen nur zum kleineren Teil auf verschiedener Zellgröße, zum | 
größeren auf verschiedener Wasserdurchlässigkeit des Protoplasmas.‘‘ Der zweite 


Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der sog. „Vorraum“ konzentration bei Plasmolyse 
von Spirogyra majuscula. Als „Vorraum“ wird nach Höfler der Raum zwischen 
plasmolysiertem Protoplasten und Zellwand bezeichnet. Werden Fadenstücke der 
erwähnten Alge während des Plasmolyseeintrittes aus 0,60 G.M. KNO, in Paraffinum 
liquidum gebracht, so wird die begonnene Verkleinerung der Protoplasten noch fort- 
gesetzt. Die Vorraumkonzentration muß also im Moment des Übertragens größer 


sein als dem Plasmolysegrad entspricht. ‚Der schließlich erreichte Plasmolyseendgrad 
ist mit der Annahme vereinbar, daß die Vorraumkonzentration der Außenkonzentration 


gleich war und erst nach der Isolierung durch das aus dem Protoplasma austretende 
Wasser verdünnt wurde.“ C. Hoffmann (Kiel). 
Germ, Hermann: Untersuchungen über die systrophische Inhaltsverlagerung in 
Pflanzenzellen nach Plasmolyse. II. (‚Pflanzenphysiol. Inst., Unw. Wien.) Protoplasma 
(Berl.) 17, 509—547 (1933). 
Verf. hatte in der ersten Mitteilung die Morphologie der Plasmasystrophe ausführ- 


lich behandelt und wendet sich jetzt der reizphysiologischen Seite des Problems zu. 


An Paris quadrifolia und verschiedenen Crassulaceen wird der Nachweis geliefert, 
daß als Reizanlaß für die Systrophe nicht der Wasserentzug, sondern die Plasmolyse 
anzusehen ist. Ein Vergleich verschiedener Arten Pflanzen ergibt weiterhin, daß bei 
den einzelnen Arten „der Grad der Plasmolyse, dessen es zur Auslösung einer Reaktion 
bedarf, ein verschiedener sein kann“. Bei Deplasmolyseversuchen oder bei Verwendung 
permeierender Plasmolytika gelingt der Nachweis, daß der Plasmolysereiz auch bei 
völliger Deplasmolyse nachwirkt und zur Systrophe führt, vorausgesagt, daß er über- 


haupt stark genug wirkt, um perfekten Systrophe zu erzielen, andernfalls kommt es 


nur zur Vorstufe der Reaktion. ‚Wir sehen also bei Paris quadrifolia, daß die Re- 


aktionszeit bei der systrophischen Verlagerung größer ist als die Präsentationszeit“. 


In einem letzten Abschnitte wird der Einfluß verschiedener anderer Außenfaktoren 
auf das Zustandekommen der Systrophe untersucht. Wie schon in der ersten Mit- 


teilung läßt sich auch hier zeigen, daß es ein bestimmtes Konzentrationsoptimum gibt, 


bei dem die Systrophe besonders rasch eintritt. Auch die Natur des Plasmolytikums 
ist bedeutungsvoll ebenso wie die Temperatur, von der eine direkte Abhängigkeit 
derart besteht, daß die Plasmasystrophe mit steigender Temperatur beschleunigt, mit 
fallender verlangsamt wird. Die Untersuchung verschiedener Narkotica ergibt, daß 
bei niederen Konzentrationen eine Beschleunigung beobachtet wird, eine Hemmung 


dagegen erst bei Konzentrationen, die sehr nahe den tödlichen zu liegen kommen. Die 


beschleunigende Wirkung niederer Konzentrationen wird auf eine Viscositätsminderung 
des Plasmas zurückgeführt. (I. vgl. diese Ber. 22, 145.) C. Hoffmann (Kiel). 


Cardin, Augusto: Il comportamento delle emazie in campo elettrieo. (Das Ver- 


halten der Erythrocyten im elektrischen Feld.) (Istit. di Fisiol., Univ., Padova.) Arch. 
di Fisiol. 31, 355—368 (1932). 

. Die Untersuchungen erstreckten sich auf Blutzellen von Amphibien (Kröte) und Säuge- 
tieren (Rind, Pferd, Schwein, Kaninchen). Die Erythrocyten wurden in einer kleinen Kammer 
mit unpolarisierbaren (KCI-Agar) Elektroden einer Potentialdifferenz von etwa 200 Volt aus- 
gesetzt. Als Verdünnungsflüssigkeit dienten: Saecharoselösung (isotonisch), Ringer, Natrium- 
eitrat, NaCl und einige andere Neutralsalze. Der Verdünnungsgrad lag zwischen 1:5 und 
1 :2000. Unter verschiedenen Versuchsbedingungen ergab sich eine überwiegende Wanderung 
zur Anode in konzentrierten Suspensionen, eine stärkere Wanderung zur Kathode dagegen 
in den höheren Verdünnungen. Man findet unter gleichmäßig reproduzierten Bedingungen 


konstante Zahlenverhältnisse der elektropositiv und -negativ geladenen Erythrocyten. Bei | 


Veränderungen der Versuchsbedingungen treten in der Nähe des Umkehrpunktes Polarisations- 
erscheinungen an den Erythrocyten auf. — Serumzusatz bzw. Serumreste bei unvollständigem 
Waschen der Zellen verlangsamen die Wanderung der Blutkörperchen in der Richtung zur 
Kathode. H. Simmel (Gera).°° 
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Hemingway, Allan, and J. F. MeClendon: Eleetrical conduetivity of human tissues 
for alternating eurrents of one million eyeles per second. (Elektrische Leitfähigkeit 
menschlichen Gewebes für Wechselströme von 1000000 Hertz.) (Dep. of Physiol., 
Univ. of Minnesota, Med. School, Minneapolis.) (26. ann. meet. of the Americ. Soc. of 


‚Biol. Chem., Philadelphia, 28.—30. IV. 1932.) J. of biol. Chem. 97, XCIX—C (1932). 
In früheren Versuchen wurde gezeigt, daß der elektrische Widerstand tierischen Gewebes 
für Hochfrequenzströme nach dem Tode sich nicht ändert, während er für Ströme von 1000 Hz 
zuerst zu-, dann aber abnimmt. Abkühlung des Gewebes nach dem Tode und Wieder- 
erwärmen auf Körpertemperatur einige Zeit später ergibt gleichfalls keine Änderung des 
Hochfrequenzwiderstandes, so daß geschlossen werden darf, daß frisch ausgeschnittenes 
Gewebe wirklich noch die Widerstandswerte des lebenden Gewebes angibt. Menschliches 
Gewebe wird nun gleichfalls solchen Messungen unterzogen, wobei frisches Material aus dem 
Operationssaal oder der Prosektur benützt wurde. Die Messungen erfolgten so rasch als mög- 
lich in einer geschlossenen Zelle bei 37° mit 1000000 Hz und einer Hochfrequenz-Wheatstone- 
Brücke unter Abhorchung mittels der Überlagerungsmethode. Knochen und Fett zeigen eine 
hohe Leitfähigkeit, die inneren Organe und Muskelgewebe dagegen eine geringe Leitfähigkeit, 
wie dies auch schon Wildermuth und Bachem fanden. Scheminzky (Wien)., 


Nadson, 6., und N. Krassilnikov: Über Schwefeltropfen im Innern der Hefezellen. 
€. R. Acad. Sei. URSS A Nr 10, 248—250 u. dtsch. Zusammenfassung 250 (1932) 
[Russisch]. 

Reinkulturen von Saccharomyces cerevisiae Rasse XII und Saccharo- 
mycodes Ludwigii, die in H,S-haltige Bierwürze übertragen wurden, oxydierten den 
Schwefelwasserstoff und lagerten im Protoplasma und Vakuolen Schwefeltröpfchen ab. 
Beim Übertragen der Hefezellen in reine Bierwürze verschwinden die Schwefeltröpf- 
chen wieder und die Hefezellen können weiterleben. Bei toten Hefezellen werden im 
Innern keine Schwefeltröpfchen abgelagert. Tötet man Hefezellen, die Schwefel- 
tröpfchen enthalten, so verschwindet hieraus der Schwefel viel langsamer als aus leben- 
den Zellen. Das deutet darauf hin, daß das Auftreten von Schwefeltröpfchen in Hefe- 
zellen irgendwie mit deren Lebenstätigkeit verbunden ist. W. Hüttig. 

Denny, F. E.: Eliminating the use of caleium carbonate in preparing plant tissue 
for analysis. (Über die Umgehung der Verwendung von Caleciumcarbonat bei der 
Aufarbeitung von Pflanzengewebe.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 5, 103—114 (1933). 

Verf. untersuchte an verschiedenen Organen von 13 Spezies die Frage, ob es not- 
wendig ist, bei der Extraktion von pflanzlichen Geweben zur Zuckerbestimmung 
dem zur Extraktion verwendeten Alkohol zur Verhinderung einer Rohrzuckerinversion 
durch die im Extrakt enthaltenen Säuren Calciumcarbonat zuzusetzen. Bei 70- bis 
80proz. Alkohol erwies sich dies als nicht notwendig, Kontrollversuche ohne Caleium 
ergaben dieselben Zuckerwerte wie die Versuche mit Calciumzusatz. Dies gilt auch 
für ausgesprochene Säurepflanzen wie Rumex acetosa. Versuche zeigten auch, daß 
CaCO, in der alkoholischen Lösung nicht imstande ist, die Pflanzensäuren zu neutrali- 
sieren; auch reine Lösungen von Citronen- oder Äpfelsäure nicht. In alkoholischer 
Lösung wird Rohrzucker (5proz. Lösung) durch Citronen-, Wein- und Apfelsäure 
auch beim Kochen nicht invertiert. Oxalsäure invertiert bei ?y 3,0 etwa 1—10% beim 
Kochen (1—4mal gekocht). Bei Extraktion in einem Soxleth sind die Werte höher; 
sie steigen hier bis zu über 80% (4 Stunden bei pP 3,0 im Soxleth). Beim Stehen bei 
Zimmertemperatur werden von der Oxalsäure (0,2 Mol.) bei p# 3,0 etwa 1,5% des 
Rohrzuckers invertiert. Ob zur Extraktion kalter oder heißer Alkohol verwendet 
wird, ist ziemlich belanglos; der erste Extrakt enthält etwa 3/, der Zucker und ?/z 
der Säuren. Inulin verhält sich gegen Inversion etwa so wie Rohrzucker. Zeller (Wien). 

Hahn, F. V. v.: Die Beziehungen zwischen Skorbut-Vitamingehalt und Oberflächen- 
aktivität bei verschiedenen Entwieklungsstadien von Erbsen und Weizen. Planta (Berl.) 
19, 87—90 (1933). 

Bereits früher wurde von dem gleichen Autor berichtet, daß die Oberflächen- 
aktivität von Preßsäften aus Weizen- und Erbsenpflanzen bei verschiedenen Ent- 
wieklungsstadien stark variiert. Der Preßsaft aus dem ruhenden Korn weist eine ge- 
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ringere Oberflächenaktivität auf, bei Beginn der Entwicklung ist ein starker Anstieg 


zu verzeichnen. Ein Maximum zeigt sich bei Weizen, wenn das erste Blatt die Cole- 


optile durchbrochen hat und diese um 1—2 cm überragt. Bei Erbsen wird das Maximum 


dann beobachtet, wenn sich das erste Blatt zu entfalten beginnt. Dann sinkt die Ober- 
flächenaktivität wieder. Der Messung der Oberflächenaktivität kommt deshalb Be- 
deutung zu, weil gezeigt werden konnte, daß Skorbut-Vitamingehalt und die Ober- 


flächenaktivität weitgehend parallel verlaufen. Es folgen genaue Kurven, die die Ober- 


flächenaktivität in verschiedenen Stadien wiedergeben. Der Gewichtsverlust von 
Tieren, die zum vitaminfreien Grundfutter keine Vitaminzufuhr bekommen, wird 
auch in Kurven wiedergegeben. Kurve Z zeigt die Ergebnisse von Futter ganz junger 
Keimlinge, Kurve B und A von bereits älterem Material. Es ist deutlich zu sehen, 


daß Material, welches eine höhere Oberflächenspannung zeigt, auf die Gewichtsbildung j 


günstig einwirkt. Niethammer (Prag). 

Schweizer, Jean: Über die physiologische Bedeutung des Latex von Hevea Bra- 
siliensis. (113. Jahresvers., Thun, Sitzg. v. 6.—8. VIII. 1932.) Verh. Schweiz. natur- 
forsch. Ges. 374—376 (1932). 

Der Verf. untersuchte den Milchsaft von normalen Exemplaren von Hevea Brasiliensis 
und von solchen, die in der bei der Latexgewinnung üblichen Weise angezapft worden waren. 
In beiden Fällen zeigte der Milchsaft im Laufe einer Vegetationsperiode deutliche Verände- 
rungen seiner Zusammensetzung. Dabei konnte nachgewiesen werden, daß die einzelnen Be- 
standteile des Latex in den Milchröhren selbst gebildet werden, und daß einzelne Stoffe, wie 


Phosphatide, Eiweiß, Zucker und anorganische Salze, aus den Milchröhren verschwinden. 


Da außerdem, abgesehen von den Kautschukbestandteilen, die meisten Komponenten des 
Latex diffusionsfähig sind, macht der Verf. darauf aufmerksam, daß es recht gut denkbar 
wäre, daß dem Milchsaft bei Hevea Brasiliensis auch eine ernährungsphysiologische Bedeu- 
tung zukomme. Stasser (Wien). 


Waelsch, Heinrich: Zur Kenntnis der natürlichen Melanine. (Med.-C'hem. Inst., 
Disch. Unw. Prag.) Hoppe-Seylers Z. 213, 35—57 (1932). 

Untersucht wurden Chorioideamelanin und Fuscin aus Pferdeaugen, ferner Melanin 
aus Lebermetastasen (von Augenmelanomen) des Menschen. Die Organe wurden bis 
zum Verschwinden der Biuretreaktion mit Pepsin-Salzsäure verdaut, dann, da sie 
noch eiweißhaltig waren, mit Salzsäure hydrolysiert. In den so gewonnenen Farb- 
stoffen fand sich außer C, H, N und O immer Schwefel. Die Melanine enthalten also 
neben der Farbgruppe einen unverdaulichen Eiweißrest, entstehen somit vielleicht 
aus ungefärbtem Eiweiß durch partielle Umbildung eines Teiles zu einer Farbgruppe. 
Die Arbeit dürfte für die Pigmentforschung von großem Interesse sein. R. Danneel. 

Palit, €. C.: Induced and photochemical oxidations and their importance in biological 
phenomena. (Induzierte und photochemische Oxydationen und ihre Bedeutung für 
biologische Erscheinungen.) (Chem. Dep., Univ., Allahabad.) J. physic. Chem. 36, 
2504—2514 (1932). 


Die Lösungen verschiedener organischer Verbindungen und Lebensmittel wurden durch 


Einleiten eines Luftstromes bei gewöhnlicher Temperatur in Gegenwart von Fe-, Ce-Hydr- 


oxyden oder Na,SO, als Induktoren oxydiert. Hierbei werden höhere Oxyde wie FeO, und 
Ce,0, gebildet, welche die schwer oxydierbaren Nahrungsstoffe oxydieren; teils werden hierbei 
die ursprünglichen Hydroxyde rückgebildet, zum größeren Teil jedoch bleiben die höheren 
Oxyde erhalten, weshalb die Reaktion nicht als eine katalytische, sondern als eine induzierte 
betrachtet wird. Die Oxydation der Fette wird verlangsamt durch die Gegenwart von Kohle- 
hydraten, weniger intensiv durch Proteine, stärker durch eine Mischung beider. Auch die 
Oxydation der Proteine wird deutlich durch Fette und Kohlehydrate zurückgehalten. Die 
Tatsache, daß bei Diabetes, welche Krankheit bekanntlich auf der ungenügenden Oxydation 
von Glykose und Fetten beruht, durch Injizieren von Insulin die Acetonkörper im Harn ver- 
schwinden, wird erklärt, einerseits durch das mögliche Vorhandensein kleinster Mengen von 
hoch aktivem Fe oder S im Insulin (es wird dringend nahegelegt, Diabetes durch innerliche 
Verabreichung von Fe zu behandeln), anderseits durch die leichte Oxydierbarkeit des Insulins, 


die die Oxydation des Zuckers induziert. Die Oxydation der Nahrungsmittel wird katalytisch 


beschleunigt durch Parasiten oder Bakterienausscheidungen, die hierbei entstehende Wärme 
beschleunigt wiederum die Oxydationsprozesse im Körper, welche Vorgänge als Fieber in 
Erscheinung treten. Die quantitative Bestimmung ergab für die induzierten Oxydationen 
vollständige Verbrennung der Nährstoffe zu CO, und H,O, ohne Zwischenprodukte, was auch 
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‚analog für die Oxydationsvorgänge im gesunden tierischen Organismus gilt. Die Behauptung. 
Voits, daß die Oxydationserscheinungen innerhalb des Körpers nicht parallel der Verbrenn- 
barkeit der Stoffe außerhalb des Körpers verlaufen, konnte bestätigt werden. Die Reihenfolge 
der Oxydation in Gegenwart von Ce ist die folgende: Eiweiß > Eigelb > Stärke > Glykose 
> Butter. Alkali fördert die Oxydationsvorgänge, wäre daher bei verschiedenen Stoffwechsel- 
‚erkrankungen mit Erfolg anzuwenden. Lösungen verschiedener Stoffe wurden durch Hindurch- 
leiten eines Luftstromes in Gegenwart von Sonnenlicht oxydiert, Zinkoxyd, Urannitrat, Ferri- 
nitrat wirken hierbei beschleunigend. Auch hier sind die Endprodukte CO, und H,O, ohne 
‚Zwischenprodukte. Das Einsteinsche Gesetz der photochemischen Äquivalenz ist annähernd 
anwendbar auf die photochemische Oxydation von Glykose, Lactose und «-Alanin. Es wurde 
‚die Bildung von Peroxyden bei diesen photochemischen Oxydationen beobachtet, die oxy- 
‚dierend z. B. auf Glykose wirken. Auf ihr Vorhandensein wird bei Stoffen, die keine Vita- 
mine enthalten, die antirachitische Wirkung zurückgeführt. Sonnenlicht ist namentlich in 
armen tropischen Ländern ein Schutz gegen die größere Verbreitung zahlreicher Krankheiten. 
Eine Reihe von Tierversuchen zeigten, daß Tiere bei Normalkost und Sonnenlicht vollkommen 
gesund sind, auch wenn die Kost vitaminfrei ist. Tiere, die bestrahltes Öl erhielten, gediehen 
besser als solche, die Fe-Präparate und unbestrahltes Öl erhielten, obwohl sie im Dunkeln 
‚gehalten wurden. Sie waren jedoch weniger gesund als jene bei Sonnenlicht und vitamin- 
freier Ernährung. Bestrahltes Öl ist nicht so wirksam wie vitaminhaltige Kost oder Sonnen- 
‚schein. Fe in kleinen Dosen ist nützlich, in größeren schädlich für den Organismus. 

Lisbeih Herrmann-W olf (Brünn)., 

Billig, E., N. Kannegiesser und L. Solowjew: Die Spektralanalyse der mitogene- 
tischen Strahlung bei Pepsinverdauung und bei der Spaltung von Glyeyl-Glyein durch 
Erepsin. (Biochem. Abt. u. Abt. f. Exp. Biol., Staatsinst. f. Exp. Med., Leningrad.) 
Hoppe-Seylers Z. 210, 220—227 (1932). 

Mit Hilfe der mitogenetischen Spektralanalyse wurde das Spektrum der bei Pepsin- 
verdauung und Glycyl-Glycinspaltung entstehenden mitogenetischen Strahlung untersucht. 
Die beiden Fermentreaktionen wurden in kleinen Glaskammern mit Quarzfenstern angesetzt 
und vor dem Kollimataspalt des Spektrographen aufgestellt. Dazwischen wurde zwecks 
Fraktionierung eine Drehscheibe mit Sektorialausschnitten eingeschaltet, als Detektor dienten 
flüssige Hefekulturen, die in offenen Glasröhren von 3 mm lichter Weite vor dem Austritts- 
spalt des Monochromators aufgestellt waren. Die Exposition dauerte 2—6 Minuten, hiernach 
erfolgte die Weiterverarbeitung der Hefesuspensionen nach der Mycetokritmethode von 
Braines. Die Strahlungsquelle (Substrat + Ferment) wurde während der Exposition mittels 
‚einer einfachen Heizvorrichtung (Nichromdrahtspirale in 2 mm weiter Glasröhre) auf einer 
"Temperatur von 37—39° erhalten. Als Eiweiß für die Pepsinversuche wurde käufliches ge- 
trocknetes Serumalbumin benutzt. Das Glycyl-Glycin wurde nach der Vorschrift von Abder- 
halden aus Glykokollanhydrid hergestellt, welches aus hydrolysierter Gelatine über Glykokoll- 
esterchlorhydrat gewonnen war. Als Erepsinquelle diente ein Glycerinauszug aus der ab- 
geschabten Mucosa des Pferdedünndarms, entsprechend der Vorschrift von Waldschmidt- 
Leitz und Schaeffner. Die Versuche ergaben einen deutlichen Effekt an der Hefe in ver- 
schiedenen Spektralstreifen um 2000—2100 Ä und 2300 bis etwa 2400 Ä herum. Beide Ferment- 
reaktionen ergaben das gleiche Spektralbild. Dies wird dahin gedeutet, daß bei der Pepsin- 
wirkung auf das Eiweiß nur ebendieselben Sprengungen von Bindungen, nämlich der Peptid- 
bindungen, auftreten, wie bei der Erepsinwirkung auf das Glycyl-Glycin. W. W. Siebert.°° 


Zehnder, L.: Zur Untersuchung ultravioletter Strahlung. Z. Physik 80, 699 bis 
700 (1933). 

Verf. weist darauf hin, daß er 1899 eine äußerst schwache, unsichtbare Strahlung 
vorausgesagt hat, die bei den Vorgängen sowohl der Krystallisation als auch des Auf- 
baues von Organismen maßgeblich beteiligt sein sollte. Diese vorausgesagte Strahlung 
‚scheint durch die von Gurwitsch auf biologischem Wege entdeckten mitogenetischen 
Strahlen verifiziert zu sein. Für den physikalischen Nachweis und die nähere Unter- 
suchung der Strahlung schlägt Verf. die Verwendung eines Vakuum-Spektrographen 
und von Schumann-Platten vor, die durch verschiedene Maßnahmen sensibilisiert 
‚werden könnten. H. Schreiber (Berlin). 

Alpatov, V., und 0. Nastıukova: Über den Einfluß der verschiedenen Dosen ultra- 
violetter Strahlen auf die Vermehrung des Paramaeeium, (Laborat. f. Ökol., Zool. Inst., 
Univ. Moskau.) C. R. Acad. Sei. URSS A Nr 12, 287—291 u. engl. Zusammenfassung 
291 (1932) [Russisch]. 

Verff. bestrahlten eine große Anzahl von Paramaecien mit einem Quarz- Queck- 
silber-Brenner von Haereus bei 120 V. und 7,5 Amp. bei eingeschaltetem Ergänzungs- 
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widerstand. Die Bestrahlungszeiten variierten zwischen 5 und 120 Sekunden bei 


einer Entfernung von 50 cm. Bis zu 20 Sekunden wurde eine Stimulations-, bei weiterer 4 
Bestrahlung eine Hemmungswirkung auf die Teilung beobachtet. Die erhaltenen 


Resultate halten einer statistischen Prüfung stand. A. Luntz (Moskau). 

Brown, Morden 6., J. Murray Luck, Grace Sheets and €. V. Taylor: The aetion of 
X-rays on Euplotes taylori and assoeiated bacteria. (Die Wirkung von Röntgen- 
strahlen auf Euplotes taylori und Begleitbakterien.) (Laborat. f. Ohemophysic. Biol., 
Stanford Univ., Stanford Uniwersity.) J. gen. Physiol 16, 397—406 (1933). 

Die Letaldose für die Protozoen war eine Bestrahlungsdauer von 220 Sekunden 
mit 2110 Röntgeneinheiten in der Sekunde, es ergaben sich keine wesentlichen Unter- 
schiede zwischen Cysten und beweglichen Formen. Man kann durch kurzdauernde 
Bestrahlung zu sterilen Kulturen von Euplotes kommen, da die Begleitbakterien 
(Pseudomonas florescens und Bacillus coli K 13) wesentlich empfindlicher waren als 
diese. Eine dauernde Fortführung von Kulturen, die mit durch Strahlenwirkung 
abgetöteten Bakterien gefüttert wurden, gelang nicht. v. Brand (Hamburg). 

Ingber, Edmondo: Intorno alla radioeceitazione e alla radiolesione. Mem. I. 
Azione biologiea dei raggi Röntgen semimolli. Ricerche eseguite sulla Vieia faba var. 
minor. (Über Strahlenreizung und Strahlenschädigung. Mitt. II. Die biologische 
Wirkung der halbweichen Röntgenstrahlen. Versuche an Vicia faba var. minor.) 
Atti Ist. bot. ecc. Pavia, IV. s. 3, 95—145 (1932). 

Eine reine Strahlenreizung auf das Wachstum der Pflanze (Vicia faba) existiert 
nicht. Die scheinbaren, als Reaktion einer Strahlenreizwirkung gedeuteten Erschei- 
nungen sind: ein frühzeitiges Blühen, ein frühzeitiges Fruchttragen der bestrahlten 
Pflanze, welche tief innerlich zusammenhängen mit den Erscheinungen der Strahlen- 
schädigung (vorzeitiges Altern). (I. vgl. diese Ber. 20, 19.) Lüdin (Basel)., 

Ingber, Edmondo: Intorno alla radioeceitazione e alla radiolesione. Mem. III. 
Azione biologiea dei raggi Röntgen molli. Ricerche eseguite sulla Vieia faba var. minor. 
(Über Strahlenreizung und Strahlenschädigung. Mitt. III. Die biologische Wirkung 
der weichen Röntgenstrahlen. Versuche an Vicia faba var. minor.) Atti Ist. bot. 
ecc. Pavia, IV. s. 3, 223—307 (1932). 

Ähnlich, wie es der Verf. für die mittelweichen Strahlen ausgeführt hat, ist auch 
die biologische Wirkung der weichen Strahlen eine schädigende, und wie die angestellten 
Versuche an Vicia faba zeigen, eher noch eine stärker schädigende. Lüdin (Basel)., 

Desjardins, Arthur U.: Radiosensitiveness of cells and tissues, and some medical 
implieations. (Strahlenempfindlichkeit der Zellen und Gewebe sowie einige medizinische 
Folgerungen.) (Sect. on Therapeut. Radiol., Mayo Olin., Rochester.) Arch. Surg. 25, 
926—942 (1932). 

Die heutigen Veröffentlichungen über die Wirkung der Röntgen- und Radium- 
strahlen lassen nach Verf. des öfteren erkennen, daß allzuwenig über bereits vorliegende 
und viele Vorgänge genügend erklärende experimentelle Ergebnisse gewußt wird. Selbst 
unter den medizinischen Radiologen seien die Kenntnisse über die experimentellen 
Grundlagen nicht weit verbreitet. Diese Meinung bzw. Beobachtung des Verf. ist 
wohl der Grund, warum er im einzelnen auf die Literatur, namentlich auch die ältere, 
über die Radiosensibilität eingeht. Er erwähnt zunächst das Gesetz von Bergoni& 
und Tribondeau, hebt die Bedeutung des physiologischen Zustandes der Zellen, 
der verschiedenen Stadien des Stoffwechsels sowie des natürlichen Lebenscyelus 
für die Strahlenempfindlichkeit usw. hervor und bespricht dann ausführlich die ver- 
schiedenen Zellarten nach dem Grad ihrer Strahlenempfindlichkeit. Im Kapitel „‚Reiz- 
wirkung der Strahlen‘ lehnt er eine primäre, direkte Reizwirkung der Röntgen- und 
Radiumstrahlen ab. Im folgenden Abschnitt wird die unterschiedliche Wirkung der 
Strahlen verschiedener Wellenlänge besprochen, die tatsächlich vorhanden sei, aber 
im Vergleich mit den durch quantitative Unterschiede bedingten Veränderungen ver- 
nachlässigt werden könne. Im Schlußkapitel über die medizinischen Folgerungen, 
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die sich aus der Kenntnis der bisherigen Ergebnisse über die Strahlenempfindlichkeit 
der Zellen und Gewebe ergeben, wird die Bestrahlung von entzündlichen Prozessen 
besprochen, die Bestrahlung der Genitaldrüsen sowie der gutartigen und bösartigen 
Geschwülste. Einzelheiten siehe Original. Happel (Hamburg)., 


Müller, E. K.: Objektiver, elektrischer Nachweis der Existenz einer „Emanation“ 
des lebenden menschlichen Körpers und ihre sichtbaren Wirkungen. Schweiz. med. 
Wschr. 1932 I, 602—606; 1932 IL, 622—626 u. 675—678. 

Eine Reihe von Beobachtungen des Verf. weist darauf hin, daß „ein Einfluß irgend- 
welcher Art von der einen Person auf die andere ... und auf ihre innere, physikalische Be- 
schaffenheit stattfindet“. Beispielsweise beobachtete er, daß gewisse Menschen die Nachbar- 
schaft anderer Personen empfinden, auch wenn sie nicht wissen können, daß diese Personen 
sich im fest abgeschlossenen Nachbarraume befinden. Messungen des „individuellen Wider- 
standes‘ solcher stark empfindlicher Menschen ergaben eine Veränderung der Kurve,’ sobald 
andere Menschen in das Nachbarzimmer gebracht wurden. Dies hat nahe Beziehungen zum 
Wünschelruten-Phänomen. Auch hier findet sich eine besondere Reaktion empfindlicher 
Personen auf gewisse Fernbeeinflussungen. Diese gehen hier allerdings nicht von Menschen, 
sondern von Wasserquellen oder von Gegenständen bestimmter geologischer Beschaffenheit 
aus. Ebenso vermögen Wetteränderungen auf empfindliche Menschen einen deutlichen Ein- 
fluß auszuüben. Die Natur dieses von ferne wirkenden Agens ist nicht sicher bekannt. Keines- 
falls handelt es sich etwa um suggestive Einflüsse. Selbst in der Pflanzenwelt ließ sich eine 
gewisse Beeinflussung durch bevorstehenden Wetterwechsel nachweisen. Die Wetter- und 
die Quellenwirkung verursacht aber nicht allein eine Innenstörung im lebenden Körper. Dieser 
scheint zugleich dadurch selbst ‚strahlend‘ zu werden; er kann dann andere Personen, die 
vorher nicht quellen- oder wetterempfindlich waren, sensibel machen. Der Verf. hat nun 
mit Hilfe eines von ihm in Anlehnung an ältere Modelle konstruierten sog. Magnetometers 
Messungen an den verschiedensten Menschen bei verschiedenstem Wetter vorgenommen. Es 
fand sich eine ziemlich deutliche Fernwirkung der Versuchspersonen auf den Apparat, und 
zwar in ihrer Stärke wechselnd, je nachdem, ob eine Wetteränderung bevorstand oder nicht. 
Diese „Emanation‘“ ist außer bei Wetterwechsel verstärkt bei Fieberzuständen, psychischen 
Erregungen, Zuführung von gewissen Genußgiften (Tee, Nicotin), gelegentlich auch bei Muskel- 
tätigkeit. Alkohol und Kaffee, starke geistige Ermüdung bewirken eine Abnahme bis zu 
völligem Schwund. Die ‚„Emanation‘“ ist nicht elektrischer Natur; sie ist auf kurze Zeit über- 
tragbar auf diverse Materialien: Holz, Ebonit, Wachs, Kupferdraht; sie durchdringt tierische 
Häute, Kollodium, Gelatine, Papier, nicht aber dickere Schichten Paraffin. W. W. Siebert.°’ 


Kaho, Hugo: Das Verhalten der Pflanzenzelle gegen Schwermetallsalze. (Pflanzen- 
physiol. Laborat., Botan. Inst., Unw. Tartu.) Planta (Berl.) 18, 664—682 (1933). 

Daß die Giftwirkung auch von Schwermetallen sehr wesentlich vom gekoppelten 
Anion im Sinn der lyotropen Reihen abhängt, hatte Talts (vgl. diese Ber. 22, 483) 
für Penicillium gezeigt. Dasselbe wird nunmehr für die Wirkung von Zn-, Cd- und Co- 
Salzen (0,2 oder 0,3 mol) auf Flächenschnitte von Rotkohlblättern festgestellt (vom 
Mesophyll durch vorsichtiges Abschaben befreite obere Epidermen, Kontrolle in Zeit- 
abständen durch Plasmolyse in 1,2 mol Zuckerlösung, welcher Prozentsatz der Zellen 
noch am Leben ist). Wie bei den mit gleicher Methode früher untersuchten Alkali- 
und Erdalkalisalzen, ordnen sich auch hier die Anionen etwa im Sinn der Reihe 
SCN>J>...>SO, an, die quellungsfördernden Salze erweisen sich viel giftiger 
als die quellungshemmenden. Quellungsversuche mit Gelatine- und Agarpulver lassen 
die gleichen Reihen erkennen, nur ist die Reihenfolge mit Gelatine (SCN<...<SO,) 
und Agar (SO,<...<<SCN) entgegengesetzt, was damit erklärt wird, daß Gelatine 
ein positives(?), Agar ein negatives Kolloid ist. Bei Diffusion der Cobaltsalze, die sich am 
rotgefärbten Co-Ion leicht. verfolgen läßt, in Gelatine- und Agargel dringt, bei beiden: 
gleich, am raschesten das Rhodansalz ein, am langsamsten das Sulfat. Karl Pirschle. 

Macht, David I., and Jane D. Meyer: Effect of eighteen normal aliphatie aleohols on 
growth of Lupinus albus. (Die Wirkung von 18 normalen aliphatischen Alkoholen auf 
das Wachstum von Lupinus albus.) (Laborat. of Organ. C'hem., Johns Hopkins Uni. 
a. Pharmacol. Research Laborat., Hynson, Westcott a. Dunning, Baltimore.) Amer. J. 
Bot. 20, 145—149 (1933). 

Durch Versuche sollte ein pharmakologischer und toxikologischer Vergleich der 
verschiedenen Alkohole ermöglicht werden. Es wurde die Wirkung der Alkohole 
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auf das Wachstum von Lupinensämlingen studiert. 18 primäre Alkohole der aliphati- 
schen Reihe wurden verwendet; die Versuche wurden in der Hauptsache mit einer 
Konzentration von 1:10000 durchgeführt. Die Ergebnisse zeigen, daß die Giftigkeit 
der Alkohole nicht progressiv ihrem Molekulargewicht ansteigt; nur für die ersten 
Glieder der Reihe (CH, - OH, C,H, -OH, C,H, - OH, C,H, -OH, C,H,, : OH) trifft 
das Richardsonsche Gesetz zu. Sekundäre Alkohole sind in der Regel weniger giftig 
für das Keimlingswachstum als primäre. Kombinationen verschiedener Alkohole 
rufen in einigen Fällen antagonistische, in anderen Fällen synergistische pharmako- 


logische Wirkungen hervor. W. Riede (Bonn). 


Tate, Voshirö: Über Einwirkungen von Adrenalin, Pilocarpin und Insulin auf den 
Golgischen Apparat der Pankreaszellen. (Anat. Inst., Med. Fak., Okayama.) Oka- 
yama-Igakkai-Zasshi 45, 176—191, dtsch. Zusammenfassung 176—177 (1933) [Japa- 
nisch]. 

Bei Kaninchen injizierte der Verf. Adrenalin (1000fache Verdünnung), Pilocarpin 
(1000fache Lösung) oder Insulin unter die Haut, und zwar je 1 ccm pro Kilogramm 
Körpergewicht. Nach 10—-300 Minuten tötete er die Tiere, um den Binnenapparat 
der Pankreaszellen mit Hilfe der Cajalschen Uransilbermethode zu untersuchen. 
Der Binnenapparat der Drüsen- wie der Inselzellen trat nach Injektion von Adrenalin 
zunächst zurück, dann entwickelte er sich mehr und mehr, um in der 2. und 3. Stunde 
die stärkste Entwicklung zu zeigen. Um die 5. Stunde wurde er wieder undeutlicher. 
Offenbar wird nach Adrenalin das Vaguszentrum infolge der Blutdrucksteigerung 
anfangs gereizt und der Cholesteringehalt im Blut geringer. Der verminderte Chole- 
sterinspiegel aber reduziert den Binnenapparat. Bald erhöht sich jedoch der Chole- 
steringehalt im Blut infolge der Sympathicuserregung, wodurch später die Entwick- 
lung des Apparates gesteigert wird. Nach Injektion von Pilocarpin entwickelte sich 
der Apparat der Drüsenzellen, deren Absonderung stark angeregt wird, schon von 
Anfang an. Nach Injektion von Insulin war der Binnenapparat der Drüsenzellen 
zunächst unansehnlich, vermutlich infolge anfänglicher Vaguserregung, er nahm dann 
bald infolge der Sekretionssteigerung zu und erreichte 1—83 Stunden nach Injektion 
sein Maximum. Später wurde er, offenbar wenn das Sekret entleert war, wieder kleiner 
oder löste sich ganz auf. v. Lanz (München). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


© Guilliermond, A., 6. Mangenot et L. Plantefol: Trait& de eytologie vegetale. (Lehr- 
buch der Pflanzencytologie.) Paris: E. Le Frangois 1933. VI, 1195 S. u. 464 Abb. 
Fres. 250.—. 

Die „Cytologie‘ ist hier in ihrem weitesten Sinne gemeint. Außer der Morpho- 
logie des Kernes und der übrigen Zellbestandteile sollen auch die physiologischen 
Probleme der Zelle Berücksichtigung finden. Einem allgemeinen Kapitel über die 
Zelle (23 Seiten) folgen solche über die einzelnen Zellbestandteile, das Cytoplasma. 
(16 S.), das Chondriom (81 $.), den Zellkern (87 $.), die Centrosomen und den Be- 
wegungsapparat (26 ®.), die Vakuolen und andere paraplasmatische Bildungen und 
Einschlüsse des Oytoplasmas (76 8.) und die Zellwände (28 8.). An diesen morpho- 
logischen Teil schließen sich die physiologischen Kapitel: Chemische und physikalische 
Zusammensetzung des Protoplasmas (35 $.), allgemeine Zellphysiologie (45 S.), Reiz- 
barkeit des Protoplasmas und Bewegungserscheinungen (25 8.), Produkte des Zellstoff- . 
wechsels (163 $8.). Weiter folgen die Kapitel über die Zellvermehrung (28 8.), über 
die an die Sexualität geknüpften cytologischen Erscheinungen (200 8.) und über die 
cytologisehen Grundlagen der Vererbung (84 8.). Den Beschluß bilden ein Kapitel 
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| über Zelldifferenzierung (41 S.) und über pathologische und nekrotische Veränderungen 


der Zellen (16 8.). — Bei dem gewaltigen Umfang des behandelten Gebietes ist es 
nicht verwunderlich, daß manche Kapitel kaum befriedigen können. Für den deut- 
schen Biologen dürfte höchstens das Kapitel über das Chondriom von Interesse sein, 
das hauptsächlich auf die eigenen Untersuchungen Guillermonds gegründet ist und 
eine stark persönliche Note trägt. Gerade die heute im Mittelpunkt des Interesses 
stehenden Gebiete der Karyologie und der genetisch orientierten Cytologie, ferner 
des Zellstoffwechsels lassen dagegen in Stoffauswahl und -verarbeitung zu sehr spüren, 
daß die Autoren nicht selbst forschend auf diesen Gebieten tätig sind. — Die Abbildun- 
gen sind in Ausführung und Wiedergabe vielfach nicht befriedigend. EZ. Knapp. 


Petter, H.F. M.: Strueture d’une sareine: Sareina gigantea. (Bau einer Sarcine.) 
€. r. Acad. Sci. Paris 196, 300—302 (1933). 
Von Salzheringen konnte Verf. eine sehr große Sareine (3x 6 u) isolieren, die sich als 


| günstiges Objekt zum Studium der Zellstruktur erwies. Zuckerzusatz (1% Glykose) zum Nähr- 


medium begünstigt die Entwicklung des Bacteriums. Bemerkenswert ist, daß man nach 


| Fixierung mit Bouins Gemisch und Färbung der Zellen mit Eisenhämatoxylin im Zentrum 


der Zellen einen kernartigen dunkel gefärbten Körper findet. Dieser ist in allen Zellen vor- 
handen. Auch nach Formolfixierung und Färbung mit Hämalaun ist er sichtbar. Mehrere 
andere Kernfärbemethoden gaben positive, teilweise aber auch nichtdeutliche Resultate. 
Weitere Versuche werden von Verf. in Aussicht gestellt. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Conard, A.: La eroissance et la division chez Degagnya majuseula (Kütz.) Conard 
(= Spirogyra majuseula Kütz.). (Wachstum und Teilung bei Degagnya majuscula 
[Kütz.] Conard [=Spirogyra majuscula Kütz.].) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 1090 bis. 
1093 (1932). 

Verf. bringt eine Zusammenstellung der Wachstums- und Teilungsvorgänge in 


' den Zellen von Spirogyra majuscula, der jedoch Abbildungen fehlen. Im Wachstum der 


peripheren Elemente wird das des Cytoplasma, der Chromatophoren, des Zellsaftes 
und der Membran unterschieden. Bei der Membran wächst nur der zylindrische äqua- 
toriale Ring, während die terminalen Stücke nicht dazu befähigt sind (longitudinales, 
zentripetales und tangentiales Wachstum). Weit mannigfaltiger ist das Wachstum 
der zentralen Elemente: 1. Wachstum der Suspensoren durch peripheres Plasma, 
2. ebenso das Wachstum der Kernplasmatasche, 3. erstes Kernwachstum oder Pseudo- 
wachstum der Caryolymphe (Wasseraufnahme), 4. Pseudoabnahme des Caryotins 
(Wasserabgabe), 5. Pseudowachstum der Nucleolarsubstanz, 6. deren Pseudoabnahme, 
7. Pseudoabnahme der Caryolymphe, 8. zweites Kernwachstum (= Pseudowachstum 
und wirkliches Wachstum, d.h. Wachstum der Caryolymphe und des Caryotins), 
9. Teilung oder Pseudowachstum der Anaphase, 10. Pseudowachstum der Caryolymphe: 
in den Tochterkernen, 11. Pseudowachstum und Pseudoabnahme der Nucleolarsubstanz 
und wirkliches Wachstum, 12. Pseudowachstum (Aufgehen in die Caryolymphe) und 
wirkliches Wachstum des Caryotins, (Einlagerung neuer Moleküle), 13. Pseudoabnahme 
der Anaphase, 14. Membranwachstum in zentripetaler Richtung. Der Nucleolus besteht 
aus 2 Substanzen, die eine vereinigt die Chromosomen, die andere spielt eine Rolle 
bei der Trennung der Anaphaseplatten (osmotisch wirksam). F. Moewus. 


Gieklhorn, Jos.: Über aktive Chloroplasten-Kontraktion bei Spirogyra und den 
Aggregatzustand der Spiralbänder. (Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Protoplasma (Berl.) 
17, 571—592 (1933). 

Um die bekannte Chloroplastenkontraktion bei Spirogyra einfach und sicher zu 
erhalten, werden einzelne Fäden für kurze Zeit in dampfgesättigte Luft gehängt und 
gleich nach Aufhebung der Turgeszenz wieder in Wasser übertragen. Der rasche 
Wechsel von Wasserabgabe und Wasseraufnahme bewirkt in mehr oder weniger starkem 
Maße Chloroplastenkontraktion. Diese kann bei völliger Erhaltung der Vitalität der 
Zellen reversibel sein oder bei zu starker Einwirkung des Wasserverlustes zu einer 
irreversiblen Zerstörung des Chloroplastenbandes führen. Die Mechanik dieser Kon- 
traktion läßt sich nur unter der Annahme erklären, daß sowohl das Plasma wie auch die 
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Chloroplasten von flüssigem Aggregatzustand sind. Die Rückkehr des Chloroplasten 
in seine normale Lage wird wahrscheinlich passiv durch Plasmaströmungen bewirkt. 
Alle bisher bekannten Mittel zur Herbeiführung der Chloroplastenkontraktion führen 
zu einer Verflüssigung des Protoplasmas und seiner Grenzflächen, worin wir die Ursache 
der Kontraktion zu erblicken haben. Minimale Chloroplastenkontraktionen sind ein 
feines Reagens auf Zustandsänderungen im Plasma von Spirogyra. F. Mainz» (Prag). 

Guilliermond, A., et R. Gautheret: Caraeteres mierochimiques des compos&s oxy- 
flavoniques, leur localisation dans les vacuoles. (Mikrochemische Eigenschaften der 
Oxyflavone und ihre Lokalisation in den Vacuolen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 196, 369 
bis 371 (1933). 

Der Verf. suchte Reaktionen zu finden, die einerseits den Nachweis der Oxy- 
flavone an Ort und Stelle, d.h. in den Vacuolen ermöglichen, andererseits auch zu einer 
einwandfreien Unterscheidung der Oxyflavone von den Tanninen führen sollten. Die 
Reaktionen wurden in den Epidermiszellen solcher gelber und weißer Blütenblätter aus- 
geführt, die Oxyflavone aber kein Tannin enthalten. Zum Vergleich wurden tannin- 
haltige Zellen aus dem Rosenstamm herangezogen. Die Gewebe wurden auf ihr Ver- 
halten gegen Alkali, Bleiacetat, Ferriion, OsO,, AgNO,, Ammoniumchloromolybdat, 
Natrium-Aceto-Wolframat, K,Cr,0, und CrO,, Kz;Fe(CN), + NHzaq., Alkaloide, 
Vitalfärbungen und Fixierungsmittel untersucht. Parallel wurde auch mit den ent- 
sprechenden Extrakten gearbeitet. — Die Einzelreaktion hat nur begrenzten Wert, die 
Gesamtheit der angegebenen Reaktionen ermöglicht aber, sofern die Oxyflavone nicht 
mit den Tanninen in einer gemeinsamen Vacuole auftreten, recht gut die Unterschei- 
dung der genannten Verbindungen. Stasser (Wien). 

La Rue, Carl D.: Intumescences on poplar leaves. I. Strueture and development. 
(Intumeszenzen auf Pappelblättern. I. Struktur und Entwicklung.) (Dep. of Botany, 
Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Amer. J. Bot. 20, 1—17 (1933). 

Wie der Ref. für die europäischen Populus-Arten feststellen konnte, daß ihre Blätter 
hinsichtlich ihrer Befähigung zur Bildung von Intumeszenzen sich auffallend verschie- 
den verhalten (positive Ergebnisse bei P. tremula, negative z. B. bei P. pyramidalis), 
so konnte Verf. für amerikanische Arten entsprechende Unterschiede aufdecken: 
P. grandidentata und P. tremuloides bilden bei Aufenthalt in feuchter Luft binnen 
3 Tagen Intumeszenzen, während P. deltoides, P. balsamifera, P. alba, P. simonii und 
P. nigra var. italica nicht zur Intumeszenzbildung zu bringen sind. Blattspreiten und 
Stiele sind zur Bildung von Intumeszenzen befähigt; die den stärkeren Nerven der 
Spreiten anliegenden Teile sind hinsichtlich der Intumeszenzbildung bevorzugt, die 
untere Blattfläche bildet Intumeszenzen reichlicher als die obere. Der anatomische Bau 
der Populus-Intumeszenzen entspricht dem üblichen, Vergrößerung der Zellen, keine 
Zellenteilung; Korkbildung zwischen den hypertrophisch veränderten und den normalen 
Anteilen des Blattgewebes wurde nicht beobachtet; Trennung der hypertrophischen 
Zellen oder Gewebslösung wurden nicht gefunden. — Das Alter der Blätter ist für 
die Bildung der Intumeszenzen ohne Bedeutung; nur die jugendlichsten Stadien, die 
unmittelbar der Entfaltung der Knospen folgen, und die unmittelbar dem Laubfall 
vorausgehenden sind zur Intumeszenzenbildung nicht befähigt. Küster (Gießen). 

Popoff, W. W.: Über die Zahl der Chromosomen und über die Heterochromosomen 
des Haushuhnes. (Abt. f. Mechanik d. Embryonalentwicklung, Inst. f. Exp. Morpho- 
genese, Moskau-Ostankıno.) Z. Zellforsch. 17, 341—346 (1933). 

Es handelt sich um Untersuchungen an Totalpräparaten von Amnion und an ex- 
plantierten Stückchen von Embryonalgonaden und Amnion. Die technische Verarbei- 
tung des Amnionmaterials, das dem 7. bis 8. Tage der Inkubation entstammte, geschah 


nach der Methode von Painter. Zur Untersuchung kamen reinblütige weiße Leghorns.. : | 


In den Metaphasen variieren die Chromosomenzählungen zwischen 30 und 45, in den 
Prophasen scheint die Zahl höher zu sein. Sie beträgt 60—70. Bei männlichen Indivi- 
duen fand Verf. 2 sehr große (Z-) Chromosomen, bei weiblichen nur eines. Die Frage, ob 
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; etwa die durch Anwesenheit von Mikrochromosomen unsicheren Zählungen oder die 
schon des öfteren wahrscheinlich gemachte Änderung der Chromosomenzahl in manchen 
‚ somatischen Geweben Ursache des Variierens der gefundenen Chromosomenzahl ist, 
läßt sich z. Z. nicht entscheiden (d. Ref.). H. F. Krallinger (Tschechnitz). 

MeConnell, Carl H.: Mitosis in Hydra. Mitosis in the ectodermal epithelio-museular 
cells of Hydra. (Die Mitose bei Hydra. Die Mitose in den ektodermalen Epithelmuskel- 
zellen von H.) Biol. Bull. 64, 86—95 (1933). 

Die ektodermalen Deckmuskelzellen von Hydra sind nicht nur der mitotischen 
Teilung fähig, sondern es ist dies bei der normalen Hydra auch der normale Vorgang 
ihrer Vermehrung und ihres Ersatzes. Nur in den Epithelmuskelzellen der Tentakel 
konnten keine Mitosen gefunden werden. Die Teilungsachse liegt meist parallel zur 
Stützlamelle. Zentriolen treten auf, die 12 Chromosomen sind V-förmig. Amitoseähn- 
liche Bilder konnten zwar beobachtet werden, doch muß das wirkliche Vorkommen 
von Amitose als fraglich oder relativ bedeutungslos bezeichnet werden. Daß die Epithel- 
‚ muskelzellen aus dem I-Zellenmaterial ersetzt werden, kann nicht bewiesen werden. 
Namentlich ist hierbei das Fehlen von Umbildungsstufen zwischen I-Zellen und Epithel- 
muskelzellen hervorzuheben. Ein gleiches wie für die ektodermalen gilt, wie der Autor 
schon früher nachgewiesen hat, auch für die entodermalen Epithelmuskelzellen. 

H. Joseph (Wien). 

MeConnell, Carl: Mitosis in Hydra. Mitosis of the seeretory cells of the endoderm 
of Hydra. (Die Mitose bei Hydra. Die Mitose in den entodermalen Drüsenzellen von 
Hydra.) Biol. Bull. 64, 96—102 (1933). 
| Die I-Zellen des Ektoderms und des Entoderms unterscheiden sich insofern, als 

ihre differenzierten Abkömmlinge mit Ausnahme der Geschlechtszellen, also z. B. Nessel- 
und Nervenzellen, schon im Beginn ihrer Differenzierung der mitotischen Vermehrung 
nicht mehr fähig sind. Hingegen können die von den I-Zellen des Entoderms ableit- 
baren Drüsenzellen sich mitotisch vermehren, und zwar in einer Art, die der mitotischen 
Teilung der entodermalen I-Zellen ähnelt. Sie sind dabei selbstverständlich schon mit 
' Sekret beladen. Das Zentriol tritt innerhalb der Kernmembran auf, ebenso die Spindel. 
' Das Zentriol wird bei der Kernrekonstruktion wieder innerhalb der Kernmembran 
eingeschlossen. Ein deutlicher Spindelrestkörper wird beschrieben. H. Joseph. 

Boissezon, P. de: Localisation du glycogene et du fer chez Culex pipiens L. (Lo- 
kalisierung des Glykogens und Eisens bei Culex pipiens L.) C. r. Soc. Biol. Paris 
111, 866—867 (1932). 

Verf. untersuchte die Lokalisierung des Glykogens und Eisens in dem Gesamt- 
organismus der Mücke Culex pipiens, und zwar sowohl im Larvenstadium als auch im 
Imaginalstadium. Für die Glykogenuntersuchungen fixierte Verf. die Organe im 
absoluten Alkohol und färbte einen Teil der Schnitte mit Bestschem Carmin (Methode 
Best) und den anderen Teil mit jodhaltigem Gummi. Bei den Larven und beim Imago 
fand Verf. das Glykogen immer in den Zellen der Fettgewebe oder Trophocyten (tropho- 
cytes). Das in dem Organismus von Culex enthaltene Glykogen wird demnach von 
dem Cytoplasma der Trophocyten gebildet und dort auch angehäuft. Eisen fand 
Verf. ebenfalls in dem Cytoplasma, dem Kern und Nucleolus der Trophocyten. Er 
fixierte zu diesem Zweck die Organstücke in absolutem Alkohol und wies das Eisen 
mittels der Methode von Turnbull und Perls nach. Das von den Mitteldarmzellen 
resorbierte Eisen wird also gleichfalls in den Zellen des Fettkörpers lokalisiert. 

Buchmann (Berlin). 

Rotarides, M.: Zur Kenntnis der sogenannten Riesenzellen des Landschneeken- 
Fühlers. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 5, 28—37 (1932). 

Die in den Fühlern vorkommenden Riesenzellen werden bei Helix und Limax 
eingehend beschrieben. Die Zellen kommen sowohl in den großen wie auch in den 
kleinen Fühlern vor und sind im oralen Teil des Kopfes mehr verbreitet. Sie stehen am 
Innenrand der Fühlerscheide bzw. um die Ganglien herum gelagert. Ihre Topographie 
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ist eingehend beschrieben. Hierin war kein Unterschied zwischen jüngeren und älteren 


Tieren zu finden. Die Zellen des Semperschen Organs sind den Riesenzellen sehr ähn- 


lich. Beide enthalten oxyphile Körner, was zu Verwechslungen Anlaß geben kann. 


Bei sorgfältiger Betrachtung können aber die beiden Zellarten voneinander immer unter- 
schieden werden. Da die Zellen immer um die empfindlicheren Teile gelagert sind, 
wo beim Ein- und Ausstülpen der Fühler erhebliche Reibungen auftreten, da ferner 
die große Veränderlichkeit der Form der Riesenzellen auf eine weiche Konsistenz der- 
selben schließen läßt, ist die Annahme naheliegend, daß sie sog. Polsterzellen darstellen 
und zum Schutz der feineren Strukturen dienen. Über die Herkunft der Zellen wird die 
Auffassung geäußert, daß sie drüsenähnliche Derivate der Haut sind. Eine Aus- 


mündung besitzen sie zwar nicht, doch wird manchmal ein nach der Oberfläche sehender 
zugespitzter Zapfen an ihnen beobachtet. Auch die Plasmastruktur der Zellen weist 


auf eine Ähnlichkeit mit Drüsenzellen hin. Wolsky (Tihany). 
Deruaz, -G., et A. Baumann: Action de la temperature sur les cellules eilices des 
batraeiens. (Die Wirkung der Temperatur auf die Flimmerzellen der Batrachier.) 
(Zaborat. d’Anat. Norm., Univ., Geneve.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 948—949 (1932). 
Zur Untersuchung dienten die Körperepithelien der Larven von Bombinator 
pachypus und Amblystoma mexicanum. Der Flimmerapparat reagiert am empfind- 
lichsten bei Larven solcher Stadien, bei welchen die Flimmerzellen am besten ent- 
wickelt sind. Larven von 18 mm Länge wurden für 20—30 Minuten verschiedenen 


Temperaturen ausgesetzt. Die Flimmergeschwindigkeit wächst in zunehmendem 


Maße, je mehr sich die Temperatur 20° nähert; darüber hinaus nimmt sie wieder 
schnell ab, und bei 36—40° kommen die Wimpern zum Stillstand. Die Geschwindig- 


keitskurve zeigt einen symmetrischen Aufbau bis auf einen 2. Gipfel im aufsteigenden 


Teil, indem es überraschenderweise bei 5—7° zu einer bedeutenden Beschleunigung der 


Flimmerbewegung kommt. Das Temperaturoptimum lag bei diesen Versuchen im i 


Gegensatz zu sonstigen Erfahrungen in ziemlicher Entfernung von dem Maximum. 
Merton (Heidelberg). 
D’Ancona, Umberto: Le striature trasversali delle fihre museolari striate, in vivo 


e nei preparati fissati. (Die Querstreifung in der quergestreiften Muskelfaser in vivound 


in fixiertem Material.) (Istit. di Zool. e Anat. Comp., Univ., Siena.) Arch. ital. Anat. 
e di Embriol. 30, 556—572 (1933). 

Durch die Fixation der gespannten Faser soll sich die doppelbrechende Substanz 
nach der Mitte des Inokomma zurückziehen und dadurch den Q-Streifen bilden oder 
doch verdeutlichen. Denn in der überlebenden Faser ist dieser Streifen meist nicht zu 


erkennen, ebensowenig bei Fasern, die nicht unter Spannung fixiert wurden. Im 


polarisierten Licht ist die überlebende Faser gleichmäßig doppelbrechend, der Z-Streifen 
dunkel, während in der fixierten nur der Q-Streifen und der Z-Streifen doppelbrechend 
sind. Diese Angaben basieren auf Photogrammen, denen der Autor offenbar mehr 
zutraut als seiner Beobachtung. Nun sind aber gerade schwächere Grade der Doppel- 
brechung neben stärkerer photographisch kaum darzustellen. Dagegen haben bei 
frischen Fasern eine Reihe zuverlässiger Forscher eine, wenn auch schwache, Doppel- 
brechung des Z-Streifens konstatiert, die nach Fixation bedeutend stärker wurde. 
Will’der Verf. auch in diesem Falle eine Zusammenziehung contractiler Substanz 
annehmen ? H. Marcus (München). 

Fedorow, B. G.: Über die in vitro-Kultur des Nervengewebes der Cephalopoden. 
(Zootom. Kabinett, Uni. Kasan u. Biol. Stat. a. d. Murmanküste, Aleksandrovsk.) 
Biol. Zbl. 53, 41—49 (1933). 

Explantationsversuche wurden meistenteils an Keimlingen fortgeschrittener Ent- 


wicklungsstadien von Rossia glaucopis L. ausgeführt. Sehlappenfragmente wurden 


nach der Deckglasmethode im homologen Fruchtwasser oder im Fruchtwasser mit 
Rossia-Embryonalextrakt ausgepflanzt. Zur Herstellung von Extrakt hatte sich die 
Van’t Hoffsche Lösung, deren p, durch Zusatz von Natriumbicarbonat auf 6,8 ein- 
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gestellt war, am geeignetsten erwiesen. In einigen Fällen wurde noch Glykose hinzu- 
gefügt. Die ersten Wachstumsspuren wurden zu Ende des 1. Tages in Gestalt von 
protoplasmatischen Fäden wahrgenommen. Die Länge der protoplasmatischen Aus- 
wüchse nahm im Laufe des 2. Tages zu und konnte 0,6—0,8 mm, seltener bis 1 mm. 
erreichen. Zwischen den fadenförmigen protoplasmatischen Auswüchsen wurden Ana- 
stomosen, in Gestalt von feinen Membranen, beobachtet. Schon im Laufe des 3. Tages 
hörte das Wachstum als Regel auf. Augenscheinlich konnte auch eine Auswanderung 


‚einzelner Zellen, deren Natur fraglich bleibt, wahrgenommen werden. 


Nikolaus @. Chlopin (Leningrad). 
Szabö, Istvän: Das Alterspigment bei einigen Sehneeken, untersucht an über- 
lebenden Ganglienzellen. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 5, 38—43 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 43 (1932) [Ungarisch]. 
Es wird die Form und Anordnung des in den Ganglienzellen sich ablagernden 


| Pigments bei 5 Schneckenarten beschrieben, und zwar auf Grund nativer Präparate. 


Bei Coretus corneus sind einerseits farblose bzw. orangegelbe Tropfen, ferner größere 
Schollen im Plasma der Ganglienzellen sichtbar. Bei jungen Tieren fehlen die größeren 


' Schollen, und die Mehrheit der Tropfen ist farblos. Die Ganglienzellen von Limnaea 


stagnalis sind mit unzähligen, überaus kleinen, farblosen und gelben Tröpfchen fast 
vollkommen ausgefüllt. Auch hier nimmt mit dem Altern die Zahl der Tröpfchen, 
hauptsächlich die der gelben zu. Bei Planorbis planorbis enthalten die Ganglienzellen 
älterer Tiere große bräunliche Pigmentkrystalle, die jüngerer- Tiere nur rundliche 
orangegelbe Tropfen. Im wesentlichen sind die Verhältnisse bei Viviparus viviparus 
ähnlich, nur ist hier in den Ganglienzellen der älteren Tiere nur je eine krystallartige 
Scholle zu finden. Bei Pomatias elegans wurden dagegen gelbe oder braune Pigment- 


körner nie beobachtet, nur runde, hellgrüne, stark lichtbrechende Tropfen. Wolsky. 


Szent-Györgyi, A.: Über die ehemische Natur der Nisslsehen Granula. Arb. ung. 
biol. Forschgsinst. 5, 177—178 (1932). 

Nach dem färberischen Verhalten der Nisslschen Granula (Tigroid), werden diese 
als eine dem Nuclein verwandte Substanz betrachtet. Das funktionelle Verhalten der 
Schollen (z. B. Verschwinden nach schwerer Nervenarbeit) scheint aber darauf hinzu- 
weisen, daß sie aus Kohlehydraten bestehen, und als rasch zur Verfügung stehende 
Reservestoffe eine Rolle spielen. Direkt konnte diese Auffassung wegen den Schwierig- 
keiten der Reindarstellung der Substanz nicht bewiesen werden. Es wurden also in- 
direkte Beweise gesucht. Gehirnstücke frisch geschlachteter Meerschweinchen wurden 
nach Alkoholfixierung und Paraffineinbettung in Schnitte zerlegt. Wurden nun die 
entparaffinierten Schnitte mit: Ptyalin des menschlichen Speichels eine halbe Stunde 
lang bei 37° bebrütet, so hat eine Färbung mit Erythrosin und Toluidin keine Nisslschen 
Granula in den Gehirnzellen nachgewiesen, während Schnitte, die mit Ptyalin nicht, 
behandelt wurden, nach ähnlicher Färbung einen großen Reichtum an Tigroid zeigten. 
Dies war auch dann der Fall, wenn die Schnitte vorher mit Wasser eine halbe Stunde 
lang bei 37° bebrütet waren, und sogar ein Kochen mit Wasser entfernte die Schollen 
nur langsam. Da das Ptyalin ein im wesentlichen nur Polysaccharide angreifendes 
Ferment ist, wird durch diese Versuche ein Wahrscheinlichkeitsbeweis dafür geliefert, 
daß die Nissl-Schollen aus einem Polysaccharid bestehen. Wolsky (Tihany). 

Boeke, J., and €. Dijkstra: De- and regeneration of sensible endeorpuseles in 
the duek’s bill (eorpuseles of Grandry and of Herbst) after the eutting of the nerve, the 
removing: of the entire skin or the transplantation of the skin in another region. (De- 
und' Regeneration von sensibeln Endkörperchen im Entenschnabel [Grandryschen und 
Herbstschen Körperchen] nach Nervendurchschneidung, Entfernung der ganzen Haut 
oder Transplantation der. Haut.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 35, 1114—1119 (1932). 

" Verff. berichten über Regenerationsexperimente, welche dazu dienlich sind, Natur 
und Herkunft der spezifischen Zellen der sensiblen. Endkörperchen der Wachshaut 
des Entenschnabels (der Grandryschen und Herbschen Körperchen) aufzuklären. 
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In erster Linie wurden ohne weiteres durch einmalige oder wiederholte Durchschnei- 
dung die peripheren Nerven zur Degeneration gebracht. In Übereinstimmung mit 
den früheren Boekeschen Beobachtungen tritt nach einigen Tagen oder Wochen 
eine leichte Schrumpfung der Tastzellen auf; ihr Protoplasma wird körnig, und das 
periterminale Netzwerk verschwindet. Die Tastscheibe wird vakuolisiert. Sie bleibt 
aber noch mehrere Wochen sichtbar, um erst auf die Dauer, besonders nach wieder- 
holter Durchschneidung schließlich zu verschwinden. Bei der Regeneration findet 
eine Vermehrung der Kapselzellen statt. Diese schieben sich in den Raum vor, worin 
früher die Tastscheibe lag, und bilden in der Weise eine neue Tastscheibe. 6—8 Wochen 
nach einmaliger Nervendurchschneidung reinnervieren die neugewachsenen Fasern die 
alten Körperchen, die dann ihre alte Struktur wiederbekommen haben. Von einer 
Anzahl neugebildeter Körperchen hat der größte Teil nur ein vergängliches Dasein 
und wird zurückgebildet. — In einer 2. Gruppe von Experimenten wurde nicht nur 
die Wachshaut durchschnitten, sondern nach allseitigem Umschneiden ein Stück 
Wachshaut völlig exeidiert: Die Wunde wächst zu, und nach 4!/,—5 Monaten werden 
neugebildete Endkörperchen aufgefunden. Auch bei diesen Experimenten entsteht 
anfangs ein Übermaß von Fasern und Körperchen, welche meistens bald wieder der 
Rückbildung anheimfallen. — Eine 3. Gruppe von Experimenten wird der Nerven- 
regeneration in transplantierter Haut gewidmet. Von 15 Enten wurden rechteckige 
Stückchen Wachshaut aus dem Schnabel herausgeschnitten. Dieselbe Operation wurde _ 
an der Pfote ausgeführt und die Stückchen Schnabelhaut auf die Pfote und umgekehrt 
transplantiert. In ihrer neuen Umgebung behielten die transplantierten Stücke nach 
Einheilung auch auf die Dauer ihre charakteristischen Strukturmerkmale bei und 
blieben daran äußerlich erkennbar. Nach !/,, 11/,, 3, 5, 6, 8 und 11 Monaten wurden 
die Transplantate wieder excidiert und mikroskopisch untersucht. In der transplan- 
tierten Wachshaut sind nach 4—6 Wochen alle Grandryschen Körperchen ver- 

schwunden, während von den Herbstschen Körperchen nach 8 Wochen bloß noch 
Reste der Kapseln übrig sind. In der transplantierten Beinhaut sind nach 4 Wochen 
überhaupt keine Nervenendigungen mehr aufzufinden. Nach 21/;—3 Monaten aber 
sind in die transplantierten Gebiete wieder Nerven eingewachsen, wobei teils die alten 
Bahnen benutzt, teils neue Wege gebahnt worden sind. In der transplantierten Wachs- 
haut bilden sich dabei völlig normale Grandrysche Körperchen ungeachtet dessen, 
daß dieselben in der Pfote normaliter nicht vorkommen. Ebenfalls bilden sich Herbst- 
sche Körperchen, obwohl nicht in so guter Ausbildung. Die auf den Schnabel fest- 
gewachsene Beinhaut behält in bezug auf ihre nervösen Endorgane ebenfalls ihre 
ursprünglichen Eigenschaften bei. Es bilden sich an der aus der umgebenden Schnabel- 
haut einwachsenden Nerven keine Grandryschen und Herbstschen Körperchen. 
Also ist der wichtige Schluß, der aus diesen Experimenten gezogen wird, daß die Regene- 
ration der sensibeln Endkörperchen „herkunftsgemäß“ und nicht in Übereinstimmung 
mit der Natur der einwachsenden Nerven geschieht. Heringa (Amsterdam). 

Hintzsche, Erieh, und Max Schmid: Untersuchungen an Stützgeweben. IV. Weitere 
Befunde über die Gefäßkanäle im Knorpel. Naeh Untersuehungen am Armskelet mensch- 
licher Embryonen. (Anat. Inst., Univ. Bern.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 32, 1—41 
(1933). 

Die Untersuchung beschreibt die Entwicklung und die Anordnung der Knorpel- 
gefäßkanäle an den distalen Epiphysen des Radius, der Ulna und an beiden Epiphysen 
des Humerus in der Zeit vom 4. bis 9. Embryonalmonat. Die Anfänge der Kanälchen- 
bildung liegen in der zweiten Hälfte des 4. Embryonalmonats. Die Eintrittsstellen 
der Gefäße stimmen mit denen der nutritiven Kanäle an erwachsenen Epiphysen 
überein. Die Gefäße treten, begleitet vom Bindegewebe des Perichondriums, vor- 
wiegend senkrecht zur Knorpeloberfläche ein und verzweigen sich nach dem Epi- 
physenzentrum zu. Sie werden durch Vorwachsen der Össificationszone in diese mit- 
einbezogen und sollen von. „Markraumsprossen‘“ eröffnet werden. Als mögliche Ur- 
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‚sache für die Gefäßkanalbildung wird mangelnde Knorpelernährung angesehen. Be- 
ziehungen zwischen Knorpeldicke und mangelnder Ernährung sollen nicht bestehen. 
Die Verf. glauben andererseits, daß frühe Gefäßkanalbildung mit der Einlagerung 
des Knorpels in sehr dichtes Bindegewebe zusammenhängen könne. Auf die Frage 
‚nach den Beziehungen zwischen Gefäßbildung und Ossification wird nicht näher ein- 
gegangen. Die Arbeit ist durch Abbildungen plastischer Rekonstruktionen gut illu- 
striert. (III. vgl. diese Ber. 21, 145.) Benninghoff (Kiel). 

Fowler jr., Edmund P., and Edmund Applebaum: Bone studies in ultra-violet light. I. 
(Knochenstudien in ultraviolettem Licht.) (Dep. of Histol. a. Embryol., School of 
Dent. a. Oral Surg., Columbia Univ., New York.) Anat. Rec. 55, 23—39 (1932). 

Ultraviolette Strahlen von 280—275 uu haben mehr als doppelt so großes Auf- 
lösungsvermögen als sichtbares Licht von 400—700 u. Die genauer beschriebene Appa- 
ratur ist von Köhler angegeben (Z. wissensch. Mikro. 1904, Bd. 21). Lichtquelle ist 
ein Magnesiumbogen. Dessen Licht wird mittels Quarzprisma zu einem Spektrum ge- 
brochen. Der Band von 280 wu wird ausgewählt und mittels Prisma ins Mikroskop 
geworfen, dessen Optik (Kondensor, Objektiv und Okular) aus Quarz besteht. Über 
dem Okular eine Balgkamera mit Plattenhalter. Objektträger und Deckglas ebenfalls 
Quarz. Einschlußmedium ein Gemisch von Wasser und Glycerin. Fixierung in For- 
malın, Entkalkung in Salpetersäure, N,SO,, Wässerung, aufsteigende Alkoholreihe, 
Einbettung in Parlodion soll die besten Bilder geben. Schnittdicke 16 u. Es ist möglich, 
die verschiedenen Knochentypen gemäß ihrem Fibrillenverlauf festzustellen. Es 
wurden untersucht der Unterkiefer einer Katze und das menschliche Schläfenbein. 
Dabei zeigten sich die Fibrillen relativ grob und ziemlich parallellaufend. Auch die 
Knochenzellen, -höhlen und -kanälchen treten hervor. Während die Silbermethoden 
und das polarisierte Licht nur die grobe Anordnung der Fibrillen erkennen lassen, 
können durch ultraviolettes Licht — besonders durch das Band von 280 uu — die 
feinsten Fibrillen photographisch nachgewiesen werden. Eine Abbildung der Apparatur 
und 12 Mikrophotographien dienen zur Erläuterung. Beller (Würzburg). 

Slotwinski, Jean: Sur les corps gras, les chondriosomes et le glycogene dans le 
systeme retieulo-endothelial et dans les organes parenchymateux chez le chien intoxique 
par la toluylöne-diamine. (Über Fettkörperchen, Chondriosomen und Glykogen in den 
Zellen des reticuloendothelialen Systemes und der parenchymatösen Organe beim 
Toluylen-Diamin vergifteten Hunde.) (Inst. d’Histol. Norm. et d’Embryol., Uniwv., 
Poznan.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 468 
bis 470 (1932). 

Nach Toluylen-Diamin-Vergiftung verschwinden die Chondriosomen in den 
parenchymatösen Organen fast vollständig. In Leber und Niere finden sich veränderte 
Formen, in den Zwischenzellen des Hodens eine Verminderung der Mitochondrien. Die 
Chondriosomen in den Zellen des reticuloendothelialen Systemes verhalten sich ver- 
schieden. Das Glykogen verschwindet in der Leber vollständig, während Fetttropfen 
in vermehrtem Maße gefunden. werden können. Krauspe (Leipzig). 

Goldmann, J.: Über die Lipoidsubstanzen in Zellen mesenchymaler Herkunft. (Path.- 
Anat. Abt., Staatsinst. f. Exp. Med., Leningrad.) Virchows Arch. 287, 587—601 (1933). 

Auf Grund einer eigenen Technik zur Darstellung lipoider Einschlüsse mit Sudan-« 
Naphtol und Osmium untersuchte Verf. die Lipoideinschlüsse mesenchymaler Zellen 
und die Bedingungen, unter denen sie auftreten. Letzteres wurde durch verschieden- 
artige Cholesterinfütterungsversuche erstrebt. ‚Lipoideinschlüsse zeigten einen Zu- 
sammenhang mit Eiweißkörnelungen und bedeuten eine gewisse Zellreife, Sie finden 
sich z. B. nicht bei jungen, sondern bei älteren Myeloblasten. Auch die Monocyten geben 
eine schwankende Lipoidfärbung. Entstehung von Fetteinschlüssen in Leukocyten 
ist nicht als Fetttransformation aus Zelleiweiß, sondern als physikalisch bedingte Fett- 
dekompensation zu betrachten. Bei Fütterung findet Lipoidanreicherung nur in den 
Zellen des Reticuloendothels statt. Lipoideinschlüsse können in jeder Zelle einmal 
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vorkommen. Die Speicherfähigkeit in den Zellen des Reticuloendothels z. B. der Leber 


ist außerordentlich ungleich. Speicherzellen fanden sich vor allen Dingen auch in der 


Lunge. Die Histiocyten des Bindegewebes beteiligten sich nicht. Man muß unter- 


scheiden zwischen integraler Lipoidkörnelung der Zellen und infiltrativen Lipoidein- 
schlüssen. Beide sind voneinander unabhängig. Die integralen Einschlüsse sind wie 
gesagt mit bestimmten Eiweißkörnchen der Zelle verbunden und von dem Zustand 
dieser Eiweißkörnelung abhängig. Unter pathologischen Veränderungen wird :diese 
-Bindung gestört, der lipoide Anteil kann verschwinden. Krauspe (Leipzig). 
Palmer, Bean M., and George M. Higgins: A study of the elasmatoeytes in the 


sacrospinalis musele of the rabbit. (Eine Untersuchung der Clasmatocyten im Muse. sacro- 
'spinalis des Kaninchens.) (Div. of Exp. Surg. a. Path., Mayo Found., Rochester.) Amer. 


J. med. Sci. 185, 191—196 (1933). 
Um die. Bedeutung der Clasmocyten in der Muskulatur zu erforschen, wird bei 
10 Kaninchen 0,5 cem Graphit in den Musc. sacrospinalis injiziert. Die Tiere werden 


‘in Abständen von 1 Stunde bis 1 Monat nach der Injektion getötet. In den ersten 24 Stun- 


‘den erscheinen am Injektionsort in erster Linie polymorphkernige Leukoeyten, die sich 
auch mit Graphit beladen. Vom 2. Tage an sind die Clasmocyten am Injektionsort 
in der Überzahl. Sie sollen aus 3 Quellen entstehen, aus Lymphocyten, Blutmonoeyten 
-und lokalen Wanderzellen des Gewebes. Nach 3 Tagen können die Clasmocyten der 


verschiedenen Herkunft nicht mehr auseinandergehalten werden. Sie beladen sich mit 


'Tusche-Graphit, verteilen und 'verdünnen denselben und verschleppen einen Teil 
-davon in die Blutbahn und von dort in das Reticuloendothel. Vom 3. Tage an ent- 
wickelt sich ein Fibroblastenwall um die Graphitzone herum. Damit hört die‘ Ver- 


teilung auf und der Fremdkörper wird lokal festgehalten. Auch die Fibroblasten sollen 


aus 3 Quellen entstehen, aus Lymphocyten,' Clasmocyten und ortsständigen Fibro- 


"blasten. Nur ein geringer Teil der Clasmocyten, der reichlich Fremdmaterial phago- 


“cytiert hat, wandelt sich in Fibroblasten um, der größere Teil degeneriert innerhalb 


des Fibroblastenwalles. Dafür, daß die Clasmocyten aus Endothelien entstehen können, F 


‘ergab sich kein Anhalt. Tannenberg (Charlottenburg). 
Latta, John Stephens, and Ferrall Harmon Moore: The interpretation of changes 


resulting in anemia induced by the intravital dye, trypan red: Experimental evidence 


supporting the monophyletie theory of blood cell origin. (Darstellung des Ablaufes 
einer Anämie, die durch einen Intravitalfarbstoff, das Trypanrot, erzeugt wurde. 
Experimenteller Beweis zur Unterstützung der monphyletischen Theorie der Blutzell- 


entstehung.) (Dep. of Anat., Coll. of Med., Univ. of Nebraska, Omaha.) Fol. haemat. 


(Lpz.) 48, 178—209 (1932). 

An der weißen Ratte wird nach intraperitonealer Injektion von Trypanrot das Auftreten 
einer Anämie beobachtet. Das Trypanrot wird in der Menge von 1 cem einer lproz. Lösung 
injiziert, 24 Stunden nach der Injektion ein Blutstatus vorgenommen. Die Injektionen wurden 
bei den verschiedenen Versuchsreihen jeweils im Abstand von 24 Stunden vorgenommen, 
im Höchstfalle 5—6 Injektionen. Ergebnis: Schon nach einer lmaligen Injektion ergab 
sich nach 24 Stunden im Durchschnitt ein Absinken der roten Blutkörperchen um 6,4%, 
ein Anstieg der Reticulocyten um 0,7% über den Ausgangswert. Nach 2 Injektionen beträgt 
(die Verminderung der Erythrocyten 28,4%, die Vermehrung der Reticulocyten 1,7%, ge- 
legentlich treten jetzt schon Normoblasten auf. Nach 3 Injektionen Verminderung der E. 43%, 
Vermehrung der R. um 4,9%, viele Normoblasten. Nach 4 Injektionen Verminderung der 
E. um 50,7%, Vermehrung der R. um 10,1%. Nach 5 Injektionen Verminderung der E. 69%, 
Vermehrung der R. um 19,7%. Auf jeden 4. Reticulocyten kommt jetzt ein Normoblast. 
Nach 6 Injektionen Verminderung der E. um 64%, Vermehrung der R. um 16—25%. Bei 
den Leukocyten kommt es während dieser Verminderung der roten Blutkörperchen zu einem 


Anstieg, der seinen Höhepunkt zwischen 3. und 4. Injektion erreicht. Damit Hand in Hand [ 


ging eine Veränderung des qualitativen Blutbildes, so nahmen die segmentierten Neutrophilen 


zu, ebenso die Monocyten, während die Lymphocyten abnahmen. Die Untersuchung des Kno-- 


chenmarkes, der Milz und. der Leber ergab entsprechende Bilder.‘ Zunächst fand sich nur 


eine geringe Herabsetzung der Erythropoese, bei einer Hyperplasie der granulo-blastischen 
. Elemente. Dabei fiel schon die beginnende Bildung von Makrophagen aus den Reticulum- 
° zellen und aus den Hämoblasten auf, Beides nimmt bei den folgenden Injektionen zu, auf 
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Kosten der Erythropoese. Verf. nehmen an, daß sich die Stammzellen der blutbildenden 
Organe, welche normalerweise die Vorstufen der roten Blutkörperchen bilden, unter dem Ein- 
tHuß der toxischen Schädigung in Granulocyten oder Makrophagen umwandeln und erklären 
so das divergierende Verhalten dieser Elemente im strömenden Blut. Gleichzeitig wird aus 
diesem Verhalten geschlossen, daß die verschiedenen Blutzellfiormen sich von einer gemein- 
samen Stammzelle entwickeln. Diese Vorgänge, welche bei der Injektion des toxischen Trypan- 
rots in die Bauchhöhle beobachtet werden konnten, werden als Modelversuch für die Vorgänge 
betrachtet, die bei bakteriellen Infektionen zum Bilde der sekundären Anämie führen. 
Tannenberg (Charlottenburg). 

Alexeieif, A.: Nouvelles observations sur les macrophages de Pintestin (plasma- 
phages). (Neue Beobachtungen über die Makrophagen der Eingeweide [Plasmaphagen].) 
Fol. haemat. (Lpz.) 49, 156—193 (1933). 

Während die Makrophagen sonst aus Monocyten entstehen, werden die Makro- 
phagen des Verdauungsapparates abgeleitet von den Unnaschen Plasmazellen. Diese 
finden sich normalerweise in den Darmwandungen und können, wie schon früher gezeigt 
wurde, gelegentlich in die Darmlichtung auswandern. Die Plasmacyten des Verdau- 
ungskanals vermehren sich bei entzündlichen Vorgängen. Man kann ihre Wanderung 
beobachten und findet sie leicht in den Stühlen wieder. Bei Colitiden von sehr ver- 
schiedener Ätiologie treten diese Auswanderungen von Plasmazellen auf. Die Unna- 
schen Plasmazellen bilden eine besondere Art von Plasmazellen, die Plasmaphagen. 
In diesen Zellen verfällt der Kern der Karyorrhexis; die Russelschen Körperchen 
finden sich mehr oder weniger zahlreich zwischen den verklumpten Resten des Kerns. 
Die Plasmazellen können schaumig mit Lipoiden gefüllt werden. Sie sind ein Bestand- 
teil des reticuloendothelialen Apparates. Im Anhang werden Beobachtungen über 
Pseudopyknose bei Amöbendysenterie beschrieben, die durch Cytolysine hervorgerufen 
sein sollen. Schließlich treten auch noch Anmerkungen zur Chromatolyse bei Neutro- 
philen hinzu. Fritz Levy (Berlin). 

Nye, Robert N., and Vida R. Barrs: Distribution of granular leucoceytes in normal 
rabbits. (Verteilung der Granulocyten beim normalen Kaninchen.) (T’horndike Mem. 
Laborat., II. a. IV. Med. Serv. [Harvard], Boston City Hosp., Boston.) Fol. haemat. 
(Lpz.) 47, 402—409 (1932). 

Es wurde getrachtet, die absoluten Zahlen der weißen Blutkörperchen in den einzelnen 
‘Organen auf indirektem Wege (Bestimmung des Wassergehaltes usw.) zu bestimmen (Einzel- 
heiten vgl. Original). Die absoluten Werte wechseln ungemein bei den einzelnen Tieren, so 
‚daß hier Mittelzahlen nicht angegeben werden können. Hingegen findet sich eine auffallende 
Konstanz derrelativen Werte: im Blut 30%, Lunge 40%, Leber 25%, Milz 5% Granulo- 
cyten. Die meisten Granulocyten beherbergt das Knochenmark (bis 85%). A. Neumann., 


Bodansky, M.: The permeability and haemolytie action of the fatty acids and some 
of their halogen derivatives. (Eindringungsvermögen und hämolytische Wirkung von 
Fettsäuren und einigen ihrer Halogensubstitutionsprodukte.) (John Sealy Mem. 
‚Research Laborat. a. Univ. of Texas School of Med., @alveston.) J. of exper. Biol. 

. 10, 59—66 (1933). 

Die Untersuchungen wurden an roten Blutkörperchen von Mensch und Hund 

mit den vonM.H. Jacobs und E. Ponder in den letzten Jahren verwandten Methoden 

.. durchgeführt. Die verwandten Säuren waren Buttersäure, Isobuttersäure,  Valerian- 
säure und Kapronsäure, sowie ihre &-Bromderivate. Als Indikator für das Eindringen 
der Substanzen in die Erythrocyten diente der hämolytische Effekt. Bei ausreichender 
Berücksichtigung der im gesamten System resultierenden Wasserstoffionenkonzen- 
. tration, gesamten molaren Konzentration, Temperatur und Gehalt der Blutkörperchen 
an Puffersubstanzen lassen sich exakte Vergleichszahlen gewinnen. Bei gegebener 
Konzentration erwiesen sich die Halogenderivate als wirksamer wie die betreffenden 
Fettsäuren, doch ließ sich keine feste Beziehung zwischen Konzentration und hämoly- 
_tischem Effekt festlegen. Da die bromierten Präparate besser lipoidlöslich sind, so 
werden sie wahrscheinlich rascher als die Grundsubstanzen von den Erythrocyten 
aufgenommen. Ein quantitativer Parallelismus hat sich aber auch hier noch nicht 
‚ erkennen lassen. H. Simmel (Gera). 
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Gatenby, J. Bront&, and E. $. Duthie: On the behaviour of small pieces of the 
pulmonary cavity wall of Helix aspersa, kept in blood. (Über das Verhalten von kleinen 
Stücken der Lungenwand von H. a. in der Blutkultur.) J. microse. Soc., III. s. 52, 
395—403 (1932). 

Explantate lassen niemals mitotische Vorgänge erkennen. Hingegen sieht man 
zahlreiche amitoseähnliche Kernformen und mehrkernige Zellen, reichliche Zellaus- 
wanderung (Mantel-, Lungenepithel, Amöbocyten, Bindegewebs- und Muskelzellen usw.) 
Bildung von blasenartigen Gewebsauswüchsen mit in die Länge gestreckten radiären 
Zellbalken. Ausgewanderte Mantelepithelzellen erzeugen sogar krystallinische Schalen- 
substanzpartikel, offenbar als Produkt ihrer cellularen Aktivität. Regenerations- und 
Wundheilungsprozesse lassen gleichfalls jegliche Mitose vermissen und beschränken 
sich auf Amitose und Zellwanderung. Halberwachsene Tiere zeigen auf Schnitten 
untersucht im Sommer ebensowenig Mitosen im Mantelgewebe. Es scheint also die 
Mitose weder für die Regeneration und Wundheilung, noch für das Explantat und 
wahrscheinlich auch nicht für das normale Wachstum in Betracht zu kommen. Nur 
für die Gonade gilt natürlich das Gegenteil. ; H. Joseph (Wien). 


Keimzellen. 


Huskins, €. Leonard: Faetors affeeting chromosome structure and pairing. (Fak- 
toren, die Chromosomenstruktur und -paarung beeinflussen.) Trans. roy. Soc. Canada V 
Biol. Sci., III. s. 26, 17—28 (1932). 

Als eine neue Arbeitshypothese über die Meiosis nimmt Verf. im Gegensatz zu 
Darlington an, daß die Spaltung der Chromosemata in der letzten prämeiotischen 
Teilung verzögert worden ist. Als Beweise werden die neueren Arbeiten angeführt, 
bei denen die Chromosomenpaarung durch Gene verhindert wird. Außerdem wird 
die Hypothese noch durch neuere, unveröffentlichte Untersuchungen des Verf. und 
seiner Schüler begründet. H. Bleier (Wageningen). 

Motte, Jean: Recherches sur les spermatozoides vegetaux. I. Sur le rheotaetisme 
des spermatozoides de filieinees. (Untersuchungen über pflanzliche Spermatozoiden. 
I. Die Pheotaxis der Farnspermatozoiden.) (Inst. de Botan., Fac. des Sciences, Univ. 
Imp., Tokyo.) Cytologia (Tokyo) 3, 377—383 (1932). | 

In einer wasserdurchflossenen Glascapillare von etwa 1,4 mm Durchmesser wurde 
positive Rheotaxis von Spermatozoiden verschiedener Farne beobachtet. Geringe 
Wassergeschwindigkeit löst keine Reaktion aus, erst wenn die Bewegung des Wassers 
mehr als 2,3 mm/sec. beträgt, beginnen die Spermatozoiden gegen den Strom zu schwim- 
men. Bei steigender Wassergeschwindigkeit steigert sich auch die Bewegung der Sper- 
matozoiden und erreicht bei einer Strömungsgeschwindigkeit von 1166 mm/sec. ihr 
Maximum, nämlich 403 mm/sec. — Zur Bestimmung der Wassergeschwindigkeit 
wurden dem Wasser kleine Körnchen (welcher Art wird nicht angegeben) zugesetzt. 
Das Ganze wurde unter einem Mikroskop unter Verwendung eines Okularnetzmikro- 
meters beobachtet. Schnee (Köln). 

MeConnell, Carl H.: The growth of the nucleus in the developing egg of Chloro- 
hydra viridissimi. (Das Wachstum des Kernes in den sich entwickelnden Eiern von 
Chl. vir.) Biol. Bull. 64, 103—113 (1933). 

Die Eizellen sind schon früh von den sie umgebenden modifizierten I-Zellen des 
Ovariums zu unterscheiden durch Eigenfarbe, Färbbarkeit und Lichtbrechung. Der 
Kern wächst kontinuierlich in gleichem Verhältnis wie das Plasma und erreicht vor 
der Reifung im Durchschnitt einen Durchmesser von etwa 122 u, das Ei einen solchen 
von 1176 u, was einer Proportion von 1:9,66 entspricht. Hört der Kern zu wachsen 
auf, so nimmt auch das Plasma an Größe nicht mehr zu, was z. B. daraus hervorgeht, 
daß im letzten Stadium des Eiwachstums während der Einziehung der pseudopodialen 
Fortsätze trotz dafür günstiger Lagerung keine Pseudozellen mehr aufgenommen werden. 
Die Knoten des Kernnetzes nehmen während des Kernwachstums gleichfalls an Größe 
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bedeutend zu. Die Nucleolenzahl vermehrt sich proportional der Kerngröße. Vor der 
Reifung wird die zunächst dünne und zähe Kernmembran aufgelockert und vakuolisiert. 
Der reife Eikern hat nur !/, des Volums des Keimbläschens. H. Joseph (Wien). 

Gresson, R. A. R.: A study of the eytoplasmie inelusions and nucleolar phenomena 
during the oogenesis of the mouse. (Eine Untersuchung über die Cytoplasmaeinschlüsse 
und Veränderungen des Kernes bei der Eientwicklung der Maus.) Quart. J. microse. 
Sci. 75, 697—721 (1933). 

Zur Differenzierung der einzelnen Protoplasmaeinschlüsse im Ei der Maus (Ovarialei 
und erste Furchungsstadien) wurden die Darstellungsmethoden der Mitochondrien 
und des Golgiapparates angewendet (Cajal, Da Fano, Mann-Kopsch, Ko- 
latchev, Flemming ohne Eisessig). Als besonders geeignet werden die Cajal- 
Methoden hervorgehoben, weil sie sich besonders gut zur gleichzeitigen Darstellung 
der beiden genannten Strukturelemente eignen, die im Schrifttum zum Teil verwechselt 
worden sind. Die Veränderungen am Kern und die Frage der Dottereinschlüsse wurden 
an Präparaten studiert, die in Flemming, Carnoy und Sublimat fixiert waren. Einige 
Eierstöcke waren auch nach Ciaccio behandelt. In jungen Eiern ist der Golgiapparat 
hauptsächlich am Kern lokalisiert als eine dichte Masse von Körnchen und Stäbchen, 
neben der noch einige isolierte Elemente im Ooplasma verstreut vorkommen. Die 
Mitochondrien bilden im Plasma feine braune Körnchen. Mit dem Wachstum des Eies 
verteilt sich die Masse des Golgiapparates auf das gesamte Plasma. Seine einzelnen 
Elemente umgeben dann die in kleinen Gruppen angehäuften Mitochondrien. Nach 
Ciaccio scheint der Golgiapparat Fett zu enthalten. In Tubeneiern sind beide Struk- 
turelemente sehr gut zu sehen. Im Keimepithel und den Follikelepithelzellen ist der 
Golgiapparat als eine dichte Masse zu erkennen, die bei letzteren ihre Lage je nach der 

Größe des Follikels wechselt. Bei jungen Follikeln ist der Golgiapparat zwischen dem 
Kern der Epithelzelle und dem Eiplasma gelegen; später ändert sich das Verhalten 
derart, daß der Apparat auch nach dem Antrum folliculi zu orientiert ist. Die Eizellen 
enthalten basophile Nucleolen (1—5), die zum Teil Vakuolen besitzen, zum Teil auch 
unregelmäßige Konturen aufweisen. Wahrscheinlich geht Nucleolarsubstanz in das 
Eiplasma über, da ähnlich gefärbte Elemente daselbst zu finden sind. Einige größere 
Elemente der Eizellen werden als Dottereinschlüsse gedeutet. Sie enthalten jedoch 
kein Fett (Eiweißdotter). In atretischen Follikeln fällt die unregelmäßige Anordnung 
der zusammengeballten Elemente des Golgiapparates und der Mitochondrien auf, 
neben denen noch größere Fettvakuolen sichtbar werden. Hett (Halle a. S.). 

Honda, Hikokuro, and Shigemori Iriki: A short note on the chromosomes of erickets. 
(Kurze Bemerkung über die Chromosomen von Grillen.) Sci. Rep. Tokyo Bunrika 
Daigaku B 1, 133—135 (1932). 

Spermatogenetische Beobachtungen. — Gryllus mitratus aus Kyoto besitzt 
außer dem großen V-förmigen X-Chromosom diploid 26 stäbchenförmige Autosomen 
von abgestufter Größe, die in Äquatorialplatten von Spermatogonien und Spermato- 
cyten 1. und 2. Ordnung abgebildet werden. Eine nahe verwandte Art aus der Man- 
dschurei hat diploid außer dem X-Chromosom 24 Autosomen, darunter 2 V-förmige, 
die herkömmlicherweise als 2 Stäbchenchromosomenpaaren der ersten Art homolog 
angesehen werden. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Andai, Georg: Über Costia neeatrix. (I. Abt., Ungar. Biol. Forsch.-Inst., Tıhany.) 
Arch. Protistenkde 79, 283—297 (1933). 

In der Literatur herrschen verschiedene Auffassungen darüber, wie Costia (Flagel- 
lata Amphimonadinae) gebaut ist, wie viele Geißeln vorhanden sind, und wohin sie 
systematisch einzureihen sei. Andai untersuchte mit Sublimat fixierte und EH. ge- 
färbte Präparate, welche von Entz vor Jahren im Institute des weil. Prof. Bruno 
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Hofer hergestellt wurden. Costia wurde sorgfältigst. morphologisch studiert, abge- 
zeichnet, und. von 100 Individuen wurden in Tabellen die Maße (Breite, Länge des n 
Körpers, Kerndurchmesser, Länge der Geißeln, Länge der Geißelgrube) mitgeteilt. 
Aus der Untersuchung ergibt sich, daß Costia in den Präparaten — wie es Entz mit- 
geteilt hatte — tatsächlich in 2 Formen zu beobachten ist, und zwar in einer zwei- und 
in einer viergeißeligen Form. Unter 100 Individuen waren nur 6 mit 4 Geißeln versehen. 
Aus den Maßen ergibt es sich, daß die großen, viergeißeligen Formen vor der Teilung 
stehende Individuen darstellen, welche in kleiner Zahl zwischen den normalen, sich 
nicht teilenden Formen vorkommen. Außer der genauen Beschreibung der morpho- 
logischen Verhältnisse wird auch die Bedeutung der sog. Geißelgrube und die Art der 
Anheftung besprochen. Nach der Auffassung des Verf. gehört Costia in die Familie 
der Bodonaceen. Der Arbeit sind 15 Originalabbildungen beigefügt, welche nicht nur 
die allgemeine Körperform, sondern auch die feinere Struktur deutlich darstellen. Am 
Ende der Arbeit die Literaturliste. Entz (Tihany). 

Sebestyen, Olga: Die Nummer der Platten des Apicalhornes von Ceratium hirun- 
dinella. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 5, 109—111 (1932) [Ungarisch]. 

Die Zahl der Tafelplatten von C. h. (Mastigophora, Dinoflagellata) ist strittig. 
Sebesty&n hatte 150 Exemplare, einzeln ausgesucht, mit Eau de Javelle behandelt 
und konstatiert, daß die regelmäßige Zahl der Apicalplatten 4 ist, doch kommen auch 
solche mit 3 bzw. 5 Platten vor, sowohl erstere als letztere zu gleichen Prozenten 
(1,3%). Entz (Tihany). 

Deflandre, Georges: Enkystement et stade loriqu& chez les Ebriac&es.. (Encystie- 
zung und das gehäusebewohnende Stadium bei den Ebriaceen.) (Laborat. d’Evolution 
des Etres Organises, Paris.) Bull. Soc. zool. France 57, 514—523 (1933.) 

Die Ebriaceen (Protista, Chrysomonadina) wurden von Hovasse — im Anschluß 
an Gemeinhardt — aufgefaßt als Organismen, welche ihrer Morphologie nach sozu- 
sagen eine Verbindung zwischen Dinoflagellaten und Radiolarien darstellen. Die 
Begründung dieser Hypothese basiert Hovasse auf morphologische Merkmale (Kern- 
struktur, Bau und Entstehung des Skeletes und der sog. Cyste). Die von Hovasse 
zur Stütze seiner Hypothese angeführten Argumente hält Deflandre für nicht ge- 
nügend und verwirft die von Hovasse aufgestellte Hypothese. D. untersuchte Ebria- 
ceen in großer Zahl und kommt zu dem Resultat, daß er die echten Cysten der Ebriaceen 
entdeckt hat (diese werden im Texte beschrieben und abgebildet), ferner, daß die 
Ebriaceen rhizopodiale Stadien besitzen mit einem Gehäuse: die sog. Podamphora- 
Arten. Diese wurden auch beschrieben und abgebildet. Der Lebenscyclus besteht 
nach der Auffassung D.s aus einem Generationswechsel flagellatoider und rhizopodialer 


Formen, mit Einschaltung einer typischen Chrysomonadencyste. — Am Ende des 
mehr oder minder polemischen Teils folgt die Zusammenstellung der Synonymik 
bekannter Ebriaceen. Die Literatur ist angeführt. Entz (Tihany). 


Hall, R. P.: On the relation of hydrogen-ion eoncentration to the growth of Euglena 
anabaena var. minor and E. deses. (Die Beziehung der Wasserstoffionenkonzentration 
zum Wachstum von Euglena anabaena var. minor und [E. deses.). (Biol. Laborat., 
Unw. Coll., New York Unw., New York.) Arch. Protistenkde 79, 239—248 (1933). 

Die mit bakterienfreien Kulturen und quantitativen Methoden durchgeführten 
Versuche in peptonhaltigen Nährlösungen ergaben für Euglena anabaena var. minor 
ein Wachstumsoptimum bei ?, 6,9, die untere Grenze des Wachstums bei 4,5, die obere 
bei 8,3. Für Euglena deses das Optimum bei 7,0, die untere Grenze bei 5,5, die obere 
gegen 8,0. Die maximale Teilungsrate liegt, wie besondere Versuche zeigten, bei den 
Optimalwerten für das Wachstum. Parallele Versuche im Dunkel zeigten, sofern über- 
haupt eine Vermehrung eintritt, die Optima bei den gleichen p„-Werten. 

F. Mainz (Prag). 

Brehme, Katherine Suydam: An investigation of the question of eytoplasmie fusion 
‚in Amoeba proteus. (Eine Untersuchung über die Frage der cytoplasmatischen Ver- 
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‚schmelzung bei Amoeba proteus.) (Miller School of Biol., Univ. of Virginia, Charlottes- 


ville.) Arch. Protistenkde 79, 303—310 (1933). 
In keinem Fall der mannigfach variierten Versuche konnte eine Verschmelzung 


‚eines abgeschnittenen Plasmastückchens, sei es mit dem Mutterkörper, sei es mit einer 
‚ intakten Amöbe oder mit einem anderen Fragment, beobachtet werden. Die Teilstücke 


wurden einfach wie Fremdkörper behandelt. v. Brand (Hamburg). 
Pace, D. M.: The relation of inorganie salts to growth and reproduetion in Amoeba 


‚ proteus. (Die Beziehung anorganischer Salze zum Wachstum und zur Vermehrung von 
. Amoeba proteus.) (Zool. Laborat., Duke Univ., Durham.) Arch. Protistenkde 79, 133 


145 (1933). 

Unter sonst möglichst gleichartigen Bedingungen wurde die Einwirkung ver- 
schiedener Salze, bzw. Kombinationen derselben auf die Amöben untersucht. Es er- 
gaben sich in bezug auf die Zahl der in den Kulturen entstehenden Amöben mit stei- 
genden Salzkonzentrationen im allgemeinen zweigipflige Kurven. Das ganze Verhalten 
spricht dafür, daß es sich bei der Wirkung der Salze mehr um ihre elektrolytische Wirk- 
samkeit, als um einen spezifischen Ioneneinfluß handelt. Betreffs zahlreicher Einzel- 
heiten (besondere Giftigkeit von FeÜl,, stimulierende. Wirkung des Silikations usw.) 
muß auf das Original verwiesen werden. v. Brand (Hamburs). 

' Beers, €. Dale: Diet in relation to depression and recovery in the eiliate Didinium 
nasutum. (Depression und Erholung des Ciliaten Didinium nasutum in Beziehung 
zum Futter.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. Protistenkde 79, 
101—118 (1933). 

Füttert man Didinium mit gut genährten Paramäcien, so erzielt man bei ent- 


“ sprechender Konstanz der übrigen Kulturbedingungen (konstantes Medium, in vor- 


liegendem Fall eine modifizierte Knop-Lösung, regelmäßige Übertragung etc.) eine ganz 
konstante Teilungsrate von 3 Teilungen pro Tag. Kultiviert man Didinium unter 
sonst gleichen Bedingungen, aber mit Hungerparamäcien als Futter, so tritt regelmäßig 
eine Depression ein: Die Teilungsrate wird immer kleiner, die Sterblichkeit der Tiere 
größer, bis nach 22—33 Tagen (36—46 Generationen) sämtliche Tiere entweder ein- 
gegangen sind oder sich encystiert hatten. Die Fähigkeit zur Encystierung nimmt im 
Verlauf der Depressionsperiode stark ab. Kontrollinien des gleichen Klons zeigten 


- keinerlei Anzeichen einer Depression. — Zweigt man in einem beliebigen Stadium der 
- Depression eine Kultur ab und füttert die Tiere mit gut genährten Paramäcien, so 


teilen sich die Didinien nach 24 Stunden ebenso schnell wie die Kontrolltiere, alle An- 
zeichen der Depression verschwinden in diesem kurzen Zeitraum. Das besonders Interes- 


- sante an diesen Versuchen ist, daß nicht Futtermangel als solcher die Ursache der De- 
. pression ist, sondern der Ausfall eines bestimmten, nür in gut genährten Paramäcien 
- enthaltenen Futterbestandteils (Bakterien ?) bzw. eine Veränderung der Futterorganis- 


men, denn die Didinien wurden immer mit einem Überfluß an Hungerparamäcien kulti- 
viert. — Im Verlauf der Depression treten anormale Formen auf (Doppel- und Mehrfach- 
tiere), welche auf unvollständige Zellteilung und eine darauf folgende Verlagerung des 
cytoplasmatischen Materials zurückzuführen sind und den Verf. auf das Vorhandensein 
eines Axialgradienten schließen lassen. Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 


Beltran, Enrique: Gruberia Calkinsi sp. nov., a brackish-water eiliate (Protozoa, 
Heterotrichida) from Woods Hole, Massachusetts. (Gruberia Calkinsi Sp. nov. Ein 
Brackwasser-Ciliat [Protozoa Heterotrichida] aus Woods Hole, Massachusetts.) Biol. 
Bull. 64, 21—27 (1933). 


In einem Brackwasserteich der Umgebung von Woods-Hole — bekannt als „Lillies 
Ditch‘“‘ — fand Verf., besonders im August und September, in großer Zahl den im Titel be- 
nannten Ciliaten. Dieser hat mit Spirostomum Ähnlichkeit, doch zeigt es sich bei näherer 
Untersuchung, daß, wie Kahl nachgewiesen hatte, das Genus Spirostomum mehrere Genera 
vereinigt. Der untersuchte Ciliar ist aus dem Genus $. herauszunehmen und in das von Kahl 
als Gruberia bezeichnete Genus einzureihen. Die neue Art G. Calkinsi wurde in ihrer Morpho- 


- logie im natürlichen Zustand lebend, ferner mit Vitalfarbstoffen gefärbt, ebenfalls lebend, 
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und in Präparaten fixiert und in Schnitten untersucht. Nuclearapparat, Membranellen, Cilien, 
Myonemen sind geschildert. — In der Einleitung wird die kurze Zusammenfassung der Ge- 
schichte des Genus Spirostomum gegeben. Im Text ist eine Figurengruppe (Habitusbild, 
Nuclearapparat, Mambranellen und Cilien) gegeben. Die Literatur ist mitgeteilt. Entz. 

Kidder, George W.: Studies on Conchophthirius mytili de Morgan. I. Morpho- 
logy and division. (Studien über Conchophthirius mytili. I. Morphologie und Teilung.) 
Arch. Protistenkde 79, 1—24 (1933). 

Dieses Infusor lebt als Commensale in der Mantelhöhle der Miesmuschel. Eine 
Kultivierung der Tiere war nicht möglich, 1—2 Stunden nach Entnahme vom Wirt 
sterben sie ab. Verf. gibt eine genaue Darstellung der Morphologie von Conchophthirius. 
Erwähnenswert ist, daß die Trichocysten die Form kleiner Säcke besitzen und eine 
große Affinität zu Neutralrot aufweisen. Eine contractile Vakuole ist vorhanden. 
Ein in der Nähe des Cytopharynx befindliches homogenes Gebilde hält Verf. auf Grund 
des färberischen Verhaltens für ein „Motorium‘“, ein System von Fibrillen für einen 
„neuromotorischen Apparat“. C. mytili besitzt einen sehr großen Makronucleus und 
1—4 Mikronuclei. Bei der Teilung sind in der Metaphase 16 Chromosomen zu zählen. 
Bei derTeilung des Makronucleus wird eigentümlicherweise immer ein Teil des Chroma- 
tins als kleiner Ballen abgestoßen. Er färbt sich ebenso wie der Makronucleus und 
gibt auch mit Feulgen eine positive Reaktion. Über die Bedeutung dieser Elimination 
kann nicht viel mehr ausgesagt werden, als daß es sich hierbei wahrscheinlich um 
eine Art „Reinigungsprozeß‘ handelt. F.Gross (Berlin-Dahlem). 

Kidder, George W.: Studies on Conchophthirius mytili de Morgan. II. Conjugation 
and nuclear reorganization. (Studien über Conchophthirius mytil. II. Konjugation 
und Kernreorganisation.) Arch. Protistenkde 79, 25—49 (1933). 

Konjugation tritt bei ©. mytili wahrscheinlich sehr selten auf. Verf. konnte nur 
eine einzige Epidemie feststellen, und zwar nach Eintritt der ersten Fröste. Der Ver- 
schmelzungsmodus ist sehr ungewöhnlich. Das vordere Ende der Peristomregion des 
einen, immer größeren Partners gelangt mit der aboralen Oberfläche des kleineren 
Tieres zur Verschmelzung. Für cytologische Untersuchungen ist das Material vor- 
züglich geeignet. Die Mikronuclei führen 3 Reifungsteilungen aus. In der Metaphase I 
sind ca. 32 Chromosomen zu zählen, in der Metaphase II 16, welche reduktionell ver- 
teilt werden, in der Metaphase III dementsprechend 8 Chromosomen. Von den Mikro- 
nuclei verbleiben je 2 als Pronuclei, die übrigen degenerieren. Den Austausch der Pro- 
nuclei konnte Verf. nicht beobachten. Im Exkonjuganten erfolgen 4 Teilungen des Amphi- 
nucleus, es resultieren demnach 16 Kerne. Der alte Makronucleus degeneriert. Im 
typischen Fall entwickeln sich 13 Teilungsprodukte des Amphinucleus zu Makro- 
nucleusanlagen, 3 zu Mikronuclei. Im Verlauf von 3 Zellteilungen werden die Mikro- 
nuclei und die Makronucleusanlagen verteilt. Vor jeder Teilung werden aus den an 
Größe zunehmenden Makronucleusanlagen stark färbbare Chromatinkügelchen (Feulgen- 
Reaktion positiv) ausgestoßen. F. Gross (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Rees, Ethel M.: Some observations on Bifurcaria tubereulata Stackh. (Einige Be- 
obachtungen über Bifurcaria tuberculata Stackh.) Ann. of Bot. 47, 101—115 (1933). 

Beschrieben werden Ergänzungen zur Ökologie, Morphologie und Anatomie der 
zu den Fucales gehörenden Bifurcaria tuberculata. Die Alge ist dadurch besonders 
ausgezeichnet, daß sie ein rhizomartiges Organ besitzt. „‚Hyphenzellen‘ finden sich 
nur in den Haftorganen. Die Entwicklungsgeschichte des Konzeptakels wird verfolgt. 
Das entstehende Konzeptakel wird durch das Vorhandensein eines basalen Haares 
charakterisiert. Die Konzeptakeln, die beiderlei Geschlechtszellen besitzen, sind pro- 
tandrisch. Im jungen Oogonium entstehen in der üblichen Weise durch drei aufein- 
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 anderfolgende Kernteilungen zunächst 8 Kerne. Von diesen gehen bei Bifurcaria 
 tuberculata 7 zugrunde. Das Oogon enthält demgemäß nur ein einziges Ei. Am Schluß 
, der Arbeit folgen Erörterungen über zweckmäßige Eingliederung der Alge in die Gruppe 
‚ der Fucales. E. Schreiber (Helgoland). 
| Schmelzeisen, Wilhelm: Beiträge zur Entwieklungsgeschiehte der Prothallien 
einiger Marattiaceen, Cyatheaceen und Polypodiaceen. (Botan. Inst., Univ. Marburg.) 
' Flora (Jena), N. F. 27, 46-80 (1933). 
| Nach eingehender Schilderung der Kulturmethode und -behandlung wird die 
' Sporenkeimung, die bei den untersuchten Arten sehr verschieden ist, beschrieben. 
' Eine Tabelle der Keimzeiten ist hier beigegeben. Verf. untersucht dann die Weiter- 
entwicklung der. Prothallien zunächst von den Marattiaceen bei Angiopteris evecta 
' Hoffm. Die vorwiegend kugeloktaedrischen Sporen keimen nach 2—5 Wochen. Die 
Teilung beginnt, wenn die Sporenzelle ihr Volumen 10—-30mal vergrößert hat. Die 
1. Teilungswand steht senkrecht zum Lichteinfall, ihre Lage wird nicht — wie Luerssen 
_ vermutete — durch eine bereits in der Spore gegebene Polarität bestimmt. In mehreren 
| Reihen wird dann der Entwicklungsgang des Prothalliums geschildert, die früheren 
_ Untersuchungen werden im wesentlichen bestätigt. Im Gegensatz zu Campbell 
' wird nachgewiesen, daß nicht schon einer der bei der 2. Teilung auftretenden Quadran- 
ten zur Scheitelzelle wird. Eine Scheitelzelle beginnt ihre Funktion erst in einem 
ı späteren Stadium. Das 1. Rhizoid entsteht meist im Vierzellenstadium, es ist — wie 
auch die später auftretenden Rhizoide — dick und kurz und enthält sehr viele Chloro- 
; plasten. Antheridien und Archegonien konnten an 6 Monate alten Prothallien noch 
nicht beobachtet werden. Von den Cyatheaceen wird: Alsophila australis R. Br. unter- 
' sucht. 6 Tage nach der Aussaat platzt die Sporenhülle an den Leisten, die Sporenzelle 
vergrößert sich stark. Die 1. Teilungswand teilt den chlorophyllihaltigsten Teil von 
_ der Ursprungszelle ab, durch weitere Teilungen der Spitzenzelle entsteht ein Zell- 
' faden. Die Bildung der Scheitelzelle wird gezeigt, und ihre Funktion verfolgt. Die 
von Goebel und Heim beschriebene Fähigkeit der Prothallien zur Bildung von Adventiv- 
_ sprossen wird bestätigt. Die ersten Antheridien werden nach 2, die ersten Archegonien 
nach 4 Monaten beobachtet. Entstehungsweise und Bau von Antheridium und Arche- 
_ gonium werden eingehend beschrieben. Von den untersuchten Polypodiaceen eignen 
sich die Prothallien von Dryopteris filix mas Sw. besonders gut, um die Einwirkung 
der äußeren Faktoren auf Gestalt und Entwicklungsweise zu zeigen. Tabellen, Kurven 
und -Zeichnungen erläutern die Unterschiede der Wachstumsgeschwindigkeit und 
Flächengröße von Sommer- und Winterkulturen. Von den Polypodiaceen werden außer- 
dem die Prothallienentwicklung und die Geschlechtsverhältnisse von Doryopteris 
pedata Fee var. palmata Willd. (Pteris palmata), Adiantum macrophyllum Sm., Platy- 
cerium Willinkii Moore, Davallia bullata Wall., Dryopteris parasitica (L.) Ktze. und 
Woodsia ilvensis R. Br. untersucht. Es würde im Rahmen eines Referates zu weit 
führen, auf die Einzelheiten einzugehen. Wie bereits Goebel in früheren Arbeiten, 
weist auch Verf. auf die Verwendbarkeit der für jede Art charaktertistischen Entwick- 
lungsweise der Prothallien für die Systematik hin. W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 
Nadson, G., und N. Krassilnikov: Untersuchungen über Bau, Entwicklung und 
Formation der beständigen Rassen der Endomycetaceen. C. R. Acad. Sci. URSS A 
Nr 13, 313—329 u. franz. Zusammenfassung 329—332 (1932) [Russisch]. 
Guillermondella selenospora, eine neue Endomycetenart, wurde in dem aus- 
geschwitzten Schleim einer Eiche gefunden. Hiervon wurden Einsporkulturen auf 
Bierwürzegelatine angelegt. Das dünne verzweigte Mycel bildet zahlreiche Sproß- 
conidien und Asci. Die Zellen sind einkernig. Bei Eintritt der Sporenbildung teilt 
sich der Kern in vier. Die Ascosporen können parthenogenetisch gebildet werden. Oft 
geht aber auch der Ascusentwicklung ein geschlechtlicher Kopulationsakt vorauf. Die 
hieraus entstehenden Sporen sind stets halbmondförmig. Der Pilz kann keinen Zucker 
vergären. Sein Entwicklungsoptimum liegt zwischen 20 und 25°. Verff. fanden in 
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Kultur 5 verschiedene Rassen dieser Hefe, die sie als ‚„mycelienne‘“, ‚„intermediaire‘“, . 
„dentelee“, „setense‘ und ‚‚voisine des levures‘‘ bezeichnen. Ein zweiter Pilz, Endo- 


myces Schoeni, wurde im „Kwass“, einem schwach alkoholischen, säuerlichem , 


Getränk gefunden. Er hat ein dünnes, etwas gebogenes und verzweigtes. Mycel mit. 
deutlich sichtbaren Querwänden. Oft liegen neben den Hyphen noch Sproßverbände 
von Einzelzellen. Asci entstehen nur parthenogenetisch. Kopulation wurde niemals 
beobachtet. Die vegetativen Zellen enthalten einen Kern, aus dem bei der Ascusbildung 
in 2 Teilungsschritten 4 Kerne hervorgehen. Der Pilz kann keinen Zucker vergären. 
Seine optimale Entwicklungstemperatur liegt bei 20—25°. W. Hüttig. 
Chodat, Fernand, et Joseph Nahaz: Melanogenese du Phoma huxi. (113. Jahres- 
vers., Thun, Sitzg. v. 6.—8. VIII. 1932.) Verh. Schweiz. naturforsch. Ges. 373—374 
1932). 
vr Hyphen von Phoma buxi zeigen in Kultur nach 10 Tagen eine starke Schwarz- 
färbung. . Der Farbstoff findet sich diffus im Plasma. Beim Erhitzen der Hyphen in 
Wasser färbt sich die Lösung kaum oder schwach braun. Alkalizusatz verstärkt den 


Farbton, hinzugegebene Säure entfärbt die Lösung und nochmalige Alkalisierung bringt 


die Färbung zurück. Kohlehydrate im Nährmedium steigern den Pigmentgehalt der 
Hyphen, Asparagin ruft die Bildung von hyalinem Mycel hervor. An die Stelle des 
Asparagins kann keine andere Säure treten. Auf Grund verschiedener Versuche kom- 


men Verff. zu der Auffassung über die Farbstoffbildung, daß der Pilz unter günstigen . 


Oxydationsbedingungen durch aktive Atmung (aerobiontisch) Pigment erzeugt, bei für‘ 
eine Aerobiose ungünstigen Verhältnissen hyaline Zellen bildet. Die Farbstoffbildung 


bei Phoma buxi wird daher als ein Zeichen aeroben Lebens dieses Pilzes angesehen. ‚ 


W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 


Fischer, Ed.: Bauplan und Organisationshöhe bei den Fruchtkörpern höherer Pilze. 
(113. Jahresvers., Thun, Sitzg. v. 6.—8.. VIII. 1932.) Verh. Schweiz. naturforsch. Ges. 


370—371 (1932). 


Für den Bauplan der Fruchtkörper höherer Pilze nimmt Verf. 4 verschiedene 


Typen an. 1. Lacunärer Grundplan: Glebarkammern und Nester von Basidien 
entstehen durch Auseinanderweichen des Fruchtkörpergeflechtes: z. B. Melanogastra- 
ceae. 2. Koralloider Grundplan: Gleba entwickelt sich zentrifugal durch Bildung 


von korallenartig ‘ verzweigten Wülsten; z. B. Hymenogaster, Hysterangiaceae. 


3. Mehrhütiger Grundplan: Beispiel Protubera, Phallogaster, Clathraceae. 4. Ein-. 
hütiger Grundplan: Phallacea, Hydnangiaceae, Secotineae, Hymenomyceten. —: 
Diese Baupläne bilden eine kontinuierlich ineinander übergehende Reihe, die phylo-. 
genetisch aufzufassen ist. W: Hüttig  (Berlin-Dahlem). 


Kormophyten. 
Fortpflanzungsorgane. 


Saunders, Edith R.: The eause of petaloid colouring in „apetalous“ flowers. (Die 
Ursache der kronblattähnlichen Färbung ‚‚apetaler‘‘ Blüten.) J. Linnean Soc. Bot. 
49,.199—218 (1933). 

Bei einer großen Zahl monochlamydeischer Blüten wurde der: Verlauf der Gefäß-- 


bündel in den Tepalen verfolgt. Verf. konnte dabei feststellen, daß Arten mitgrünem 


Perigon in jedem Tepalum einen einzigen Hauptnerv (bisweilen mit echten Seiten- 


nerven) besitzen, während solche mit kronblattartigem (gefärbtem oder weißem, 


nicht grünem) Perigon beidseits neben dem' medianen Hauptnerven einen Ast des: 
benachbarten Kronblattnerven führen. Im Gegensatz:zu den Arten mit grünem. 
Perigon sind nämlich bei denjenigen mit korollinischem Perigon die Kronblattnerven) 
vorhanden; an ihrer Basis sind sie unverzweigt, spalten aber an der Ansatzstelle der: 
Tepalen dichotom auf und geben an jedes benachbarte Tepalum einen Ast ab: Diese 


gefärbten Tepalen ‚„monochlamydeischer‘‘ Arten wären nach Ansicht der Verf.in alsı 


kombinierte Gebilde aus !/, Kronblatt + 1 Kelchblatt + 4, Kronblatt auf- 
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zufassen und hätten ihre Färbung den Kronblattkomponenten zu verdanken. Die 
grünen Perigone wären dagegen als echt monochlamydeische Gebilde anzusehen. — 


Als Belege für die Anschauungen werden folgende Arten angeführt: 1. Arten mit 


grünen Tepalen mit nur einem Hauptnerven, der verzweigt sein kann: Chenopodia- 


ceae: Chenopodium spp., Beta spp., Hablitzia tamnoides; Urticaceae: Parietaria 
officinalis, Pellionia Daveauana, Urtica spp., Villebrunea integrifolia, Pilea spp.; 
Moraceae: Humulus japonicus; Ulmaceae: Celtis australis, C. occidentalis, Ulmus 


'spp-, Zelkova acuminata, Z. crenata; Amarantaceae: Amarantus spp.; Santala- 


‚ceae: Ösyris abyssinica, Thesidium fragile; Loranthaceae: Viscum album; Phyto- 


laccaceae: Petiveria alliacea; Cornaceae: Garrya elliptica; Polygonaceae: Mueh- 
lenbeckia chilensis, M. complexa, M. axillaris. 2. Arten mit korrolinischen Tepalen, 
die außer der Mittelrippe kommissurale Randnerven besitzen, die Kronblattnerven 
homolog sind: Proteaceae: Diastella serpyllifolia, Grevillea bipinnatifida, G. glabrata, 
G. oleoides, G. punicea, G. rosmarinifolia, &. Thelemanniana, Leucadendron adscen- 
dens, L. Stokoei, Leucospermum Hypophyllum, Mimetes lyrigera, Protea mellifera, 
Serruria sp., Spatalla sp.; Nyetaginaceae: Boerhavia sp., Bougainvillea sp., Mira- 
bilis Jalapa, Abronia umbellata, Oxybaphus glabrifolius; Aristolochiaceae: Aristo- 
lochia Clematitis, A. Pistolochia, A. rotunda, Asarum caudatum, A. europaeum; 
Amarantaceae: Achyranthes argentea, Celosia sp., Gomphrena sp.; Penaeaceae: 
Brachysiphon speciosus, Penaea mucronata, Sarcocolla squamosa; Geissolomaceae: 
Geissoloma marginatum; Oliniaceae: Olinia cymosa; Thymelaeaceae: Daphne 
Laureola, D. Mezereum, D. pontica, D. buxifolia, Gnidia carinata, G. pinifolia, Lach- 
naea sp., Peddiea Dregei, Pimelia ferruginea, Phaleria Blumei, Aizoaceae: Aizoon 
sarmentosum, Glinus sp., Tetragonia spp.; Santalaceae: Colpoon compressum, The- 
sium capitatum, T. humifusum, T. resedioides; Phytolaccaceae: Ledenbergia rosea- 
aenea, Rivina humilis; Sterculiaceae: Brachychiton populneum, Cola acuminata, 
Fremontia californica, F. mexicana, Sterculia platanifolia, S. alata, Thomasia querei- 
folia, T. solanacea; Leguminosae: Saraca indica; Myristicaceae: Myristica fra- 
grans; Sarraceniaceae: Heliamphora nutans; Nepenthaceae: Nepenthes sp:; 
Ranunculaceae: Clematis Flammula, C. Thunbergii. — Ausnahmen, d.h. Arten, 
die trotz der Marginalnerven grüne Tepalfärbung haben, sind: Nepenthes formosa 
und N. mixta. Bei Gnidia, wo Rudimente eines zweiten Perianthkreises vorkommen, 
ist das Verhalten der kommissuralen Randnerven das gleiche wie bei Arten ohne Kron- 
blattrudimente; nur daß in manchen Arten noch Gefäßbündelzweige an diese Rudi- 
mente abgegeben werden. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 

Cooper, D. €.: The anatomy and development of the floral organs of Buginvillaea 
glabra. (Blütenanatomie und -entwicklung von Buginvillaea glabra.) (Dep. of@Genet., 
Univ. of Wisconsin, Madison.) Amer. J. Bot. 19, 814—822 (1932). 

Die unscheinbaren Blüten von Buginvillaea entstehen meist in der Dreizahl inner- 
halb der von: den Brakteen gebildeten Hülle.: Die Einzelblüte entwickelt sich früh- 
zeitig als Achselknospe der Braktee. Die Verbindung zwischen der Braktee und der 
jungen Blüte ist eine sehr innige; der untere Teil der Blütenachse verwächst mit der 
Mittelrippe des Tragblattes, und in einem späteren Stadium hat es den Anschein, als 
ob die Blüte unmittelbar aus der Mittelrippe der Braktee herauswachse. — Im übrigen 
weicht die Blütenentwicklung nur wenig von der für die Nyctaginaceen charakteristi- 
schen ab. Anatomisch bemerkenswert sind die sich in Trag- und Perianthblättern 
findenden Raphidenbündel und die auf den gleichen Organen vorkommenden mehr- 
zelligen Haare. Schnee (Köln). 

Martin, 3. N.: Strueture' and eontent of the pollen of some Leguminosae. (Bau 
und Chemie des Pollens verschiedener Leguminosen.) Iowa State Coll. J. Sei. 7, 43 
bis 56 (1932). 

Leguminosenpollen von insgesamt 41 Arten, die sich auf 26 Gattungen verteilen, 

wurden einerseits morphologisch im Hinblick auf systematisch und phylogenetisch 
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wichtige Merkmale hin untersucht, und andererseits wurde festgestellt, welche Stoffe 
an der chemischen Zusammensetzung des Pollens hauptsächlich beteiligt sind. Wichtig 
für derlei Untersuchungen ist, daß die zu vergleichenden Pollenkörner sich im genau 
gleichen Altersstadium befinden und daß die Beobachtungen stets im gleichen Medium 
ausgeführt werden, da sonst mit erheblichen Veränderungen, sowohl in chemischer wie 
morphologischer Beziehung zu rechnen ist. — Es ergab sich, daß die Pollenkörner der 
untersuchten Leguminosen ziemlich übereinstimmend kugelig bis ellipsoidig waren. 
Der Durchmesser schwankte zwischen 18 und 72 mm/1000. Charakteristisch sind 3, 
die Kornoberfläche in 3 gleiche Teile trennende Furchen, die je eine Keimungsöffnung 
haben. Verschiedenartige Oberflächenstrukturen, die übrigens zum großen Teil vom 
Medium, in dem sich der Pollen gerade befindet, abhängig sind, können als Gattungs- 
und mit Einschränkung auch als Artmerkmale verwandt werden. — Die chemischen 
Untersuchungen berücksichtigen nur Stärke, Zucker, Eiweiß und fettähnliche Stoffe. 
Zum Nachweis wurden die üblichen qualitativen Mikroreagenzien angewandt. Quan- 
titativ am stärksten waren Eiweißverbindungen vertreten. Schnee (Köln). 


Heinricher, E.: Zur Frage nach dem Bau der Primulaceen-Placenta. (Botan. Inst., 
Uni. Innsbruck.) Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 4—7 (1933). 

Verf. behandelt hier 2 Fälle von Blütendurchwachsungen bei Primula kewensis. 
Sie sind geeignet, die Doppelnatur der Primulaceen-Placenta, nämlich als ein Produkt 
von Achse und Fruchtblättern, zu studieren. Bei der einen Blüte zeigte der Inhalt 
des Fruchtknotens im unteren Teil placentares Gewebe mit Samenanlagen, im oberen 
eine Sproßanlage. Bei der anderen Blüte hatten die Sproßblätter die Kapsel bereits 
durchbrochen. Sie wiesen zum Teil narbenartige Endigungen von Karpellcharakter 
auf. Bruchteile der Placenta ließen im unteren Teile Samenanlagen erkennen, im 
oberen Teil liefen sie in gekrümmte Lappen aus. Diese Befunde werden so gedeutet, 
daß bei den Blütendurchwachsungen karpellares, Samenanlagen ausbildendes Gewebe 
den placentaren Achsenhöcker bis zu einer gewissen Höhe überkleidet und am Gipfel 
eine Blütenanlage auftritt, während bei normalen Blüten der Achsenteil der Placenta 
nicht zur Betätigung gelangt. Die Samenanlagen selbst scheinen Erzeugnisse der 
Fruchtblätter zu sein. Drude (Magdeburg). 


Aleksandrov, V., und 0. Aleksandrova: Vergleichend-anatomische Untersuchungen 
des Baues der Kapseln verschiedener Formen von Opium-Mohn. Trudy prikl. Bot. i pr. 
III Physiol., Biochem. a. Anat. of Plants 2, Nr 2, 316—350 u. engl. Zusammenfassung 
XXVIH—XXIX (1932) [Russisch]. 

Die Verff. geben in dieser Arbeit eine allgemeine Charakteristik des Baues der 
Kapseln von Opium-Mohn. Sie unterscheiden als besonders charakteristisches Element 
2 Typen von Gefäßbündeln in der Fruchtkapselwand. Beim 1. Typus gehen die Bündel 
vom basalen Teil der Wand zum Apex, sie sind im basalen Teil der Kapsel verzweigter 
als weiter oben. Die 2. Type nennen die Verff. „‚oppositi placental‘“-Bündel. Im mittleren. 
und oberen Teil der Kapsel unterscheiden sich diese Bündel ziemlich von den anderen 
Bündeln der Kapselwand. Die „oppositi placental“-Bündel sind sehr breit, haben gut 
entwickelte Bastelemente und wenige Milchröhren. Ihre Struktur vom basalen Teil 
der Kapsel zum Apex wechselt vom konzentrischen zum kollateralen Bau. Die anderen 
Bündel der Kapselwand sind schmäler oder breiter. Letztere sind Verzweigungen der 
„oppositi placental“-Bündel, erstere sind Anastomosen zwischen den breiteren Bündeln 
und bilden ein dichtes Netzwerk. Alle-Bündel, die in jedem Segment der Kapsel die 
Zellwand zwischen 2 ‚„oppositi placental“-Bündel durchbrechen, werden normale 
Bündel genannt. Der Opium-Mohn ist durch breite Milchröhren in den normalen, 
breiten Bündeln gekennzeichnet. Mohn mit hohem Opiumgehalt ist durch eine Reduk- 
tion der Bastelemente gekennzeichnet. Im ölhaltigen Mohn haben die mittleren und 
kleineren Bündel Bastelemente. Zum Studium des histologischen Baues werden Längs- 
und Querschnitte gemacht. Die Untersuchungen werden fortgesetzt. Freudenfeld. 
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Bordäs, Manuel: Über den Samen der Kichererbse (Cieer arietinum L.). Bol. Soc. 
espah. Histor. natur. 32, 393—416 (1932) [Spanisch]. 
Eingehende Beschreibung der Gewebselemente des Samens von C. a. mit zahl- 
reichen Zeichnungen des Verf. Zum Schluß einige Angaben über die Keimpflanze. 
@. Kretschmer (Darmstadt). 


est. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Smirnov, Eugen: Zur vergleiehenden Morphologie der Zeiehnung bei den Cocei- 
nelliden. (Zool. Museum, Univ. Moskau.) Z. Zool. 143, 1—15 (1933). 

Eine von Entomologen und Entomophilen oft und gern betriebene Aufgabe be- 
steht darin, die Zeichnungsmuster, beispielsweise die auf einfarbigem Untergrunde 
stehenden Fleckenmuster der Coceinelliden, innerhalb einer natürlichen Formengruppe 
in Reihen anzuordnen, die von einfacheren zu komplizierteren Mustern fortschreiten 
und im ganzen durchaus den Eindruck erwecken, als handle es sich um die Abwand- 
lung des als Ausgangspunkt genommenen Grundtypus; als Mittel derartiger Abwand- 
lungen erscheinen Gestaltsveränderungen, Verschiebungen und Verschmelzungen der 
Grundelemente, im vorliegenden Falle der Punkte bzw. Flecke. Verf. hat nun eine 
für die Coccinelliden zugeschnittene geometrische Methode erfunden, mit deren Hilfe 
man die Einzelheiten und die scheinbaren Vorgänge innerhalb einer solchen Reihe auch 
zahlenmäßig beschreiben und analysieren kann. Als Beispiel dienen eine Reihe Hippo- 
damia-, Semidalia- und Coccinellaarten. Über die Bedeutung, beispielsweise die phylo- 
genetische Bedeutung, der Reihen wird nichts Endgültiges ausgesagt. Eine entwick- 
lungsphysiologische Analyse der studierten Muster liegt nicht vor und war auch nicht 
beabsichtigt. W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 


Aurin, Wilhelm: Ist die Unterscheidung von Hasen- und Kaninchenhaaren durch 
Untersuchung der Cutieula und der Marksubstanz möglich? (Gerichtsärztl. Unter- 
suchungsanst., Univ. Göttingen.) Dtsch. Z. gerichtl. Med. 20, 239—312 (1933). 

Zur Differentialdiagnose von Hasen- und Kaninchenhaaren ist dem Verf. zufolge 
die Untersuchung der Gestalt der Cuticulazeichnung nach der Methode von A. Schrö- 
der geeignet. Es ist notwendig, bei der Untersuchung Haarwurzelgegend, Haarmitte 
und Haarspitze zu betrachten. Leider ist die Benennung der untersuchten Kaninchen- 
rassen nicht eindeutig. Es handelt sich um „Haare vom Hasen, Kaninchen, Hasen- 
kaninchen, Belgischen Riesen und wilden Kaninchen“. Hasenkaninchen sollen Kreu- 
zungen zwischen Kaninchen sein. Ohren, Hinterbeine und Fell seien mehr hasen- 
ähnlich. Zur Erstattung eindeutiger, gerichtsärztlicher differentialdiagnostischer 
Gutachten darüber, ob eine Haarprobe vom Hasen oder Kaninchen stammt, sowie im 
letzten Falle darüber, welcher Rasse der Träger angehört, ist zu wünschen, daß die 
überhaupt in Frage kommenden Rassen und ihre Stellung zueinander dem Gutachter 
genügend bekannt sind (d. Ref.). An den Flaumhaaren ist eine Unterscheidung der 
untersuchten Proben auf Grund der Cuticulazeichnung nicht möglich. Eine Reihe von 
differentialdiagnostischen Unterschieden im Grannen- und im Leithaar werden zwischen 
den untersuchten Haarproben angegeben. Um derartige Unterschiede jedoch praktisch 
zu erkennen, ist aber die Bildvorlage, die in der Arbeit in Gestalt von 10 Abbildungen 
gegeben ist, notwendig. Was die Markstruktur betrifft, so hält Verf. nur das Leithaar 
des Hasen von dem der Kaninchen schlechtweg für unterscheidbar. Wer den außer- 
ordentlichen Einfluß von Alter, Geschlecht, Jahreszeit, Ernährung, Klima, Gesund- 
heitszustand auf die Variabilität der Cutieulazeichnung, der Markzellen und des ganzen 
Haarwachstums kennt, der ist verpflichtet, vor der Anwendung einer differential- 
diagnostischen Methode der Haarerkennung, die diese Zusammenhänge nicht berück- 
sichtigt oder nicht berücksichtigen kann, zu warnen. Die für die gerichtsärztliche Gut- 
achtertätigkeit zu fordernde Sicherheit der Entscheidung ist nach Ansicht des Ref. 
hier nicht gegeben. H. F. Krallinger (Tschechnitz). 
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Richter, Walter: Beiträge zur normalen und pathologischen Anatomie der apo- 
krinen Hautdrüsen des Menschen mit besonderer Berücksichtigung des Achselhöhlen- 
organs. (Path. Inst., Univ. Kiel.) Virchows Arch. 287, 277—296 (1932). 

Die Untersuchung erfaßt Achselhöhlen-, Gehörgangs-, Circumanal-Drüsen und die 
Geschlechtsgegend. Fettfärbung mit Scharlachrot, Turnbullblau-Reaktion nach 
Hueck, Cholesterin-Reaktion nach A. Schultz wurden angewandt. Daneben Eisen- 
reaktion nach Perls, Färbungen auf elastische Fasern, Amyloid u. a. Eisenpigment 
findet sich in allen a-Drüsen, ebenso sondern sie sämtlich neben anderen Fettstoffen 
Cholesterin ab; am stärksten das Achselhöhlenorgan. Eisenhaltige Granula und 
Cholesterin finden sich von der Pubertät an. Das Eisen geht in das Inkret über. Auch 
im Interstitium und im Myoepithel finden sich gelegentlich Eisen, Fettstoffe und 
Cholesterin. In dieser Hinsicht bestehn keine Geschlechtsunterschiede. Stärke der 
Achselbehaarung und Ausbildung des Drüsenlagers entsprechen einander. Während 
der Schwangerschaft werden im Achselhöhlenorgan einzelne Drüsen zurückgebildet. 
Die Absonderung wird schwächer. Hoepke (Heidelberg). _ 

Krantz, Walther: Beitrag zur Anatomie des Nagels. (Hautklin., Unw. Köln.) 
Dermat. Z. 64, 239—242 (1932). 

Die Nagelplatte liegt fest auf dem Nagelbett auf und wächst dabei von hinten 
nach vorn. Daß hierbei nicht nur die Nagelplatte, sondern auch der oberste Teil des 
Nagelbetts nach vorn wächst (in fester Verbindung mit der Nagelplatte), beweist das 
Vorwärtsgeschobenwerden einer Blutung unter dem Nagel. Eine andere noch deut- 
lichere Beobachtung führt Krantz an. An einem Finger mit zur Hälfte abgetragenem 
Nagel machte er auf der von Nagelplatte freien Nagelbetthälfte quere Marken 
(Argentum nitricum-Striche) und maß deren Veränderung während des Wachstums 
der erhaltenen Nagelplattenhälfte. Die drei Marken schoben sich vorwärts, in 14 Tagen 
um 2—1—1 cm, in einem Monat (31 Tage) um 4—2,5—1,5 cm (ungenau, vermutlich 
Fehler der Methode). Die Nagelplatte schiebt sich also nicht über das Nagelbett vor- 
wärts, sondern sie und die Oberfläche des Nagelbettes wachsen zusammen vorwärts. 
Was aus den vorwärtswachsenden Teilen des Nagelbetts am Beginn des freien Nagel- 
endes wird, hat K. nicht festgestellt. Felix Pinkus (Berlin)., 

Kromayer, Ernst: Wie wächst der Nagel? Bemerkungen zum Aufsatz von Krantz 
„Beitrag zur Anatomie des Nagels“ in dieser Zeitschrift Bd. 64, S. 239, 1932. Dermat. Z. 
65, 4547 (1932). 

Kromayer stellt sich die Vorwärtsbewegung des Nagels anders als Krantz vor. 
(vgl. vorst. Ref.). Die Epithelzellen denkt er sich in dauernder Bewegung, sich 
drängend und aneinander vorbeischiebend: so im Oberflächenepithel, im Haar und auch 
im Nagelbett. Die Bewegung der Epithelzellen unter dem Nagel ist vergleichbar den 
dünnen zylindrischen Rollen, auf denen eine schwere Eisenplatte vorwärtsbewegt 
werden kann. Das nicht mehr wachsende, von der Papille abgehobene Kolbenhaar 
wird durch die lebendigen Zellverschiebungen unter ihm aus dem Follikel herausge- 
schoben; der durch Verletzung von seiner Matrix abgehobene Nagel wird trotzdem 
weiter nach vorn geschoben. So schieben die kleinsten Bewegungen des Millionenheers 
der Epithelien des Nagelbetts die normale Nagelplatte vorwärts. Das Vorwärtswachsen 
der Blutung unter dem Nagel geschieht nach Abkapselung der Blutung durch Epithel- 
zellen, die unter ihr herumwachsen. Felix Pınkus (Berlin)., 


Bewegungssystem. 


Olivier, E., et (Eeconomos: Le menisque et les surfaces artieulaires temporo- | 
maxillaires chez quelques animaux domestiques. (Der Meniscus und die temporo- 
maxillären Gelenkflächen bei einigen Haustieren.) (27. reun., Nancy, 21.—23.III.: 
1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 427—435 (1932). 

Es wurden untersucht 15 Hunde, 10 Katzen, 10 Kaninchen, ferner Schwein, Pferd, 
Rind und Schaf. Die Befunde werden einzeln beschrieben. Bei den untersuchten Haus- 
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tieren ist der Meniscus articularis des Kiefergelenkes niemals zentral durchbohrt, selbst 
nicht, wenn er, wie bei der Katze, dünn und transparent ist. Seine Form und seine 
Dimensionen entsprechen denen der Gelenkflächen. Die Cavitas glenoidalis ist, soweit 
sie existiert, wie beim Menschen nicht eine eigentliche Gelenkfläche (Besonderheiten 
der Kapselanheftung). Die Eminentia retrocondyloidea kann als Homologon des Tuber- 
culum zygomaticum posterius des Menschen betrachtet werden (Einbeziehung in das 
Gelenk, aber verschieden). Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

. Rouviere, H., et M. Canela Lazaro: Le ligament peronöo-astragalo-caleansen. (Ein 
Ligament zwischen Fibula-Talus und Calcaneus.) Ann. d’Anat. path. 9, 745—750 (1932). 

In ®/, aller Fälle ist ein solches Band in stärkerer, bei !/, in schwächerer Ausprägung 
vorhanden. Bei !/, ist es nur angedeutet vorhanden. Dieses Band scheint nichts anderes 
als die unterste verstärkte Partie der tiefen Beinaponeurose darzustellen. Es verdankt 
seine Ausbildung wie seine individuell verschiedene Ausgestaltung den normalen 
mechanischen Aktionen. Die anatomische Lage des Bandes ist folgende: Es liegt an 
der Rückseite des oberen und unteren Sprunggelenkes, ist breit, straff und widerstands- 
fähig; es ist unabhängig von den benachbarten Gelenkkapseln und Gelenkbändern. 
Das Band entspringt mit einem Teil am hinteren Rande des äußeren Maleollus, der andere 
gleichzeitig mit dem Lig. tibio-fibulare post. — Beide Ursprünge ziehen vereint, sich 
verbreiternd, nach unten, wo das Band sich teilt in 2 Insertionsschenkel. Der eine 
Schenkel zieht zum hintersten Tabusabschnitt, der andere verbreitert sich weiter nach 
unten, um hinten am Calcaneus anzusetzen. (1 Abbildung) 4. Stapf (Berlin)., 

Dowgjallo, N.: Zur Lehre von der Form des Kiefergelenkes beim Menschen. (Med. 
Inst., Stalino.) Z. Anat. 99, 585—598 (1933). 

Verf. untersucht das Kiefergelenk des Menschen nach einer bereits 1890 von 
H. v. Meyer angegebenen Methode bei einer gewissen Modifikation und schildert sein 
Verfahren eingehend, die Vorteile treten besonders beim Studium der Form von Ge- 
lenkoberflächen kleinen Ausmaßes hervor. Das Untersuchungsmaterial bestand aus 
30 Gelenken (15 Köpfen) von jungen (25—30 Jahre) Männern mit vollem Zahnbogen. 
Die Oberflächen sind, streng genommen, unregelmäßig und können nur mit gewissem 
Annäherungsgrade durch diese oder jene „regelmäßigen Oberflächen“ dargestellt 
werden. In erster Annäherung läßt sich der Gelenkkopf des Unterkiefers durch ein 
Dreiachsenellipsoid darstellen. Der mittlere Wert seiner Achsen beträgt 10,8 (quere), 
5,9 (senkrechte), 4,0 (sagittale). Die Oberflächen der Forvea articularis und des Tuber- 
culum articulare können nicht mit hinreichender Exaktheit durch Oberflächen zweiter 
Ordnung dargestellt werden. Die Bandscheibe entspricht mit ihren Oberflächen 
weder dem Gelenkkopf noch dem Tuberculum articulare. Sie ‚korrigiert‘ die bestehende 
Inkongruenz ‚um‘ und muß bei angepreßtem Gelenk erhebliche, vorwiegend an die 
Peripherie des Gelenkkopfes verteilte Spannkräfte entwickeln. Fr. Stadtmüller. 

Latarjet, A., et M. Etienne-Martin: L’appareil de glissement des tendons extenseurs 
des doigts et des orteils sur le dos de la main et sur le dos du pied. (Der Apparat, 
welcher die Sehnen der Finger- und Zehenstrecker über den Hand- bzw. Fußrücken 
gleiten läßt.) Ann. d’Anat. path. 9, 605—610 (1932). 

Anatomische Beschreibung einer durch Injektionen sichtbar gemachten Bursa sub- 
tendinea auf dem Hand- bzw. Fußrücken. Wachholder (Breslau). 

MacKenzie jr., D. W.: The mechanism of the lemurine foot. (Der Mechanismus des 
Lemurenfußes.) (Dep. of Anat., MeGill Univ., Montreal.) Trans. roy. Soc. Canada V 
Biol. Sci., III. s. 25, 45—57 (1931). 

MacKenzie hat die Fußmuskeln bei Lemur und Potto untersucht. Sie lassen 
sich von denselben Grundelementen ableiten, und ihre Differenzierungen stehen in 
Einklang mit den Veränderungen des Skeletes, das nach Morton gegenüber den In- 
drisinen das primitive Verhalten des Metatarsus von Notharctus gewahrt hat. Die 
Spezialisierung des Putzfingers, der bei Notharetus und Lemur schon angedeutet ist, 
ist bei Potto zu einer folgerichtigen Endentwicklung gelangt. Die Beugemuskulatur 
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von Potto hat sich entsprechend der Verlegung des Aktionszentrums des Fußes von 
den Köpfchen der lateralen Metatarsalia auf das Köpfchen des 1. Metatarsale als eine 
natürliche Folge der Entwicklung der Greifmethode beim Vorwärtsschreiten differen- 
ziert. Die Interossei und Adductoren sind in ihrer Anordnung bei beiden Formen 


identisch. Bei Potto sind sie der Erwartung entsprechend beträchtlich stärker. Als 


Folge der Drehung des 1. Metatarsale gegen die Fußsohle hat der Abductor hallucis 

seine Selbständigkeit als Muskel verloren. Eine wahre Abduktionsmöglichkeit ist nicht 

vorhanden. Der Extensionsmechanismus genügt, um jene Funktion auszuführen. 
Weidenreich (Frankfurt a. M.). 


Richter, Herbert: Das Zungenbein und seine Muskulatur bei den Lacertilia va 


Jena. Z. Naturwiss. 66, 395—480 (1933). 

Die überaus Dpleltiee Untersuchung (etwa 60 Arten wurden in Betracht gezogen) 
behandelt das Skelet des Zungenbeines mit Ausschluß des dorsalen Stückes des Cornu 
branchiale II., das mit dem eigentlichen Zungenbeinapparat nicht zusammenhängt; 


die Ergebnisse der Fürbringerschen Arbeit werden weitgehend ergänzt. Die mor- 
phologischen Unterschiede werden vielfach mit funktionellen Besonderheiten in Zu- 


sammenhang gebracht. Das Muskelsystem wird nach seinen Hauptfunktionen (Reiz- 
versuche) zu folgenden Gruppen vereinigt: 1. Oberflächliche Quermuskulatur. 2. Längs- 
muskulatur zwischen Schultergürtel und Cornu branch. I. 3. Längsmuskulatur 
zwischen Cornu branch. I. und Unterkiefer. In Gruppe 1. gehören der M. mylohyoideus, 
subcutaneus cervieis und subcutaneus colli (Constrietoren); zu 2. die Mm. omohyoideus, 
episterno-hyoideus (sublimis und profundus (Retractoren); zu 3. der M. cerato-mandi- 


bularis, der noch untergeteilt sein kann, die Mm. geniohyoideus, ceraohyoideus, hyo- 
mandibularis (nur bei Mabuia und Lygosoma), hyoglossus, genioglossus und sub- 


mentalis (nur bei Geckoniden und Lialis) (Protractoren). — Auffallend ist der Zu- 


sammenhang, der zwischen gesteigerter Vorstreckbarkeit der Zunge und Längsent- 


faltung des ganzen Apparates besteht — entsprechend der Einteilung in Crassi-, Brevi- 
und Fissilinguia. Das Cornu branchiale I. als Zentralpunkt der ventralen Visceral- 
muskulatur ist der einzige verknöcherte Abschnitt; als Ansatzpunkte von Muskeln 
sind die beiden anderen Bögen von untergeordneter Bedeutung. Besonders primitiv 
ist das Cornu hyale der Geckoniden wegen seiner Verbindung mit dem Processus 
paroticus. Häufig treten fächerförmige Verbreiterungen am „Scheitelpunkt‘“ zwischen 
ventralem und dorsalem Hyoidschenkel auf; bei den Varaniden kommt es zu einer 
besonders gesteigerten Beweglichkeit dieser Abschnitte gegeneinander. Bei Formen 
mit stark entwickelten Kehllappen und Halsfalten findet sich die stärkste Entwicklung 
der ©. br. II., die allerdings auch stark reduziert sein können (z. B. Geckonidae). Beim 
Versuch einer Gruppierung zu einem Stammbaum werden wegen starker Abweichungen 
die Chamäleone ganz eliminiert. Nahe stehen einander die primitiven Geckoniden 
und Pygopodiden. Höhere Gruppen sind einmal die Scinco-Lacertidae + Tejidae + (??) 
Amphisbaenidae einerseits, Iguanidae-Agamidae samt Varanidae (?) andererseits. 
Dieser Gruppe wären auch unter Vorbehalt die Zonuridae und Anguidae anzureihen; 
doch bestehen auch morphologische Beziehungen zur Scinco-Lacertiden-Reihe. @. Haas. 

Bleicher, M., et F. Mathieu: Sur une formation musculaire reliant la pyramide 
de Lalouette ä P’os hyoide: Le musele hyo-pyramidal. (Über eine muskulöse Verbindung 
des Lobus pyramidalis der Schilddrüse und des Hyoids. [Musc. hyo-pyramidalis].) 
(Laborat. @’ Anat. Norm., Unw., Nancy.) (27. reun., Naney, 21.—23. III. 1932.) Bull. 
Assoc. Anatomistes 27, 52—59 (1932). 

Die Verff. fanden in zahlreichen Fällen, daß die Verbindung des Lobus pyramidalis 
der Schilddrüse mit dem Hyoid nicht, wie seither beschrieben, durch ein Ligament, 
sondern durch einen Muskel hergestellt wurde. In 54% der untersuchten Fälle beob- | 
achteten die Verff. einen Muskel, in 17% ein Ligament. In den übrigen 29% fehlte 
eine Verbindung an dieser Stelle. Es fand sich dann aber auch kein Lobus pyramidalis. 
Der Muskel wi genau beschrieben. H. Rothley (Gießen). 
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Organe der Ernährung. 

Johling, B.: A revision of the strueture of the head, mouth-part and salivary glands 
of Glossina palpalis Rob.-Desv. (Eine Revision der Kopfstruktur, Mundteile und 
Speicheldrüsen von Glossina palpalis Rob.-Desv.) (Wellcome Bureau of Scient. Research, 
London.) Parasitology 24, 449—490 (1933). 

Verf. gibt uns zunächst einen Überblick über die Arbeiten, die sich bisher mit dem 
Bau des Kopfes, der Mundteile und Speicheldrüsen bei den Fliegen befaßt haben. Er 
kommt dabei zu dem Schluß, daß eine Revision der Kopfstruktur, der Mundteile und 
; Speicheldrüsen unbedingt notwendig ist, da bisher keine Arbeit vorliegt, die ein in 

allen Einzelheiten genaues Bild der Kopfstruktur usw. bei den Fliegen ergibt. An 
Hand eines umfangreichen Materiales unternahm daher der Verf. die mühevolle Arbeit 
einer bis ins einzelne gehenden Untersuchung des Kopfes, der Mundteile und Speichel- 
drüsen von Glossina palpalis Rob.-Desv. Er vergleicht seine Untersuchungsergebnisse 
mit den bisher vorliegenden Angaben bei den Arten: Glossina fusca Walk., Gl. brevi- 
palpis Newst. und G]. morsitans Westw. Er fand dabei, daß die Mundteile praktisch 
‚ überall denselben Bau aufweisen und nur in der Größe sich unterscheiden. — Für 
Schnittserien reichte die gewöhnliche Paraffinmethode vollkommen aus. Gefärbt 
; wurde mit Mayers Hämalaun und alkohollöslichem Eosin. In den einzelnen Kapiteln 
der umfangreichen und genauen Arbeit werden zunächst die einzelnen Teile der Kopf- 
kapsel, die Antennen und Antennenmuskulatur beschrieben. Anschließend folgen ein- 
‚ gehende Beschreibungen der einzelnen Mundteile und deren Funktion, wie des Ro- 
strums, des Haustellums, Labellums und der Unterlippe (Labium). Die zur Funktion 
dieser einzelnen Mundteile dienenden Muskeln werden ebenfalls genau beschrieben. 
Ein weiteres Kapitel beschäftigt sich speziell mit der Funktion des Labellums. Zuletzt 
werden schließlich die Speicheldrüsen einer genauen anatomischen und histologischen 
Untersuchung unterzogen. Der Arbeit sind eine Reihe instruktiver Bilder beigegeben. 
Einzelheiten müssen in der Arbeit selbst nachgelesen werden. Buchmann. 
Aubertot, M.: Sur le proventieule des larves des dipteres n@moceres; origine du 
tube p£ritrophique et röle des sinus valvulaires. (Über den Proventrieulus der Nemo- 
 eeren, Ursprung des peritrophischen Tubus und die Rolle des valvulären Sinus.) (Inst. 
de Zool. et de Biol. Gen., Univ., Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 1005— 1007 (1932). 
| Verf. untersucht bei einer großen Anzahl von Larven, die zu der Gruppe der Nemo- 
 ceren gehören, die Struktur des Proventriculus. Er fand immer eine bemerkenswerte 
_ Gleichförmigkeit in der Ausbildung dieses Organes. Gleichfalls stellte Verf. fest, daß 
bei der Mehrzahl der Nemocerenlarven ein peritrophischer Tubus vorhanden ist. Zum 
' Schluß macht Verf. Angaben über Aussehen und Funktion des valvulären Sinus. 
| Buchmann (Berlin). 
| Jonge-Cohen, Th. E. de: Die Höckerformation der posteaninen unteren Zähne. 
Beitrag zur Odontographie des menschlichen Gebisses. (Laborat. f. Anat. u. Embryol., 
_Uniw., Amsterdam.) Anat. Anz. 74, 141—153 (1932). 


Jonge-Cohen weist auf seine früheren Feststellungen hin, nach welchen die unteren 
Prämolaren nicht in 2 und 3höckerige, sondern in 6 bzw. öhöckerige einzuteilen seien. Erstere 
besitzen 2 Haupthöcker, die mesial und distal von je einem Nebenhöcker flankiert werden. 

Die 5- (früher 3-) höckerigen Formen entstehen durch Reduktion des mesiolingualen und 
fortschreitende Vergrößerung des distolingualen Nebenhöckers, so daß sie scheinbar 3 Haupt- 
und 2 (buccale) Nebenhöcker haben. Bei den unteren Molaren findet J.-C. neben den bekannten 
Formen der 5-, 4- und 3höckerigen Zähne noch einen Typus, der dadurch charakterisiert 
ist, daß nicht wie sonst zuerst der „Distalhöcker‘“, also der sog. 5. Höcker reduziert wird, 
sondern der distolinguale Höcker. De J.-C. bringt Zahlen über die Verteilung der verschiedenen 
Höckerformen, aus denen hervorgeht, daß die 1. Molaren meist symmetrisch gebaut sind, 
während die anderen Abweichungen zwischen links und rechts zeigen können. Sicher. 

Garraud, R.: Le hile lingual. (Der Hilus der Zunge.) (27. rdun., Nancy, 21. bis 
23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 301—305 (1932). 

In Analogie mit dem Hilus vieler Organe, in welchem Gefäße und Nerven ein- 
und austreten, unterscheidet Verf. auch an dem Seitenrande der Zunge eine Stelle 
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und bezeichnet sie als Zungenhilus. Diese Stelle ist vierseitig und wird oben durch die 
Linie begrenzt, welche den M. lingualis inferior vom M. genioglossus trennt, hinten 
durch den vorderen Rand des M. hyoglossus, unten durch den Zwischenraum zwischen 
dem M. genioglossus und dem M. geniohyoideus und vorne durch das Frenulum linguae, 
In diesem so begrenzten Hilus trifft man an: die in die Zunge eintretende Arteria 
lingualis, 2 abführende Venenstämme, einen oberen und unteren, zwischen denen sich 
ein reiches Venennetz ausbreitet, und 2 Nerven, den N. lingualis und N. hypoglossus. 
Die Art. lingualis liegt in der Mitte des Hilus. Verf. beschreibt eingehend die Venen- 
netze und die Bindegewebsmassen, die sich im Hilus und dessen Nachbarschaft zwischen 
den Muskeln befinden. Ballowitz (Münster i. W.). 

Masson, P.: Aneiennes et nouvelles möthodes de detection des cellules chromo- 
argentaffines de P’intestin. (Alte und neue Methoden zum Nachweis der chromoargentaf- 
finen Zellen des Darmes.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci., III. s. 26, 45—47 (1932). 

Aus dem Verhalten zu der von Masson (1914) angegebenen Versilberungsmethode 
ergibt sich, daß die Körnchen der argentaffinen Zellen des Darmepithels eine ähnliche, 
aber weniger energische Reduktionskraft wie das Melanin haben. Die Menge und Größe 
der Körnchen in verschiedenen Zellen ist verschieden und auch ihre Reduktionsfähigkeit 
wechselt hinsichtlich Stärke und Schnelligkeit. Wendet man dagegen die ammoniaka- 
lische Silberlösung in einer genau angegebenen Weise vor der Behandlung der Stücke 
mit Alkohol und Toluol an, dann sind die argentaffinen Zellen zahlreicher, die Körnchen 
größer und alle von gleichem Aussehen. Dies führt zu der Annahme, daß die Reduktions- 
fähigkeit an eine in Alkohol oder Toluol mehr oder weniger lösliche Substanz gebunden 
ist und eine gewisse Anzahl von Zellen nur solche lösliche Körnchen enthält. Bei der 
Reaktion kommt es zunächst zu einer Adsorption oder Bindung des Silbers durch die 
Körnchen und dann zur Reduktion. Das geht auch daraus hervor, daß sich bei Behand- 
lung mit der viel weniger reduzierbaren 3proz. Silbernitralösung nur ganz wenig Zellen 
bräunen, wenn man nach dem Silber aber das Formol-Pyrogallolgemisch von Cajal 
einwirken läßt, sehr viele argentaffine Zellen zur Darstellung kommen, die das Silber 
zwar fixiert, aber nicht reduziert haben. Da sich dabei auch andere Gebilde bräunen, | 
behandelt der Autor die in Formol oder Bouin fixierten, in 1 mm dicke Scheiben zer- 
legten und 24 Stunden in fließendem Wasser gewaschenen Stücke zunächst 24 Stunden 
mit einem 95proz. Alkohol, dem auf 100 ccm 5 Tropfen Ammoniak zugesetzt wurden, 
dann 24 Stunden mit Aqu. dest., dann 5—7 Tage bei 37° mit 3proz. Silbernitratlösung 
und reduziert dann 24 Stunden in einem Gemisch von 40% Formol 5 ccm, Pyrogallol 
0,5 gund Wasser 45 ccm, worauf über Alec. abs. und Toluol in Paraffin eingebettet wird. 
Diese Methode bringt nur die Körnchen der argentaffinen Zellen, diese aber vollständig 
zur Darstellung. Nach diesen Befunden ist der phenolische Bestandteil, der den argent- 
affınen Körnchen ihre Eigentümlichkeit verleiht, zum Teil an einen in Toluol löslichen 
Körper gebunden, zum Teil von diesem getrennt und dann in Toluol unlöslich. Wahr- 
scheinlich folgt der 2. Zustand auf den 1., so daß die argentaffinen Zellen 2 verschiedene 
Sekretionsstadien zeigen. V. Patzelt (Wien). 

Wakeley, Cecil P. G.: The position of the vermiform appendix as ascertained by an 
analysis of 10,000 cases. (Die Lage des Wurmfortsatzes auf Grund der Untersuchung. 
von 10000 Fällen.) (King’s Coll. Hosp., London.) J. of Anat. 67, 277—283 (1933). 

Verf. berichtet über die Lage des Wurmfortsatzes beim Menschen, die er bei 
seinen Untersuchungen an 10000 Fällen festgestellt hat. Unterschieden werden 6 Haupt- 
lagen: 1. Die vordere oder vor dem Krummdarm befindliche Lage ist selten und wurde 
nur in 1% der Fälle beobachtet. Das distale Ende des Wurmfortsatzes ist direkt 
nach oben und vorn über dem Endteil des Krummdarmes gerichtet und besitzt ein 
langes Mesenteriolum, welches sich bis zur Spitze des Organs ausdehnt und oft eine. 
lleocöcalfalte entstehen läßt. 2. Die Milz- oder hinter dem Krummdarm befindliche 
Lage ist noch seltener (0,40%), unter den 10000 untersuchten Leichen wurden nur 
40 solche Fälle gefunden. Wenn der Wurmfortsatz diese Lage einnimmt, kann eine 
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Tleocöcalfalte vorhanden sein und Fettanhäufungen enthalten. 3. Die Becken- oder 
absteigende Lage des Wurmfortsatzes ist die zweithäufigste Lage, die in 31,01% der 
Fälle beobachtet wurde. Regelmäßig ist hier die Spitze des Wurmfortsatzes direkt 
nach unten gegen den Musculus psoas major gerichtet und hängt über dem Becken- 
rand. Eine genitomesenteriale Falte ist häufig vorhanden und verursacht eine ab- 
wärts gerichtete Schlinge des Endteils des Krummdarmes. 4. Die subeäcale Lage, 
bei welcher der Wurmfortsatz unterhalb des Blinddarmes gefunden wird, war in 2,26% 
vorhanden. Der Wurmfortsatz lag in der Fossa iliaca, und nur das Peritoneum trennte 
ihn von dem Musculus iliacus. 5. Die posteäcale und retrokolische Lage sind die am 
häufigsten vorkommenden und bildeten 65,28%. Dies steht im Einklang mit den all- 
gemeinen Erfahrungen der Chirurgen, Pathologen und modernen Anatomen, weicht aber 
merklich von den Statistiken der älteren Autoren ab, die auch in mehreren englischen 
Lehrbüchern der Anatomie zitiert werden. Verf. unterscheidet von dieser Lage noch 
5 Variationen, die aufgeführt werden. 6. Ektopische Lagen des Wurmfortsatzes waren 
Kuriositäten und wurden nur 5mal gefunden. Ballowitz (Münster i. W.). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Ahara, M.: Über die feineren Strukturen der Leberzellen und ihre funktionelle Be- 
deutung. I. Mitt. Beobachtung im physiologischen Zustand. Mitt. med. Akad. Kioto 
7, 205—234 u. dtsch. Zusammenfassung 352—354 (1933) [Japanisch]. 

Verf. sieht im Golgi-Apparat (Uransilbermethode) eine Struktur, die nur im Para- 
plasma (!) vorkommen soll und die „eigentlichen Protoplasmaflecken‘ nur berührt. 
Der Apparat besteht in der Hauptsache aus kurzen varikösen Fäden, die um den Kern 
herumliegen, nach der Gallencapillarseite stärker entwickelt sind und in der Nachbar- 
schaft der Blutcapillaren fehlen. Der Golgi-Apparat ist weder eine Sekretsubstanz, 
noch ein Präsekret; er übt ein konzentrierende und chemisch-synthetische Tätigkeit 
auf die Protoplasmasubstanzen aus, er wirkt bei der Gallensekretion mit, dagegen nicht 
bei der Fett- und Glykogenspeicherung. In den Leberzellen am Läppchenrande und 
in der Zwischenzone ist der Apparat viel stärker entwickelt als in denen der Läppchen- 
mitte. A Pfuhl (Greifswald). 

Mayer, Ch.: A propos de la division caryoeinetique des cellules höpatiques. (Be- 
merkungen über die karyokinetische Teilung der Leberzellen.) (Zaborat. d’Anat. Path., 
Uniw., Bruzelles.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 
402—408 (1932). 

Injektion von Trypaflavin und anderen geeigneten Mitteln hat bei der Maus in 
der Leber einen Schub von Zelldegenerationen zur Folge, an den sich dann nach einer 
bestimmten Zeit ein Schub von karyokinetischen Teilungen anschließt. Pfuhl. 

MacMahon: Über die physiologische und pathologische Teilung von Kern und Zelle 
an Leberepithelien. (Path. Inst., Univ. Berlin.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 32, 413—443 
1933). 

Die Frage der Leberzellregeneration wird ausführlich erörtert. Mitosen finden sich 
in Sektionslebern sehr häufig, in einem Falle konnten in einer pathologisch wenig ver- 
änderten Leber 500 Mitosen in 20 Schnitten gezählt werden, die von 20 verschiedenen 
Blöcken stammten. Die Mitosen sind durch die ganze Leber verteilt, liegen aber gern 
gruppenweise zusammen. Die Verteilung im Leberläppchen richtet sich nach den Be- 
sonderheiten des Falles: Bei allgemeiner zentraler Schädigung finden sich Mitosen 
hauptsächlich in der Peripherie, und umgekehrt. Häufig treten sie in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Degenerationsherde auf. Ebenso wie frühere Beobachter konnte 
Verf. in den Mitosezellen niemals Glykogen nachweisen, jedoch behindert Fett in feiner 
Verteilung oder gröberen Tropfen die Mitose nicht; auch pigmenthaltige Zellen behalten 
ihre Teilungsfähigkeit. Am häufigsten kommt die Mitose in mittelgroßen Zellen vor, 
am seltensten in großen Zellen. Auch Teilungen in mehrkernigen Zellen wurden beob- 
achtet, die Mitosen einer Zelle befanden sich immer im gleichen Entwicklungszustand. 
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Die Zelldurchschnürung kann ausbleiben, so daß die Mitose dann nur zur Mehrkernig- 
keit führt. — Andererseits wurde auch Zellteilung durch Amitose beschrieben. Nach 
fast vollständiger Durchschnürung der Zellen hängen die wandständigen, einander. 
zugelagerten Kerne noch durch eine kleine Substanzbrücke zusammen. Verf. kommt 
zu dem Schluß, „daß es in einer normalen Leber kein physiologisches Wachstum gibt, 
aber daß die mitotische und amitotische Teilungsfähigkeit in vollem Maße erhalten 
bleibt und, sobald ein Bedarf entsteht, auf mitotischem oder amitotischem Wege 
neue oder mehrkernige Zellen in irgendeinem Teile des Läppchens gebildet werden 
können“. Pfuhl (Greifswald). 
Ledönyi, Julius: Beitrag zur Morphologie der Menschenleber. Bratislav. lek. 
Listy 12, 608—613 u. dtsch. Zusammenfassung 134 (1932) [Slowakisch]. 
Die von Eggeling angegebene Grenze zwischen dem rechten und linken Leber- 
lappen (Fundus vesicae felleae — Mündung der Vena hepatica in die V.cava) 
teilt den Lobus quadratus hepatis dem L. sinister zu. Dies bestätigen auch“ 
Verf. Korrosionspräpar ate, doch ist diese Grenze nicht immer genau, da bei einigen 
Fällen die Grenze sinistrolateral von der Fossa vesicae felleae verläuft. Bei diesen 
Fällen war an der visceralen Leberfläche nur ein kleiner Teil des Lobus quadratus 
sichtbar, und die Fossa vesicae felleae war nach links zur Fossa lig. teretis 
verschoben. Allgemein wird der Lobus caudatus zum rechten Leberlappen ge- 
rechnet, doch gehört er ihm gefäßanatomisch nicht ausschließlich an, da er Ästchen 
auch vom Ramus sinister v. portae erhält. Außerdem beschreibt Verf. Astchen, 
die in 25 von 30 Fällen von dem noch ungeteilten Stamme der V. portae abzweigen, 
um den L. caudatus zu versorgen. Dies verleiht ihm eine gewisse morphologische 
Selbständigkeit. In 4 Fällen zweigte nur ein einziges Ästehen 1,5—2 em entfernt von 
der Teilungsstelle des Stammes der V. portae in den L. caudatus ab, in 6 Fällen 
waren es 2 und in 5 Fällen sogar 3 Ästchen. In weiteren 8 Fällen zweigten die Ästchen 


zum L. caudatus gerade in der Teilunsstelle ab, aber so, daß sie weder zum Ramus 


sinister noch zum R. dexter gerechnet werden konnten. Auf die Art. hepatica 
bezieht sich diese Verteilung im Versorgungsgebiete nicht, da die beiden Hilusäste 
miteinander anastomosieren. J. A. Valsık (Prag). 

Cordier, P., R. Garraud et L. Christiaens: Peut-on distinguer dans le foie des terri- 
toires vasculaires et biliaires correspondant aux lobes carre et de Spiegel? (Kann man 
in der Leber Gefäß- und Gallengangsgebiete unterscheiden, die dem Lobus quadratus 
und Lobus caudatus entsprechen?) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. 
Assoc. Anatomistes 27, 179—193 (1932). 

Die Arterienversorgung des L. quadratus erfolgt durch den rechten Ast der Leber- 
arterie, der L. caudatus wird von beiden Ästen versorgt. Ihr Pfortaderblut erhalten 
beide Lappen aus beiden Hauptästen der Pfortader. Die Gallengänge des L. quadratus 
ergießen sich in den linken Hauptast des Ductus hepaticus, die des L. caudatus stehen 
mit beiden Hauptästen in Verbindung. Die Verzweigung der Lebervenen läßt keine 


Beziehungen zu den Lappen und zu den Verzweigungen der anderen Gefäße und Gallen- 


gänge erkennen. Wir haben im Inneren der Leber also keine einheitliche Abgrenzung 
des L. quadratus und L. caudatus. Der Arbeit sind gute Röntgenaufnahmen von Lebern 
beigegeben, deren Gefäße usw. mit Kontrastmasse gefüllt sind. Pfuhl (Greisfwald). 

Fleischhauer, Barbara Maria: Morphologische Untersuchungen über das Leber- 
glykogen und die Beziehungen zwischen Glykogen und Fett in der menschlichen Leber. 
(Path. Inst., Uni. Bonn.) Virchows Arch, 287, 613—623 (1933). 

Bei menschlichen Sektionslebern ist der Glykogengehalt meist ganz gering. Unter 
49 untersuchten Fällen fanden sich nur 6 mit reichlicher und 4 mit mäßig reichlicher 
Glykogenspeicherung. Auffallend ist der reichliche Glykogengehalt bei Fällen, wo-eine 
Gehirnerkrankung als Todesursache vorlag. Durch operative Eingriffe, aber auch durch 
Narkose allein kann die Glykogenmenge der Leber plötzlich herabgesetzt werden; 
es kommt dann zu einer entsprechend starken Hyperglykämie. — Im mikroskopischen 
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Bild sieht man einen gewissen Antagonismus zwischen Glykogen- und Fettspeicherung. 
Meist ist in der Läppchenperipherie das Fett reichlicher, in der Läppchenmitte das 
Glykogen; es kann aber auch umgekehrt sein. In vielen Fällen fand Verf. eine fleck- 
weise Verteilung in den Leberläppchen, woraus sie schließt, daß das Auflösen des 
Glykogens oft ungleichmäßig vor sich geht. Pfuhl (Greifswald). 


Winiwarter, H. de: Ilots thymiques des thyroides et parathyroides. (Thymus- 
inseln in Schilddrüse und Epithelkörperchen.) (Laborat. d’Histol., Univ., Liege.) (27. reun., 
Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 579—586 (1932). 

Verf. bringt in der vorliegenden kurzen Arbeit neue Belege dafür, daß sich aus 
Schilddrüsengewebe usw. an Ort und Stelle Thymusgewebe entwickeln kann. Er hält 
alles aufrecht, was er früher diesbezüglich gesagt hat. Die jüngsten Beobachtungen, 
die dieser Arbeit zugrunde liegen, dienen ihm auch, um Masons Behauptungen zu 
entkräften. — Beiläufig wird neuerdings auf die epitheliale Natur der Thymocyten und 
der Hassallschen Körperchen hingewiesen. 2 Skizzen vermitteln die Vorstellung von 

der Verteilung der Thymusinseln in 2 Schilddrüsen. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Florentin, P., et M. Weis: Struetures hassalliennes et pseudo-hassalliennes. 
(Hassallsche und Pseudo-Hassallsche Körperchen.) (Laborat. d’Histol., Univ., Nancy.) 
(27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 273—283 (1932). 

Den verschiedenen Auffassungen über die Natur der Hassallschen Körperchen 
Rechnung tragend, haben die Autoren Thymusdrüsen von Meerschweinchen, Katzen, 
Ratten, Mäusen und Siebenschläfern untersucht. Sie teilen die unter dem Namen 
Hassallsche Körperchen gehenden Bildungen folgendermaßen ein: 1. Reine Hassall- 
sche Körperchen (H. K.), 2. „gemischte“ H. K., 3. Pseudo-H. K. 1. Sie sind rein epi- 
thelialer Natur und entstammen dem epithelialen Reticulum der Thymusdrüse. 
la. Typische H.K. bis zu einem größten Durchmesser von etwa 50 u. Die Beschreibung 
unterscheidet sich nicht von der der meisten Autoren. Sie werden mit den Epithel- 
perlen, z.B. im Bereiche der Mandeln, verglichen. 1b. Atypische H.K. Sie entstehen 
durch Verschmelzung mehrere typischer H. K. und erreichen oft ganz bedeutende 
Größe. Für la und 1b gilt, daß sie eines besonderen bindegewebigen Apparates und 
vor allem einer besonderen Gefäßversorgung entbehren (Injektionspräparate!). 2. Sind 
äußerst selten; von den Autoren ein einziges Mal gesehen. Es handelte sich (bei einer 
Katze) um funktionstüchtige Arteriolen, die ganz umschlossen waren von hyper- 
trophischen Epithelzellen. 3. Diese Bildungen leiten sich von zugrunde gehenden Ge- 
fäßen ab; mit spezifischen Bindegewebsfärbungen (oft auch noch durch Gefäßinjektion) 
sind sie immer leicht kenntlich zu machen. Sie sind nicht spezifisch für die Thymus- 
drüse; auf ihre weite Verbreitung in den verschiedensten Organen wird kurz hinge- 
wiesen. Erwähnt wird ferner, daß diese Bildungen in der Thymusdrüse durch ent- 
sprechende Röntgenbestrahlung vermehrt werden können. 6 mäßig deutliche Photo- 
gramme im Text. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Atwell, Wayne J.: Charaecteristies of the Golgi apparatus in the different types of 
cells of the anterior hypophysis. (Charakteristica über den Golgiapparat in den ver- 
schiedenen Zellen des Hypophysenvorderlappens.) Anat. Rec. 55, 11—21 (1932). 

Die Zellen des Hypophysenvorderlappens der Katze wurden histologisch unter- 
sucht mit Hilfe verschiedener Färbemethoden, vor allem auch mit der Modifikation 
der Cajalschen Silbermethode, welche von Da Fano für den Golgiapparat ausgear- 
beitet wurde; es gelang dem Verf., dieselbe zu verbinden mit der Malloryschen Binde- 
gewebsfärbung oder der Heidenhainschen Azanfärbung. Einige Methoden zeigen 
den Golgiapparat, die cytoplasmatischen Körnchen und die Mitochondrien im selben 
Präparat. Es zeigte sich, daß der Golgiapparat in den verschiedenen Zelltypen des 
Vorderlappens verschiedene charakteristische Eigenheiten erkennen läßt. In den 
eosinophilen Zellen ist das Netz klein (im Durchschnitt 3,65 u : 2,58 u), dicht, etwas 
abgeplattet und dem Kern unmittelbar anliegend. In den basophilen Zellen ist das 
Netz größer (im Durchschnitt 5,48 #:3,87 a) und lockerer. Die chromophoben Zellen 
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enthalten das größte Netz (im Durchschnitt 6,86 #:5,62 u), das meist ziemlich rund 
ist, lockerer angeordnet und etwas weiter vom Kern entfernt als in den chromophilen 
Zellen. Es konnten einige chromophobe Zellen beobachtet werden, welche denselben 
Typus des Golginetzes aufwiesen wie die eosinophilen, aber diese sind, wenigstens in 
der Katzenhypophyse, sehr gering an Zahl. Das Zentrosom, das meist als Diplosom 
vorhanden ist, wird im Innern des Golgiapparates gefunden. Am Schlusse beschreibt 
Verf. die mögliche Bedeutung seiner Befunde in Beziehung zu der Abstammung der 
verschiedenen Zelltypen. Hartmann (München). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Grodzinski, Z.: Sur les vaisseaux sanguins de l’intestin chez les eyelostomes. 


(Über die Blutgefäße des Darmkanals bei den Cyclostomen.) (27. reun., Nancy, 21. 
au 23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 337—342 (1932). 

Untersucht wurden die Gefäße am Verdauungsschlauch bei Vertretern der beiden 
Familien der Cyclostomen, den Petromyzontidae und den Myxinidae. Der Verdauungs- 


apparat stellt bei beiden ein gerades Rohr dar, dessen Blutgefäße bei beiden wesentliche 


Verschiedenheiten aufweisen. Bei den Neunaugen ist die Hauptarterie der Eingeweide 


die Art. vitellointestinalis, welche aus der Aorta entspringt, durch die Leber geht 


und in der dorsalen Mittellinie des Darmes als longitudinales Blutgefäß weiter verläuft. 


3 Äste, die Art. rectocloacales, versorgen den Endteil des Darmes. Das Blut passiert 
in der Darmwand ein System von Gefäßnetzen und mündet auf der ventralen Seite 


in eine longitudinale Vene, die Vena subintestinalis, ein; von hier geht es durch die 


Leber bis zum Herzen. Bei Myecine leiten sehr zahlreiche Arterien, die aber nicht genau 
segmental sind, die Arteriae mesentericae, das Blut aus der Aorta auf den Rücken des 


Darmschlauches. Nachdem das Blut ein kompliziertes System von Gefäßnetzen pas- 


siert hat, gelangt es hauptsächlich in die Vena supraintestinalis; nur ein geringer Teil 


des Blutes wird in die Vena subintestinalis abgeleitet. Die Vena supraintestinalis liegt 
in der dorsalen Mittellinie des Darmschlauches und schickt das Blut zur Leber durch 


Vermittlung eines contractilen Sackes, des Cor hepaticum. Diese Befunde werden 
mit den Gefäßverhältnissen anderer niederer Wirbeltiere verglichen, und kommt Verf. 
zu dem Schluß, daß die Gefäße bei Myxine auf einer primitiven Entwicklungsstufe 
stehengeblieben sind. Ballowitz (Münster i. W.). 

Jacques, P., et M. Bleicher: Les arteres du sinus maxillaire chez P’adulte. (Die 
Arterien des Sinus maxillaris beim erwachsenen Menschen.) (27. reun., Nancy, 21. au 
23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 362—373 (1932). 

Verf. untersuchte die Gefäßversorgung der Wandung der Oberkieferhöhle (Sinus 


maxillaris) an einem größeren Material von 40 frischen Leichen entnommenen Ober- 


kieferstücken. Die Arterien wurden teils von der Art. maxillaris interna, teils von 
der Carotis externa aus mit gefärbter Gelatine injiziert und alsdann an den Leichen- 
stücken durch Zergliederung dargestellt. Ein Teil wurde auch mit dünner Säure ent- 
kalkt, um den die Präparation hindernden Knochen schneidbar zu machen. Berück- 
sichtigung fanden nur die präparatorisch darstellbaren Gefäße, aber nicht die Capillar- 
gebiete. Verf. unterscheidet Hauptarterien und sekundäre Arterien; die ersteren sind 
die wichtigeren, gröberen und konstanteren, die letzteren sind weniger wichtig, meist 
dünn und unbeständig. Variationen der Verästelungen sind häufig. Verf. beschreibt 
nun eingehend zunächst die Hauptarterien in ihrer Verästelung, ihrem Verlauf und 
ihrer Lage. Aufgeführt werden 3 Hauptarterien, die Verf. folgendermaßen benennt: 
Art. ostiale, Art. tuberositaire und Art. antro-alveolaire. Die 1. entspringt aus der 
Art. sphenopalatina, die 2., die stärker ist als die 1., kommt aus dem Stamm der Art. 


infraorbitalis; das stärkste Gefäß ist die Art. antro-alveolaire, die bald einen Ast der - 


Art. maxillaris interna, bald der Art. infraorbitalis bildet. Diese 3 Hauptarterien ' 


versorgen nun zusammen mit kleinen sekundären Gefäßen die Wandungen des Sinus 
maxillaris folgendermaßen. Die vordere Wand erhält Äste der Art. antro-alveolaire 


| 
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und kleine akzessorische dünne Zweige aus der Art. infraorbitalis. An der hinteren 
Sinuswand wird die obere Hälfte von der Art. tuberositaire, die untere Hälfte von der 
Art. antro-alveolaire versorgt. Die innere oder nasale Sinuswand ist von der ostialen 
Arterie vascularisiert, während die untere Wand Äste der antro-alveolären Arterie er- 
hält. Die obere Wand ist arm an Gefäßen und wird nur von kleinen unbeständigen 
Zweigen der Art. infraorbitalis gespeist. Alle diese Arterienäste anastomosieren mit- 
einander und bilden in der Schleimhaut ein weitmaschiges Netz. Ballowitz (Münster). 


Dieulafe, Raymond: Connexions vaseulaires de l’appareil thyro-parathyroidien. 
(Gefäßzusammenhänge des Thyroparathyreoidapparates.) (27. reun., Nancy, 21. au 
23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 233—239 (1932). 

Verf. untersuchte die Gefäßversorgung der Schilddrüse und der Parathyreoid- 
körperchen an Injektionen mit Zinnober und Röntgenaufnahmen, um Stellung zu 
nehmen zu der von mehreren Autoren behaupteten Tatsache, daß die Unterbindung 
der 4 Hauptarterien der Schilddrüse keine Nekrose der Organe herbeiführt. Wie auch 
schon andererseits erkannt wurde, stellte Verf. fest, daß es an der Schilddrüse äußere 
Anastomosen der Schilddrüsengefäße mit Arterien gibt, welche vom Kehlkopf, Pharynx, 
Luftröhre, Oesophagus und den Muskeln unterhalb des Zungenbeins kommen, der 
vollständige Ausschluß der Subclavia vom Injektionsbereich verhindert nicht, daß 
die äußeren Anastomosen in Funktion treten und die Arterien des Halsoesophagus 
injiziert werden. Die Schilddrüsengefäße sind keine Endarterien. Im Hinblick auf die 
Schwierigkeit der Darstellung der akzessorischen Arterien der Parathyreoidkörperchen 
ist es geboten, wenn man ihre Blutleere vermeiden will, die Arteria parathyreoidea zu 
erhalten, indem man die Art. thyreoidea inf. weit genug von der Schilddrüse, d. i. im 
Niveau des Rumpfes, unterbindet. Ballowitz (Münster i. W.). 


Donadio, Nicola: Contributo alla morfologia dell’arteria diaframmatica inferiore. 
(Ein Beitrag zur Morphologie der Arteria diaphragmatica inferior). (Istit. di Anat. 
Umana Norm., Unw., Napoli.) Ric. Morf. 12, 205—220 (1932). 

Beschreibung der rechten und linken unteren Zwerchfellarterie, und zwar ihres 
Ursprunges, ihres Kalibers, ihres Verlaufes und ihrer Verzweigung. Die Arterie ent- 
sendet jederseits Äste, außer zum Zwerchfell, auch zum Plexus coeliacus, zum Oeso- 
phagus, zur Cardia des Magens, zur Leber, zur Nebenniere und zum Perikard. 

Ballowitz (Münster i. W.). 


Andreassi, Giacomo: La struttura della vena porta, delle sue radiei e dei suoi 
rami terminali nell’uomo con speeiale riguardo al tessuto muscolare liseio. (Der Bau 
der menschlichen Vena portae, ihrer Wurzeln und Äste unter besonderer Berück- 
sichtigung der glatten Muskulatur.) (Istit. de Anat. Umana Norm., Uniw., Roma.) 
Ric. Morf. 12, 299—319 (1932). 

Andreassi präparierte von 2 Neugeborenen und je einer 10-, 12-, 28-, 30-, 51- und 
62jährigen Person die V. mesenterica inferior, V. lienalis, V. mesenterica superior, den 
Stamm der V. portae und deren Hauptäste im ganzen und fixierte davon immer mehrere 
Stücke entsprechender Örtlichkeiten in Ruffini III; bevorzugt wurden Teilungs- und 
Vereinigungsstellen der großen Gefäße; auch Leberstückchen wurden histologisch ver- 
arbeitet, um die Wandung der Interlobularvenen untersuchen zu können. Die einzelnen 
Abschnitte dieses Gefäßsystems werden hinsichtlich des Wandbaues genauer be- 
schrieben; unterstützt wird die Beschreibung durch 11 Mikrophotogramme im Texte. 
Allenthalben konnte A. zwanglos 3 Wandschichten feststellen: Intima, Media und 
Adventitia. Media und Intima sind durch eine deutliche Elastica interna voneinander 
abgegrenzt. Eine Elastica externa ist nie vollkommen ausgebildet. Der Muskelreich- 
tum der Media ist in verschiedenen Abschnitten verschieden, aber immer verhältnis- 
mäßig groß. Die Menge der Muskulatur dürfte hier vor allem von der Weite der Lich- 
tung abhängen, während Richtung des Blutstromes, Lage des Gefäßes und Strömungs- 
widerstand von geringerem Einfluß auf die Menge der Muskulatur seien. Größer als 
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in der Media sind die Mengenunterschiede an Muskelgewebe in der Adventitia. Hier 
hängt der Grad der Muskeleinlagerung wahrscheinlich nicht so sehr von der Gefäß- 
weite als von den anderen genannten Umständen ab. Die Längsmuskulatur der Ad- 
ventitia dürfte etwas mit der Förderung des Blutes zu tun haben. Die Muskulatur 
der Adventitia ist immer gebündelt, während sie in der Media im allgemeinen ungebün- 
delt erscheint. — An Vereinigungsstellen ist das Muskelgewebe vermehrt. -— Die 
von Machado De Sousa beschriebene Anordnung der Muskulatur in der V. mesen- 
terica superior konnte nicht festgestellt werden. — Das elastische Gewebe ist im ganzen 
Portalvenengebiet sehr reichlich vertreten. Seine Fasern bilden in der Media ein Netz- 
werk, in dessen Maschen die Muskelfasern liegen. V. portae und V. mesenterica superior 
sind im Bau sehr ähnlich. Sie sind stärkerwandig und reicher an Muskulatur (besonders 
in der Adventitia) als die V. lienalis und V. mesenterica inferior. — Auf die Umstände, 
die den besonderen Wandbau verstehen lassen, wird kurz hingewiesen. 
Jürg Mathis (Innsbruck). 

Thomas, L., et A. Deburge: Recherches sur le systeme veineux du bassin. (Unter- 
suchungen über das Venensystem des Beckens.) (Laborat. d’Anat., Unwv., Lille.) (27. reun., 
Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 523—543 (1932). 

Zur Verfügung standen 20 vollständige Becken, die in verschiedener Weise zer- 
gliedert wurden. Injektionen führten die Verff. nur in geringer Zahl aus; auch Feten 
kamen zur Untersuchung. Die Beschreibungen nehmen Rücksicht auf praktische 
Gesichtspunkte, insbesondere auf die Pathologie der Beckenvenen bei Venenentzün- 
dungen. Topographisch-anatomisch kann man an den Beckenvenen 2 Zonen unter- 
scheiden, eine vordere und eine hintere. Die erstere ist massiv und mächtig; ihre Venen 
sind zahlreich und zusammengedrängt und finden einen Stützpunkt in der vulvo- 
vaginalen Region. Die Venen der hinteren Zone sind dagegen dünn und spärlich. Das 
mächtigste System der venösen Blutableitung ist ein inneres und vollzieht sich durch 
die Eingeweidevenen. Die Verff. beschreiben nun im einzelnen die folgenden Becken- 
venen: Venae vesicales, V. prostaticae, V. genitales, V. haemorrhoidales, V. perito- 
neales und V. pubicae internae. Ihre Beschreibung stimmt im allgemeinen mit der- 
jenigen der anatomischen Lehrbücher überein. Berücksichtigt sind dabei auch die 
Klappen der Beckenvenen. Die Eingeweidevenen im Becken besitzen keine Klappen. 
Die Verff. konnten in ihnen nur niedrige Falten als seltene Andeutungen der Klappen 
wahrnehmen. In den Genitalvenen und den Vv. pubicae internae waren nur je zwei 
Klappen vorhanden, und in den Sacralvenen waren sie bis auf eine reduziert. 

Ballowitz (Münster i. W.). 

Bleicher, M., et P. Weber: De la repartition des valvules veineuses dans la saphene 
interne. (Über die Verteilung der Venenklappen in der Vena saphena interna.) (Laborat. 
d’Anat. Norm., Uniw., Nancy.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. 
Anatomistes 27, 60—66 (1932). 

Untersucht wurden 30 Leichen von Erwachsenen (25 & und 5 2) und einige Feten 
von verschiedenem Alter. Die inneren Saphenvenen schnitt man vom inneren Knöchel 
bis zur Einmündung in die V. femoralis auf. Die Venenklappen der inneren Saphenvene 
sind weniger zahlreich als man für gewöhnlich annimmt. Im Durchschnitt trifft man 
beim Erwachsenen 7—8 und beim reifen Fetus 12—18 Stück an. Zu bemerken ist dabei, 
daß eine bestimmte Anzahl der letzteren insuffizient und bestimmt sind, im 1. Lebens- 
jahr einzugehen. Die Zahl der Klappen hängt beim Erwachsenen weder vom Alter 
noch vom Geschlecht ab. Die neben Gelenken liegenden Abschnitte der inneren Saphen- 
vene sind mit Klappen versehen. Die Gesetze von Bardeleben sind auf die innere 
Saphenvene mathematisch unanwendbar. Verf. erscheint es doch schwierig, diese 
Gesetze anzuerkennen und schließt er sich ganz den Schlußfolgerungen von Me£riel 
an, welcher zu der Ansicht gekommen ist, daß es schwer ist, das Klappendistanzgesetz 
von Bardeleben anzuerkennen; es sei schwer vorstellbar, daß gerade die Venen 
starren Gesetzen unterworfen seien, die anderen Organen fehlen. Ballowitz (Münster). 
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Iwanow, 6.: Die Lymphgefäße der Wände der Blutgefäße — Vasa Iymphatiea vaso- 
rum sanguinorum. (Zur Methodik ihrer Injektion.) Vorl. Mitt. (Lehrstuhl f. Normale 
Anat., I. Med. Inst., Moskau.) Z. Anat. 99, 669—685 (1933). 

Verf. gelang es, Lymphgefäße in der Wandung von Blutgefäßen durch die folgende 
originelle Methode nachzuweisen. Beim lebenden Tier (Hund) wird eine Arterie frei- 
gelegt, in deren Nähe sich notorisch Lymphgefäße und Lymphknoten befinden; 
die Arterie wird nicht aus ihrem Bett gehoben, um nicht ihre Lymph- und Blutgefäße 
und ihre Nervenverbindungen zu beschädigen. Die sichtbaren Seitenäste dieses Gefäß- 
abschnittes, wenn solche vorhanden sind, werden in einiger Entfernung vom Haupt- 
stamm unterbunden. Dann wird zuerst um das distale Ende des in Frage kommenden 
Fragments, später um das proximale Ende eine Ligatur herumgeführt und an dieser 
Stelle in das Gefäßlumen eine feine Spritzennadel eingestochen, über welcher der Ge- 
hilfe sofort die vorher untergeschobene Ligatur zuzieht; dann wird auch die zweite 
(distale) Ligatur zugezogen. Das Gefäßfragment ist dann geschlossen, und ohne die 
Nadel zu entfernen, wird aus ihm das zurückgebliebene Blut entfernt und an seiner 
Statt die gleiche Menge Injektionsflüssigkeit eingeführt. Das einfachste und wirksamste 
Injektionsmittel ist die sorgfältig verriebene und dann aufgeschwemmte käufliche 
chinesische Stäbchentusche, wobei man sich unter dem Mikroskop von der Gleichmäßig- 
keit ihrer Teilchen vorher zu überzeugen hat. Jedoch die Konstituentien (eine Art 
Harz), welche bei der Zubereitung der Tuschestäbchen benutzt werden, haben giftige 
und die Gewebe koagulierende Eigenschaften. Letztere wirken äußerst ungünstig 
auf den Prozeß der Injektion ein. Zu einem freien Vordringen der Injektionsflüssigkeit 
durch sehr enge Spalten und Räume, einem Vordringen fast ohne jeden Druck von 
außen, ist es unbedingt notwendig, daß die Injektionsflüssigkeit keine giftigen und 
die Zellen koagulierende Eigenschaften besitzt, ferner, daß die Konzentration der darin 
enthaltenen Salzlösung derjenigen im Blutplasma entspricht. Ein solches, nach Art und 
Konzentration der darin enthaltenen Stoffe dem natürlichen ähnliches Medium zum 
Aufschwemmen von Tusche ist die physiologisch bewährte Ringer-Lockesche Lösung 
in doppelter oder einfacher Konzentration. Von den erwähnten Giftstoffen kann man 
die Injektionsflüssigkeit erst durch langwierige Dialyse der Tuscheaufschwemmung 
durch eine Kollodiummembran in der gleichen Ringer-Lockeschen Flüssigkeit befreien. 
Das geschieht einfach durch Versenken eines die Tuscheaufschwemmung enthaltenden 
Kollodiumbeutelchens für 4—5 Tage in der Ringer-Lockeschen Lösung. Die Zeit, die 
erforderlich ist, damit die Injektionsflüssigkeit aus dem Lumen des Gefäßes an dessen 
Oberfläche gelangt, beträgt etwa 2—3 Tage. An auf diese Weise angefertigten Prä- 
paraten kann man in der Tiefe der Media ein feines Netz von Gängen erkennen, in 
denen sich die Tusche abgesetzt hat. Auch in der Adventitia sind netzartige Gänge 
vorhanden. Ballowitz (Münster i. W.). 

Orts Llorca, F., et F. Verg& Brian: Contribution ä Petude des Iymphatiques du 
perioste des os longs des membres. (Ein Beitrag zum Studium der Lymphgefäße des 
Periostes der langen Extremitätenknochen.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) 
Bull. Assoe. Anatomistes 27, 436—439 (1932). 

Verf. studierte die Lymphgefäße des Periostes der langen Röhrenknochen, die 
bisher wenig berücksichtigt worden sind. Injiziert wurde Gerotasche Injektionsmasse 
vermittels feiner Metallnadeln. Untersuchungsmaterial waren reife Feten und Neu- 
geborene. Die aus dem Periost des Humerus kommenden Lymphgefäße verlaufen in 
2 verschiedenen Bahnen. Die einen begleiten die Vasa circumflexa posteriora und 
münden in die subscapularen Lymphknoten ein; die anderen gehen zu den Achsel- 
lymphknoten. Von den Unterarmknochen werden, was den Radius anbetrifft, die 
Mitteilungen von Jossifow bestätigt. In 2 Präparaten der Ulna konnte je ein vom 
Periost kommendes Lymphgefäß gesehen werden. Dagegen konnte nicht beobachtet 
werden, daß ein vom Periost kommendes Lymphgefäß direkt zu den Achsellymph- 
knoten ging. Was das Femur anbetrifft, glückte es den Verff., 5 gute Präparate von 
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den Lymphgefäßen dieses Knochens anzufertigen, die die femoralen Blutgefäße be- 
gleiteten und teils in die tiefen Inguinal-Lymphknoten, teils in die retrocruralen Lymph- 
knoten einmündeten. Von dem injizierten Periost der inneren Diaphysenfläche der 
Tibia gingen Lymphgefäße aus, welche die Vena saphena interna begleiteten und die 
oberflächlichen Inguinallymphknoten erreichten. Ebenso gelang die Injektion an 
3 Präparaten der Fibula, deren Lymphgefäße in die oberen Kniekehlenlymphknoten 
mündeten, Ballowitz (Münster i. W.). 


Nervensystem, Zentren. 


Sheehan, Donal: On the unmyelinated fibers in the spinal nerves. (Über die mark- 
losen Fasern der Spinalnerven.) (Dep. of Anat., Uniw., Manchester.) Anat. Rec. 55, 
111-116 (1933). 

Verf. wiederholte die Experimente von $. W.Ranson (Exstirpation der beiden 
Trunei lumb. symp. bei der Katze) und fand mit der Pyridin-Silber-Methode mark- 
lose Fasern in dem N. saphenus. Ranson faßt diese Fasern als sensorische sym- 
pathische Fasern auf. Verf. frägt, ob ein Teil dieser Fasern nicht zum spinalen Para- 
sympathicus von Ken Kur& gehört. F. Kiss (Szeged.). 


0’Donnell, Joseph E., and William F. Windle: An experimental study of the sensory 


neurones in the ventral spinal nerve roots of the eat. (Experimentelle Untersuchungen 


über sensorische Neuronen der ventralen Spinalwurzeln bei der Katze.) (Anat. 
Laborat., Northwestern Unw. Med. School, Chicago.) Anat. Rec. 55, 117—126 (1933). 

Verff. fanden in den vorderen lumbalen und sakralen Spinalwurzeln der Katze 
Tausende von Ganglienzellen, die sie als sensorische Elemente auffassen. Nach Durch- 
schneidungen der entsprechenden Spinalnerven wurde die Mehrzahl der Zellen nicht 
degeneriert. Verff. konnten nicht bestimmen, ob die zentralen Verbindungen dieser 
Zellen in den ventralen oder in den dorsalen Spinalwurzeln verlaufen. Die Zahl der 
Zellen war sowohl in den einzelnen Segmenten als in den einzelnen Katzen sehr ver- 


schieden. F. Kiss (Szeged.). 


Abrahäm, Ambrus: Beiträge zur Kenntnis der Darmwandganglienzellen der 
Knochenfische. Ällat. Közlem. 30, 63—79 u. dtsch. Zusammenfassung 77—78 (1933) 
[Ungarisch]. 

Es wurden die Darmkanäle der Schleie (Tinca), der Quappe (Lota) und des Hechtes 
(Esox) mit den Silbermethoden von Bielschowsky bzw. Ramön y Cajal unter- 
sucht. Im Darmkanal kommen den Auerbachschen und Meissnerschen Plexen 
entsprechende Nervengeflechte vor, die besonders bei der Schleie und beim Hecht 
sehr dicht gefügt sind. Sie bestehen aus dicken und dünnen Fasern. Bei der Schleie, 
wo bekanntlich der ganze Darmkanal außerhalb der glatten Muskelschichten noch 
eine zirkuläre bzw. longitudinale Schicht von quergestreiften Muskeln besitzt, befinden 
sich zwischen diesen zwei Schichten große longitudinale Nervenstämme. Die dicken 
Fasern des obenerwähnten Nervengeflechtes gehen hier aus den zirkulären Ästen 
der longitudinalen Nervenstämme hervor, während die dünnen als Neurite der im 
Geflecht vorhandenen Nervenzellen betrachtet werden. Die Nervenzellen liegen 
übrigens bei der Schleie und beim Hecht zerstreut, während sie bei der Quappe zu 
Ganglien gruppiert sind. Sie sind nach Verf. bei der Schleie bipolar, doch ist dies nur 
in einem einzigen Falle einwandfrei nachgewiesen. Beim Hecht und bei der Quappe sind 
die Nervenzellen in der Mehrzahl multipolar. Die meisten multipolaren Zellen gehören 
zum Dogielschen ersten Typus, einige aber zu seinem zweiten Typus. In der Sub- 
mucosa des Magens wurden dicke markhaltige Fasern gefunden. Diese gehören nach 
Verf., zusammen mit den Zellen vom ersten Typus, zum parasympathischen System, 
während die Zellen des zweiten Typus sympathische Elemente darstellen sollen. Da- 
durch soll die doppelte, sympathische bzw. parasympathische Innervierung des Darmes 
dieser Fischarten histologisch nachgewiesen sein, Wolsky (Tihany). 
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Kondratjew, N. $.: Über „kurze“ Innervationsbahnen beim Waran’ (Varanus gri- 
seus). (Psychoneurol. Inst., Staatl. Med. Inst., Odessa.) Z. Anat. 99, 519—537 (1933). 

Verf. untersuchte an durchsichtigen Präparaten bei 3 Waranen die Endverzwei- 
gungen der visceralen Nerven. Er nennt die lokalen (visceralen) Ganglien und termi- 
nalen Verbindungen der Nerven und Ganglien als „kurze Innervationsbahnen“. Diese 
Bahnen haben bei Waran als „Konzentrierungszentralpunkt“ ein großes Ganglion, das 
in der Nähe der Nebennieren liegt und durch aus ihm ausstrahlende Knotenbahnen 
sämtliche Bauchorgane zu einem gemeinsamen System von kurzen Bahnen verbindet. 
Die Nebenniere scheint kein solcher Zentralpunkt für die Funktion des autonomen 
Nervensystems zu sein, wie dies beim Menschen der Fall ist. F. Kiss (Szeged). 

Tanaka, Tamotsu: Ganglion sphenopalatinum des Menschen. Arb. III. Abt. 
anat. Inst. Kyoto A H. 3, 91—115 (1932). 

Eine ausführliche makroskopische Beschreibung des Ggl. sphenopalat. und seiner 
Verbindungen auf Grund von 60 menschlichen Präparaten. Die Varietät der Form 
und der Größe des Ggl. sowie seiner Äste ist in Einzelheiten gegeben. Verf. fand 
in mehreren Fällen unmittelbare Verbindungen zwischen Ggl. ciliare — sphenopalat. — 
oticum. Letztere Verbindungen enthalten marklose und markhaltige Fasern. 64 Abb. 

F. Kiss (Szeged). 

Ranson, S. W., and W. R. Ingram: The dieneephalie course and termination of 
the medial lemniseus and the brachium eonjunetivum, (Verlauf und Endigung des 
Lemniscus medialis und des Brachium conjunctivum im Zwischenhirn.) (Inst. of 
Neurol., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) J. comp. Neur. 56, 257—275 
(1932). 

Bei 2 Katzen wurde die Gegend des Nucleus gracilis und des N. cuneatus mit dem 
Elektrokauter zerstört. Dieser Eingriff hat die sekundäre Degeneration der medialen 
Schleifenbahn zur Folge. Um die Degeneration des Bindearmes zu erzielen, wurde 
ebenfalls bei 2 Katzen die rechte Kleinhirnhemisphäre mit Einschluß des N. dentatus 
zerstört. Die Tiere wurden 2 Wochen nach der Operation getötet. Der Verlauf der 
degenerierten Bahnen wurde in Marchi-Serien studiert. Kresylviolett- und Mark- 
scheidenpräparate von normalen Katzen wurden zum Vergleich herangezogen. Die 
mediale Schleifenbahn verläuft nach der Kreuzung dorsal von den Brückenkernen, 
gibt im Mittelhirn einige Fasern an den Nucleus lemnisci lateralis und den Collieulus 
inferior ab, vielleicht auch an die Substantia nigra, und geht dann ventrolateral am 
roten Kern vorbei, der ebenso wie der mediale Kniehöcker einige Fasern erhält. Ent- 
gegen früheren Angaben können keine Fasern gefunden werden, die auf dem Wege 
der hinteren Commissur zum Thalamus der anderen Seite hinüberkreuzten. Im Gebiet 
der Thalamuskerne breiten sich dann die Lemniscusfasern über das Gebiet der Nucl. 
suprageniculatus, N. ventralis pars arcuata und N. subparafascicularis aus. Einige 
wenige Fasern verlaufen auch medialwärts (zum Centre median Luys). In weiter rostral 
gelegenen Schnittebenen verteilen sich die Fasern auf die Pars arcuata des N. ventralis, 
um sich dann schließlich mehr oder minder auf die Pars externa des N. ventralis zu 
beschränken. Der dorsolaterale Winkel der Pars externa bleibt frei von Lemniscus- 
fasern; hier enden vielleicht aufsteigende spinale Fasern und sekundäre Trigeminus- 
fasern (Wallenberg). In der Hauptsache finden die Fasern der medialen Schleifen- 
bahn ihre Endigung in der Pars externa des N. ventralis thalami. Die Fasern des 
Brachium conjunetivum enden nach der Kreuzung zum Teil im Nucl. ruber. Ein 
absteigendes Bündel zweigt sich caudalwärts ab; es kann über den Nucl. reticularis 
(Bechterew) hinaus nicht verfolgt werden. Vom aufsteigenden Bündel sondern sich 
einige Fasern ab, die sich dem Nervus oculomotorius anschließen, ohne daß sich ihre 
Endigung bestimmen läßt; eine weitere Gruppe von Fasern schlägt eine dorsale Richtung 
ein. Ihr Verlauf ist ebenfalls nicht eindeutig feststellbar. Weiter rostral nimmt der 
Bindearm das Gebiet von Forels Feld H, ein. Von hier werden nach verschiedenen 
Richtungen Fasern abgegeben; an das Corpus subthalamicum (Luys), an den Nucleus 
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parafascicularis, an Forels Feld H, usw. In der Hauptsache enden die Fasern im 
Nucl. centralis lateralis, in der Pars arcuata, anterior und externa des Nucl. ventralis. 
— Die Ergebnisse werden zum Schluß mit denen anderer Autoren (Probst, Wällen- 
berg, C. Vogt, Allen, Huber und Crosby) verglichen und die Abweichungen 
und Übereinstimmungen in den Anschauungen kritisch betrachtet. Ernst Scharrer. 
Sinnesorgane. | 
Sakata, Hiroshi: Untersuchung über die Bindegewebskapsel von Endokörperehen ı 
mittels Nerveninjektion. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto A H. 3, 31—32 (1932). 
- In Anlehnung an die Untersuchungen und die Technik Funaokas, der das Spalt- - 
raumsystem im Perineurium eingehend studierte, versuchte Verf., die Perineural- - 
räume des Endorgans zwischen der Henleschen und der Schwannschen Scheide zu 
verfolgen, um damit die Bindegewebskapsel zu erforschen. Er injizierte bei Enten ı 
die Farbmasse von der Kranialhöhle aus in den Nerv. trigeminus und untersuchte die » 
sog. Grandryschen Körperchen im Schnabel. Diese Endkörperchen sind von einer: 
Hülle umgeben, welche aus Bündeln von Bindegewebsfibrillen und aus den zwischen | 
denselben liegenden Zellen sich zusammensetzt. Diese Bindegewebsbündel bilden ein ı 
starkes Geflecht in der Nähe des Nervenkörperchens. Dazwischen liegen ovoide und | 
platte Bindegewebszellen. In jedes Körperchen dringt eine markhaltige Nervenfaser : 
ein, deren Achsenzylinder, nachdem er seine Hüllen beim Durchtritt durch die Kapsel | 
verloren hat, in die Nervenscheibe zwischen den Deckzellen übergeht. Die Henlesche : 
Scheide verliert sich im Bindegewebe der Kapsel, dagegen enden die Mark- und. 
Schwannsche Scheide schon beim Eintritt der Nervenfaser in die Kapsel. Auch die : 
Herbstschen Körperchen wurden dabei studiert, die sich in der Regel in tieferen . 
Schichten des Bindegewebes befinden als die Grandryschen Körperchen. Die injizierte 
Farbmasse befindet sich ausschließlich außerhalb der Lamellen des Körperchens, wobei 
die Henlesche Scheide der Nerven weder in die Lamellenschicht noch in das umgebende 
Corium übergeht, sondern rings um das Körperchen eine eigene Kapsel formiert. 
@. Bodechtel (Erlangen)., 
Slotwinski, Jean: Sur le earactere de la seeretion des glandes olfaetives de Bowman 
chez les mammiferes. (Über den Charakter der Bowmanschen Drüsen in der Riech- 
schleimhaut der Säugetiere.) (Inst. d’Histol. Norm. et d’Embryol., Unw., Poznan.) 
(27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 462—467 (1932). 
Seit Kölliker ist die Frage nicht klar beantwortet worden, ob die Bowman- 
schen Drüsen in der Riechschleimhaut der Säugetiere den mukösen oder serösen Drüsen 
zuzuordnen sind. Kölliker selbst rechnet sie weder zu der einen noch zu der anderen 
Kategorie. Wenn dann auch zahlreiche andere Autoren die Bowmanschen Drüsen 
zu den serösen Drüsen stellten, so übersahen einzelne doch nicht, daß hier und da 
auch Schleim in den genannten Drüsen enthalten ist. Der Verf. will durch eine neue 
Untersuchung die unentschiedene Sachlage klären. Er untersuchte die Riechschleim- 
haut von Katze, Hund und Hase und benutzte dabei verschiedene Fixierungs- und 
Farbgemische. Die besten Ergebnisse erzielte er nach einer Fixierung mit dem Gemisch 
nach Helly-Maximow, indem er mit Cölestinblau färbte. Die Schleimgranula hoben 
sich dann deutlich hervor. Mit Hilfe dieser Methode konnte der Verf. nun zeigen, daß 
bei Katze, Hund und Kaninchen die Zellen der Bowmanschen Drüsen eine wechselnde 
Zahl von Schleimgranula enthielten. Bei der Katze waren fast alle Zellen der Drüsen- 
schläuche mit Schleimgranula angefüllt. Bei dem Hunde waren die Zellen in dem 
oberen Teil des Drüsenschlauches im allgemeinen frei von Granula. In dem unteren 
Teile fanden sich Schleimgranula, die aber weniger zahlreich und auch etwas kleiner 
waren als bei der Katze. Die geringste Zahl von Granula fand sich beim Kaninchen. 
Dort waren sie auch am kleinsten. Die Bowmanschen Drüsen sind nach Ansicht des 
Verf. rein muköse Drüsen. — Die Schleimgranula bilden sich wahrscheinlich auf Kosten 
der Mitochondrien unter Mitwirkung von Kernsubstanzen. Indessen hat der Verf. die 
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Untersuchung darüber noch nicht abgeschlossen. Zum Schlusse bestätigt der Verf. die 
Ansicht Schaffers, daß über den Epithelzellen der Riechschleimhaut keine Cuticula 
vorhanden ist; diese wird durch eine Schicht von verschmolzenen Schleimtröpfchen nur 
vorgetäuscht. H. Rothley (Gießen). 

Werner, Cl. F.: Die Differenzierung der Maeulae im Labyrinth, insbesondere bei 
Säugetieren. Z. Anat. 99, 696—709 (1933). 

Anschließend an früheren Untersuchungen des Verf. über die Maculae samt ihren 
Otolithen bei Fischen befaßt sich die vorliegende Arbeit mit regionalen Unterschieden 
in den Maculae der Säugetiere. Auch hier lassen sich verschiedene Areale nachweisen, 
wo das Epithel, die Otolithenmembran, die Otolothenschicht und die Randfaserungen 
lokale Eigentümlichkeiten aufweisen. So zeigt die Macula utriculi an der lateralen Seite 
andere Strukturen als an der medialen Seite. Hierdurch wäre die Möglichkeit gegeben, 
daß sie auch in Seitenlage Reflexe auslösen könnte, welche man bisher irrtümlicherweise 
dem Sacculus zugesprochen hatte. Bei vielen Fischen umfaßt die M. utriculi alle drei 
Ausdehnungen des Raumes und wäre demnach befähigt, sämtliche Lagereflexe auszu- 
lösen. Sowohl auf Grund experimenteller Ergebnisse bei operativer Zerstörung als 
auf Grund des morphologischen Baues ist Verf. der Ansicht, daß die Macula sacculi 
eine wesentlich andere Funktion haben muß als die Macula utriculi. de Burlet. 

Kepner, William A., and M. W. Stiff: Observations upon the American represen- 
tative of Macrostomum tuba. (Beobachtungen an dem amerikanischen Vertreter von 
Macrostomum tuba.) (Miller School of Biol., Univ. of Virginia, Charlottesville.) J. 
Morph. 54, 221—231 (1932). 

An den Sehzellen dieses Strudelwurms wollen Verff. 3 Abschnitte erkennen: 
Rhabdom, Ellipsoid und Myoid. Die beigegebenen Abbildungen zeigen mit aller 
Deutlichkeit, daß es sich um eine gänzlich willkürliche Deutung handelt, die jeglicher 
Grundlage entbehrt. An schematischen Abbildungen wird dann die große Überein- 
stimmung im Bau dieser Sehzellen mit denen der Vertebraten (!) darzulegen versucht. 
Aus der Anordnung und Darstellung muß man annehmen, daß die Augen der Tur- 
bellarien aus denen der Vertebraten abzuleiten sind! Die Ähnlichkeit ‚‚is so strong 
as to suggest homology‘“! Weiters wird der $- und Q-Apparat dieser amerikanischen 
Varietät von M.t., für die aber kein Name eingeführt wird, beschrieben. 

O. Steinböck (Innsbruck). 

Pezard, Andre: Variations de Peil du triton alpestre entre l’&poque des amours 
et ’&poque du repos annuel. (Augenvariationen bei Triton alpestre während der Brunst- 
periode und der jährlichen Ruhezeit.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Paris.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 110, 948—950 (1932). 

Champy hat gezeigt, daß die Tritonen während der Brunstzeit vom Landleben 
zum Wasserleben übergehen und gleichzeitig von Nachttieren zu Tagtieren werden, 
daß ferner mit diesem Wechsel in der Lebensweise auch das Auge gewissen Veränderun- 
gen unterworfen ist, die äußerlich in einer gewissen Vergrößerung der Augen und Farb- 
änderung der Linse sichtbar werden. Auf Grund dieser Beobachtungen von Champy 
hat Verf. die Augen von Tritonen während und außerhalb der Brunstperiode ver- 
gleichend histologisch untersucht. Er konnte feststellen, daß zur Brunstzeit die Zellen 
der Retina etwa !/, weniger dicht liegen als in der übrigen Lebensepoche. Die Zäpfchen 
sind nicht lichtempfindlich modifiziert, die Stäbchen sind kürzer und stehen weiter 
auseinander. Das Auseinanderrücken der Zellelemente führt Verf. zurück auf eine 
allgemeine Infiltration des Körpers. Beachtenswert ist, daß die Tränendrüse sowohl 
in bezug auf ihr Volumen als auch auf ihre Differenzierung während der Brunstzeit 
zurückgeht und sich in einem ähnlichen Stadium befindet wie bei anderen dauernd im 
Wasser lebenden Tieren. Die Tritonen machen also in ihrem Lebenseyclus einen 
Wechsel in der Morphologie der Augen durch, der uns im Vergleich zu anderen dauernd 
im Wasser bzw. dauernd auf dem Lande lebenden Tiere einen Aufschluß geben kann 
über die funktionelle Differenzierung. M. Langendorff (Stuttgart). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 25. 25 
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‚Vogt, Alfred: Zur Histologie der normalen Zonulalamelle. (Uniw.-Augenklin., 
Zürich.) Klin. Mbl. Augenheilk. 89, 577—580 (1932). 

Verf. hat anatomische Untersuchungen an normalen Bulbi vorgenommen, und 
zwar nach äquatorialer Zerlegung frischen Materials Flachschnitte der Linse vor- 
nehmen lassen, bei denen sich die Zonulalamelle als selbständige, dem Äquator auf- 
gelagerte Membran gut zur Darstellung bringen läßt. Untersucht wurden der enucleierte 
Bulbus eines 61jährigen, einer 63jährigen und eines 41 jährigen, außerdem noch frische 
Leichenbulbi von 4 Leichen verschiedenen Alters. Es ergab sich, daß sich die durch 
Zonulafasern weggezogene Zonulalamelle regelmäßig finden ließ, außerdem ließ sich 
eine Streifung der Lamelle nachweisen, parallel zu den äquatorialen Linsenfasern, 


übereinstimmend mit dem früher erhobenen klinischen Befunde Meesmanns. Die gene- 
tische Zugehörigkeit der Zonulalamelle zur Zonula wird als sehr wahrscheinlich hin- 


gestellt, zumal bei hereditärer Linsenluxation beide gemeinsam stark verändert sind. 
[Elschnig, vgl. Arch. Augenheilk. 100, 760 (1929); Meesmann, 91, 261 (1922); 
Stein, Klin. Mschr. Augenheilk. 76, 75 (1926) u. 77, 206 (1926).] Meesmann., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Becker, E.: Zur Evolution des äußeren Geschlechtsapparats der Pterygota. I. Mitt.: 


Zur Kenntnis des Baues und der Entwicklung der Legescheide von Tylopsis lilifolia Fabr. 


Zool. Z. 11, Liefg 3/4, 173—190 u. dtsch. Zusammenfassung 190—191 (1932) [Russisch]. 
Darstellung der postembryonalen Entwicklung und des Baues der Legescheide 


der Heuschrecke Tylopsis lilifolia. Die Legescheide geht aus Teilen des 7., 8., 9. 
und 10. Abdominalsegmentes hervor. Die Subgenitalplatte entwickelt sich aus den 
Gliedmaßenstummeln des 7. Abdominalsegmentes. Die Gliedmaßenstummel des 8. Ab- 
dominalsegmentes werden zu den unteren Gonapophysen. Die Gliedmaßenstummel 


des 9. Abdominalsegmentes liefern die Subeoxalplatten und eine nur während der 


früheren Entwicklungsstadien in Erscheinung tretende Membran, welche den hinteren 


Rand des Sternums bildet und aus der später die oberen Fortsätze der oberen Gonapo- | 
physen und die oberen Arme der medialen Gonapophysen hervorgehen. Die obere 


Decke des Grundteils der Legescheide entwickelt sich aus der sternalen Membran des 
10. Abdominalabschnittes. — Selbständige Bewegungen führen nur die oberen und 


medialen Gonapophysen aus; die unteren Gonapophysen werden rein passiv in das 


Bohrloch eingeführt. Alternierende Bewegungen können überhaupt nur die oberen 
lateralen Gonapophysen ausführen. Ilse Fischer (Leipzig). 

Becker, E.: Zur Evolution des äußeren Geschlechtsapparates der Pterygota. 
II. Mitt.: Zur Entwicklung der Legescheide der Grillen. Zool. 2 11, Liefg 3/4, 192—194 
u. dtsch. Zusammenfassung 194 (1932) [Russisch]. 

In der postembryonalen Entwicklung der Legescheide der Grille Oecanthus 
pellucens treten sekundär vereinfachte Zustände in Erscheinung, verglichen mit der 
Entwicklung der Legescheide der Tettigoniiden. Die Subgenitalplatte entwickelt 
sich auch aus den paarigen Gliedmaßenstummeln des 7. Abdominalsegmentes. Die 


Gliedmaßen des 7. Segmentes treten hier aber nur als ein Paar schwache Falten an der 


Grenze des 8. Abdominalsegmentes auf. Diese Falten vereinigen sich auf späteren Ent- 
wicklungsstadien zu einer Querfalte, die unterhalb des 8. Abdominalsegmentes nach 
hinten wächst, so ein Sternum vortäuschend, während das 8. Abdominalsegment in 
Wirklichkeit gar kein Sternum besitzt. Ilse Fischer (Leipzig). 

Frost, Florence M.: A comparative study of the male terminalia of Californian 
anophelines. (Vergleichende Studie über die männlichen Terminalia californischer 
Anophelinen.) J. of Parasitol. 18, 282—284 (1932). 

Mit Abbildungen werden die männlichen Genitalorgane von A. maculipennis, 
punctipennis und pseudopunctipennis gegeben, letztere anders als bei Root und 
Matheson. Worauf diese ausdrücklich betonte Abweichung beruht, welcher auch das 
mir vorliegende Material nicht entspricht, ist vorläufig nicht zu ersehen. (Das Hypo- 
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pygium von A. maculipennis stimmt gut zu den der am meisten Wärme liebenden 
europäischen Maculipennistypen.) Martini (Hamburg), 

Domm, L. V.: Distention of the oviduet in the fowl. (Ausdehnung des Oviducts 
bei Hühnern.) (Whitman Laborat. of Exp. Zoöl., Univ. of Chicago, Chicago.) Anat. 
Rec. 55, 95—109 (1932). 

Es werden verschiedene Fälle beschrieben, in denen der Ovidukt brauner Leghorn- 
hennen durch Füllung mit einer klaren, wässerigen Flüssigkeit ausgedehnt war. Es 
handelt sich dabei um den linken und rechten Oviduct sowohl ovarektomierter wie 
normaler Hennen. Verf. nimmt an, daß es sich hier um Rückbildungsvorgänge des 
Oviducts handelt und daß die Flüssigkeit ein Produkt seiner Drüsenränder darstellt. 

N Kuhn (Göttingen). 

Brouha, L., et L. Desclin: A propos de la eryptorchidie exp&rimentale chez le cobaye. 
(Zur Frage des künstlich erzeugten Kryptorchismus beim Meerschweinchen.) (Fond. 
Med. Reine Elisabeth, Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 214—216 (1933). 

Während Moore bei Verlagerung des Hodens in die Bauchhöhle eine ganz ausge- 
sprochene Degeneration des Keimepithels feststellen konnte, die durchaus an die Be- 
funde bei natürlichen Kryptorchismus erinnern, gelang es den Verff. trotz Einhaltung 
gleicher Versuchsbedingungen bei Meerschweinchen nicht, derartige Zustände zu er- 
zeugen. Sie traten auch innerhalb 3 Monate nicht auf. Auch nach einer so langen Ver- 
suchsdauer wiesen die Samenkanälchen alle Stufen der Samenbildung auf, und zwar 
in allen Gegenden des Hodens und unabhängig vom Ort, wo er in der Bauchhöhle an- 
geheftet worden war. Der Nebenhodenschweif war prall mit gespeicherten Samen- 
fäden gefüllt. Beim Meerschweinchen genügt also anscheinend Verlagerung in die 
Bauchhöhle allein nicht, Samenbildung zu unterdrücken. von Lanz (München). 

Virno, Vincenzo: Osservazioni sul substrato anatomico della termoregolazione sero- 
tale. (Beobachtungen über die anatomischen Grundlagen der Wärmeregelung durch den 
Hodensack.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Roma.) Ric. Morf. 12, 399—419 (1932). 

Teile des Hodensackes oder der ganze Hodensack samt Hoden mittelgroßer, ge- 
schlechtsreifer Hunde wurden der histologischen Untersuchung zugeführt. Die ver- 
schiedenen Schichten der Haut und der übrigen Hüllen werden beschrieben, besonders 
wird auf den Gehalt an glatter Muskulatur und an elastischem Gewebe eingegangen. 
Das Scrotum besteht aus der Haut mit dem ‚Scerotalhautmuskel‘‘, dem Subcutan- 
gewebe, der Tunica dartos, die im proximalen Teil durch eine fibroelastische Gewebs- 
platte ersetzt wird, und schließlich folgt noch eine einfach gebaute, hauptsächlich 
bindegewebige Schicht, die „perivaginale‘‘ Schicht. Als Hüllen des Hundehodens wer- 
den angeführt der M. cremaster und eine zweiblättrige Tunica vaginalis propria. Die 
Bauverhältnisse werden ausführlich geschildert und einige als Einrichtungen für die 
Wärmeregelung gedeutet. Die meisten Deutungen sind ansprechend und dürften tref- 
fend sein, sicher sind aber viele Dinge nicht berücksichtigt. Leider sind Virno auch 
einige wichtige Arbeiten über den Stoff unbekannt geblieben; so dürfte er auch die 
Essers noch nicht gekannt haben. 5 Mikrophotogramme im Text. Jürg Mathis. 


Entwicklungsgeschichte. 


Severeov, A.: Die morphologischen Gesetze der Entwicklung. ©. R. Acad. Sci. 
URSS A Nr 9, 205—214 (1932) [Russisch]. ru 

Eine Beschreibung der philembryologischen (im Sinne Severcovs) Arbeiten, die im 
Laboratorium für Evolutionsmorphologie der Akademie der Wissenschaften der UDSSR. 
durchgeführt werden. Die von S. aufgestellten Gesetzmäßigkeiten der Entwicklung werden 
an vielen Objekten (meist Fischen und Haustieren) nachgeprüft. A. Luntz (Moskau). 

Panagia, Antonino: Osservazioni sullo sviluppo delle uova di Ascaris Iumbricoides 
(L.). (Beobachtungen über die Eientwicklung von Ascaris lumbricoides [L.]). (Istıt. 
di Parassitol. Med., Univ., Roma.) Ann. Igiene 43, 107—119 (1933). 

Panagia hat mit einer sehr einfachen Methode (unter Ausschaltung der sonst 
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angewandten fäulnisverhindernden Mittel) Eier vom Spulwurm des Menschen und | 
des Schweines zur Entwicklung gebracht. Zwischen den beiden Arten keine nennens- 
werten Unterschiede. In eine Petri-Schale wird eine dicke Lage Ton gestrichen, der 
mit siedendem Wasser angemacht sein muß (sonst allzu üppige Schimmelpilzentwick- | 
lung!). Der Tonboden wird in der Mitte mit einer Mulde versehen, in einiger Ent- | 
fernung deren kreisförmigen Randes zieht man konzentrisch einen Graben. In die | 
Mulde werden die Eier aus dem Uterus oder aus der Vagina des Muttertieres gebracht, || 
in den Graben kommt die zur Feuchthaltung notwendige Flüssigkeit. Die Eier werden 
bei 18° „ausgebrütet“. Die Erfolge sind sehr gut, die Kulturen sehr handlich. Die | 
Eier an der Oberfläche entwickeln sich wegen der besseren O,-Versorgung etwas | 
rascher als die in der Tiefe liegenden. Die Entwicklung des Keimlings erfordert etwa | 
35 Tage. Am 6. Tage wird das Zweizellenstadium, am 11. Tage das Vier- bis Acht- | 
zellenstadium erreicht; nach 16 Tagen findet man Eier im Morulastadium und am 
18. Tage ist bereits die Gastrulation erfolgt. Die einzelnen Stadien werden ganz kurz 
skizziert und zum Teil in 14 Mikrophotogrammen vorgeführt. — Der 2. Teil der Arbeit 
befaßt sich mit der Widerstandsfähigkeit der Eier gegen chemische und thermische 
Einflüsse. Alle von früheren Untersuchern benutzten Mittel gegen Fäulnis in den 
„Eikulturen“ (5%, 10%, 20% Formalin, 5% Essigsäure, 5% wässerige Sublimat- 


lösung usw.) schädigen die Eier mehr oder weniger, zumindest bewirken sie alle eine # 


Entwicklungsverzögerung. Kälte (die Eier wurden bis 60 Tage bei 0° gehalten) wirkt 
um so schädlicher, je länger sie auf die Eier wirkt. Eier, die schon Keimlinge ent- 
halten, sind hinfälliger als solche, bei denen die Entwicklung noch nicht eingesetzt hat. 
Jürg Mathis (Innsbruck). | 
Newby, W. W.: The early embryology of the eechiuroid, Urechis. (Die Früh- | 
entwicklung der Echiuride Urechis.) (Dep. of Zoöl., Unw. of Utah, Salt Lake City.) 
Biol. Bull. 63, 387—399 (1932). \ 
Obwohl Urechis caupo in letzter Zeit verschiedentlich als Objekt für experi- | 
mentell embryologische Studien benutzt wurde, war seine normale Entwicklung bisher 
noch unbeschrieben. Verf. verfolgt die Entwicklung bis zum 64-Zellstadium, die 
dexiotrop nach dem Spiraltypus verläuft und sich eng an die Embryologie anderer 
polychäter Anneliden (Thalassema, Podarke) anschließt. Die Urmesodermzelle 4d 
wird von einer kleineren Zelle 2d?? überdeckt, die der Zelle xt? bei Thalassema 
(Torrey) entspricht. Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 
Gibbons, S. G., and H. S. Ogilvie: The development stages of Oithona helgolandiea 
and Oithona spinirostris, with a note on the oceurrence of body spines in eyelopoid 
Nauplii. (Die Entwicklungsstadien von Oithona helgolandica und Oithona spinirostris, 
mit einer Bemerkung über die Verbreitung von Körperstacheln bei Nauplien von 
Cyelopoiden.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N.s. 18, 529—550 (1933). 
Die Copepodenentwicklung ist bisher fast nur von Süßwasserformen und wenigen 
marinen Küstenformen bekannt. Als Ergänzung zu Obergs (1906) Angaben werden 


zunächst die einzelnen Stadien (6 Nauplius-Stadien und 1 Copepodid-Stadium) von. ! 


Oithona helgolandica Claus, sodann die von O. spinirostris Claus beschrieben. 
Schon nach ihrer Größe lassen sich, wie Maßtabellen und Kurven zeigen, die Nauplius- 
stadien auseinanderhalten; die von O.spinirostris sind etwas größer. An der Bauch- 
seite der Nauplien verschiedener Cyclopoiden (auch des Süßwassers) wurden eigen- 
tümliche Stachelreihen entdeckt, die vielleicht den Weg des Nahrungsstromes zum 
Munde andeuten. A. Steuer (z. Z. Rovigno d’Istria). 

Du Bois, Anne Marie: A contribution to the embryology of Seiara (diptera). (Ein 
Beitrag zur Embryonalentwicklung von Sciara [diptera].) (Dep. of Embryol., Carnegie 
Inst. of Washington, Baltimore.) J. Morph. 54, 161—195 (1932). 


Die Arbeit basiert auf den Untersuchungen von Metz und seinen Schülern, die || 


gezeigt haben, daß die Chromosomenverhältnisse bei der Fliege Seiara coprophila in 
vieler Hinsicht vom normalen Typus abweichen: Die somatischen Zellen des Weibchens 
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führen 8, die des Männchens 7 Chromosomen, dagegen besitzen die Zellen der Keim- 


sind. Auch die Bildung der Spermatozoen geht in ungewöhnlicher Weise vor sich: 
es wird aus jeder Spermogonienzelle nur eine einzige lebensfähige Spermatocyte 
gebildet, die insgesamt 7—8 Chromosomen führt, nämlich 3 normale Chromosomen 
des haploiden Satzes, ferner die beiden Partner des 4. Paares und endlich noch 2 bis 
3 „überzählige‘“ Chromosomen. Wichtig ist dabei, daß nur eine einzige Art von Eiern 
und Spermazellen erzeugt wird, eine Geschlechtsbestimmung nach dem X-O-Typus, 
die man bei Untersuchung der Chromosomenzahl in den somatischen Zellen erwarten 
würde, findet also nicht statt. Jedes Weibchen erzeugt entweder immer nur Männchen 


_ oder nur Weibchen, Verf. nimmt daher im Gegensatz zu einer von Metz angegebenen 


Chromosomenhypothese an, daß das Plasma der weiblichen Eizelle schon vor der 
Befruchtung über das Geschlecht der Nachkommenschaft entscheidet. — Die Furchung 
von Sciara folgt dem normalen Schema der Insektenfurchung — während des 5. bis 
9. Teilungsschrittes stoßen die Kerne der somatischen Bezirke das Chromatin der 
überzähligen Chromosomen sukzessive aus und stellen dadurch die für das jeweilige 
Geschlecht charakteristische Chromosomenzahl wieder her. 2 Furchungskerne wandern 
in das am apikalen Ende gelegene „Keimbahnplasma“ ein und teilen sich von nun an 
in ihrem eigenen Rhythmus ohne Verminderung der Chromosomenzahl weiter. Im 
Verlaufe der Weiterentwicklung wandern sie in das Innere des Eies und gelangen 
so.an die Stelle der späteren Gonaden. Da der Spermakern, wie wir sahen, außer 
den ‚„überzähligen‘‘ Chromosomen noch ein reguläres Chromosom zuviel besitzt, muß 
auch bei den Keimbahnzellen eine Chromatinreduktion stattfinden; dieser Vorgang 
konnte jedoch nicht beobachtet werden. Verf. gibt weiter eine Beschreibung der 
Embryonalentwicklung bis zur fertigen Imago und der Morphologie des Genital- 
apparates. Gynandromorphen sind bei Sciara häufig, auch kommen gelegentlich in 
den sonst streng eingeschlechtlichen Nachkommenschaften ‚Ausnahmemännchen“ 
bzw. ‚-weibchen“ vor. Die Gonaden der Gynandromorphen sind stets völlig ein- 
geschlechtlich, Mischtypen, die Eier und Spermien zugleich enthalten, kommen nicht 
vor. Verf. schließt daraus, daß die Gynandromorphen durch Unregelmäßigkeiten 
bei der Chromosomenverteilung der somatischen Zellen entstehen — die davon völlig 
getrennten Zellen der Keimbahn behalten ihr ursprüngliches Geschlecht unverändert bei. 
(Vgl. diese Ber. 22, 443.) Luther (Berlin-Dahlem). 

Kingsbury, B. F.: The „law“ of cephalocaudal differential growth in its application 
to the nervous system. (Das ‚Gesetz‘ der cephalo-caudalen Differenzierung in seiner 
Anwendung auf das Nervensystem.) (Laborat. of Histol. a. Embryol., Cornell Unw., 
Ithaca, N. Y.) J. comp. Neur. 56, 431—463 (1932). 

Verf. bespricht die in den letzten Jahren über die Differenzierung des Endknopfes 
erhobenen Befunde und wertet sie für die Theorie der cephalo-caudalen Differenzierung 
aus. Ferner bildet er eine Anzahl Schnitte durch Embryonen verschiedenen Alters 
in verschiedener Höhe ab und zeigt, daß das Rückenmark älterer Embryonen auf 
einem caudalen Niveau in seiner Differenzierungshöhe durchaus einem cranial ge- 
legenen Niveau eines jüngeren Embryos entspricht. Ganz ähnlich ist es bei der Ent- 
wicklung der Ganglienleiste. Das zentrale Nervensystem ist also ein gutes Beispiel 
für das Gesetz der cephalo-caudalen Differenzierung. Gräper (Jena). 

Weber, A.: Les restes branchiaux d’un batracien anoure Bombinator pachypus. 
(Die Kiemenreste bei einem Anuren, Bombinator pachypus.) ©. r. Soc. Biol. Paris 111, 
952—954 (1932). 

Verf. nimmt die Frage auf, ob aus den sich rückbildenden Kiemen jene rätsel- 
haften Organe entstehen, die bei den Anuren in Nachbarschaft des Larynx, der großen 
Gefäße und des Hyoidknorpels zu finden sind, und die als blutbildende Organe be- 
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schrieben wurden. Zunächst werden die einzelnen Phasen der Kiemenrückbildung 
und die dabei auftretenden histologischen Eigentümlichkeiten beschrieben. Verf. 
schildert dann ebenfalls leukopoetisches Gewebe, das in verschiedenen Abteilungen | 
auftritt: eine dorsale Abteilung, im Zusammenhang mit dem Pharynx, eine mittlere 
und eine ventrale Abteilung, die in Zusammenhang mit der Haut beobachtet werden. 
Boenig (Berlin). 
Hora, Sunder Lal: Development and probable evolution of the suctorial dise in the 
tadpoles of Rana afghana Günther. (Die Entwicklung und wahrscheinliche Entstehung 
der Saugscheibe bei den Kaulquappen von Rana afghana.) Trans. Roy. Soc. Edin- 
burgh 57, 469—472 (1932). 
Hora studiert die Entwicklung der Saugscheibe von Rana afghana an konser- | 
viertem Mäterial aus Dumpep. Schon am Schwanzknospenstadium fallen die außer- 
ordentlich großen Saugorgane auf, welche sich entlang dem ganzen Vorderende der 
Larve hinziehen. — Die erste Anlage der Saugscheibe entsteht als bandförmige helle 
Wucherungszone am Vorderrand der Dottermasse an der eben geschlüpften Larve. 
Sie entwickelt sich zu einer halbmondförmigen Hautfalte. Im Mundgebiet wachsen 


die hinteren Lippen stark heran und vereinigen sich zu einer breiten Scheibe. Zuletzt | 


entstehen 2 Hautfalten seitlich der Saugorgane. Alle 3 Zonen vereinigen sich zu einer 
runden Scheibe. Nach deren Fertigstellung haben sich die Saugorgane in den meisten 
Fällen rückgebildet. H. schließt, daß die Saugscheibe i im Laufe der Stammesgeschichte 
stufenweise entstanden ist. Durch den Übergang in immer reißendere Gewässer wurde 
ein immer stärkeres Anpressen der einzelnen Körperpartien an die Unterlage not- 
wendig. ’ L. David (Frankfurt a. M.). 

Miyamoto, Yoshita: Über die Entwicklung der Magenanlage von Hynobius nigres- 
vens. (Embryoi. Laborat., Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 
3153—3174, dtsch. Zusammenfassung 3153 (1932) [Japanisch]. 1 

Die Untersuchungen sind an einem in Japan heimischen Urodelen ausgeführt. 
Die kurze deutsche Inhaltsangabe, die zwar zahlreichen aber sehr schlechten Abbildun- 
gen von Schnitten und Modellen bieten wirklich nichts, was nicht längst über die Ent- | 
wicklungsstadien des Magens bei Urodelen bekannt wäre. Boenig (Berlin). 

Yoshida, Toyota: A further study on the development of the heart primordia in the 
amphibia. (Weitere Studien über die Entwicklung der Herzanlage bei den Amphibien.) ' 
(Inst. of Anat., Unw., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 3087—3104, engl. 
Zusammenfassung 3087—3088 (1932) [Japanisch]. 

- An 13 Embryonen des Riesensalamanders und 12 der Kröte wird an Schnitt- 
serien und Rekonstruktionsmodellen die Frühentwicklung des Herzens untersucht. 
Bei beiden Arten entwickelt sich das Herz aus einer beidseitigen Anlage, die aus der 
„kardiogenen Platte“ stammt. Beim Riesensalamander treten die Perikardhöhle und 
der Angioblast zuerst auf dem 12 bis 13 Urwirbelstadium auf, ventrales und dorsales 
Mesokardium zuerst auf dem 17 und 20 Urwirbelstadium, die Herzkrümmung bei 
22—23 und die Blutkörperchen bei 28—29 Urwirbeln. Bei der Kröte treten alle diese 
Anlagen etwas früher auf. Voss (Leipzig). 

Schmidbauer, Hans: Die fetale Milchdrüse des unfruchtbaren Rinderzwillings. 
Studien über die Entwicklung der Mamma beim Rind mit besonderer Rücksicht auf die 
ursprüngliche Geschlechtsveranlagung des unfruchtbaren Zwillings (Zwieke). (Zehr- 
kanzel f. Tierzucht, Tverärztl. Hochsch., Wien.) Z. Anat. 99, 686—695 (1933). 

Verf. beginnt mit einem Vergleich der Milchdrüsenentwicklung bei männlichen 
und weiblichen Rinderfeten nach ihrem makroskopischen und, in geringem Grade, 
auch mikroskopischen Verhalten. Zahlenangaben erläutern die Unterschiede in der 
Größe der Zitzen bei Feten zwischen 3 und 8 Monaten. Ferner wird berücksichtigt 
die Behaarung und besonders ein Fettpolster, das unter der Milchdrüsenanlage liegt | 
und später von den Drüsenschläuchen durchsetzt wird. Die kurzen histologischen 
Befunde sind an Feten zwischen 14,6—86 cm Scheitel-Steißlänge erhoben. Es folgt 
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dann die Schilderung der Milchdrüsenanlage bei „unfruchtbaren Rinderzwillingen“ 
nach Beobachtungen und Vergleichen an 4 Zwillingspaaren. Es ergibt sich eine Bestäti- 
gung früherer Beobachtungen und eine Reihe von Ergänzungen. Die Befunde bestätigen 
die Auffassung von Keller von der ursprünglich weiblichen Natur der unfruchtbaren 
Zwillinge des Rindes (Zwicken). v. Eggeling (Breslau). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Severeov, A.: Die Lehre von der Evolution nach Darwin 1859—1932. Zool. Z. 
11, Liefg 3/4, 3—20 (1932) [Russisch]. 

Der Aufsatz enthält einen Entwurf der Entwicklung der Abstammungslehre nach Darwin. 
Besonders wird der phylogenetischen Richtung in der Morphologie Aufmerksamkeit gewidmet. 
Dabei werden auch Fortschritte der Palaeontologie und deren Bedeutung für die Ausarbeitung 
der Phylogenie der Wirbeltiere besprochen. Eine kurze Übersicht der Phylogenie der niederen 
Wirbeltiere, hauptsächlich auf dem Grunde der Untersuchungen des Verf., wird durch einen 
schematischen Stammbaum veranschaulicht. Es wird betont, daß die phylogenetischen Unter- 
suchungen nicht ein Endziel der Forschung darstellen, sondern durch Untersuchungen der 
morphologischen Gesetzmäßigkeiten der Evolution ergänzt werden sollen. Verf. versucht 
diese in der Form 1. einer morphobiologischen Theorie der Phylogenese und 2. einer Theorie 
der Phylembryogenese auszudrücken. Die erstere enthält die Erörterung einiger allgemeiner 
Richtungen des Evolutionsprozesses (‚‚Aromorphose‘“, d. h. physiologisch-morphologische Pro- 
gression, Idioadaptation, Caenogenese, im engeren Sinne der embryonalen Anpassung, De- 
gradation) und einer Reihe der Grundprinzipien der phylogenetischen Veränderungen (Funk- 
tionswechsel, Substitution der Organe, Intensifikation und Erweiterung der Funktionen, Sub- 
stitution der Funktionen, Phasenfixierung, Aktivation der Funktionen usw.). Die zweite ent- 
hält einen Versuch, die Wechselbeziehungen zwischen Phylogenese und Ontogenese klarzulegen. 
Verf. bespricht die Bedeutung der verschiedenen Modi der Anderung der Ontogenese für die 
Phylogenese: „Anabolie‘‘, Deviation und ‚Archallaxis‘‘. Dieser Teil des Aufsatzes ist aus- 
führlicher im Buche desselben Verf. über die „Morphologische Gesetzmäßigkeiten der Evolu- 
tion“ dargelegt (vgl. dies. Ber. 20, 680). Schließlich wird auch die Bedeutung der Fortschritte 
der Vererbungslehre und die Wichtigkeit entwicklungsphysiologischer Untersuchungen für die 
Abstammungslehre unterstrichen. J. Schmalhausen (Kiew). 


Iyengar, M. 0. P.: On an Indian form of Protosiphon botryoides Klebs. Arch. Pro- 
tistenkde 72, 298—302 (1933). 

Palm, B. T., and Myrle Burk: The taxonomy of the plasmodiophoraceae. Arch. 
Protistenkde 72, 263—276 (1933). 


Gessner, Fritz: Die Gattung Dinobryon in phylogenetischer Betrachtung. Ber. dtsch. 
bot. Ges. 51, 8—12 (1933). 


Verf. sucht zu zeigen, daß (ebenso wie bei anderen Algengruppen) auch unter den Chryso- 
monaden die Tendenz zur Reduktion der freien, beweglichen Stadien herrsche, wonach am 
Ende der ganzen Reihe als am meisten abgeleitete Form Dinobryum erscheint. Fast durch, 
wegs lasse sich die Verschiebung der Entwicklung von einem beweglichen zu einem unbeweg- 
lichen, aber mehr geschützten Zellzustand nachweisen, was vielfach durch Ausbildung fester 
Hüllen oder Gehäuse erfolge und mit der Aufgabe der frei beweglichen Lebensweise verbunden 
sei. Von Mallomonas würde der Weg über Halobryum zu Dinobryon führen. Wesent- 
lich ist hierbei der Schritt von den einzelligen, meist festgewachsenen Halobryum-Formen 
zum koloniebildenden Dinobryon, wofür die Auffindung von Übergangsformen gelungen ist: 
Während nämlich bei Halobryum Leickii nur gelegentlich aus den großen Pseudokolonien 
echte Kolonien werden können (allerdings mehr als Zufallsprodukt), wird bei H. ramosum 
die Zeit des Schwärmerstadiums bereits so verkürzt, daß der nackte Flagellat sich sofort wieder 
außen an den Mutterbecher ansetzt und so die weiter verzweigten Kolonien bildet. Von hier 
aus zu Verhältnissen, wie bei Dinobryon coalescens (wo der Tochterbecher außen am 
Mutterbecher aufsitzt) ist dann nur mehr ein weiterer Schritt. Eine noch weitere Reduktion 
des Flagellatenstadiums muß dann schließlich dazu führen, daß die Tochterzelle gar nicht 
mehr den Mutterbecher verläßt, sondern gleich in diesem einen neuen Becher bildet, was bei 
den meisten übrigen Dinobryon-Arten realisiert ist. P. Esenbeck (München). 

Bharadwaja, Yajnavalkya: Contributions to our knowledge of the myxophyceae of 
India. (Beiträge zur Kenntnis der Myxophyceen von Indien.) (Dep. of Botany, East 


London Coll., London.) Ann. of Bot. 47, 117—143 (1933). Bere" 
Verf. beschreibt eine neue Form von Cylindrospermum museicola, var. kashmirensis, die 
epiphytisch auf Myriophyllum wächst. Die Zellmembran besteht aus 2 Schichten. Im Innern 
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der Zelle liegen zahlreiche Körnchen. An beiden Enden jedes Fadens liegt eine Heterocyste.. | 


Die aus einer Zelle hervorgehenden Heterocysten sind zunächst mit der angrenzenden Zelle 
durch eine Pore verbunden. Die Wand der Heterocyste besteht auch aus 2 Schichten, von 
denen die innere aus Cellulose besteht, während in der äußeren kein Pektin nachgewiesen 
werden konnte (vgl. Geitler, 1921). Später wird die Pore durch einen körnchenartigen Pfropf 
verschlossen; die übrigen Körnchen verschwinden dann in der Heterocyste. Es werden auch 
intercalare Heterocysten gebildet, einzeln oder zu Paaren (nach Teilung einer vegetativen 
Zelle). Sporen, die auch eine zweischichtige Membran besitzen, entstehen nur an einem Ende 
des Fadens, und zwar unterhalb der Heterocyste; ihr Inhalt ist stark körnig. Auf Grund 
seiner Beobachtungen kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß die Gattung Anabaenopsis auf- 
zuheben ist und daß Anabaena-Arten mit Heterocysten an beiden Enden zur Sektion Ana- 
baenopsis der Gattung Anabaena zu stellen sind, während die hier beschriebene Form der 
Sektion Cylindrospermopsis der Gattung Cylindrospermum angehört. — Weiter wird eine 


neue Microchaetaceae beschrieben, Aulosira Fritschii. Nach eingehender Darstellung des Baues 


der Heterocysten wird auf die Sporen eingegangen. Diese liegen in langen Ketten (bis zu 65) 
zwischen 2 Heterocysten. Sie haben eine dicke zweischichtige Membran, ein braunes Exo- 
und ein Endospor. Der Zellinhalt ist stark körnig, mit zahlreichen Vakuolen. Verschiedene 
Keimungsstadien der Sporen wurden beobachtet. Die jungen Fäden liegen zuerst innerhalb 
der alten Fäden. Die Sporen keimen ohne Ruhezeit. — Dann wird Aulosira prolifera be- 


schrieben. Charakteristisch für diese neue Art ist der Besitz einer doppelten Scheide, die auf- 
fallende Länge der Heterocysten. Sporen werden nicht gebildet. Dafür ist die vegetative 
sehr vielseitig. Sie erfolgt durch ganze Fäden, durch Fragmente, die manchmal nur zweizellig 


sind, oder durch Hormogonien, die in der Scheide verbleiben und als Dauerstadien anzusehen 
sind. — Endlich wird als neue Art Aulosira pseudoramosa beschrieben. Sporen werden nicht 


gebildet. Die Vermehrung erfolgt durch ein- bis mehrzellige Hormogonien. Diese wachsen 


innerhalb der Scheide weiter und durchbrechen sie schließlich. Es kommt hierdurch eine un- 


echte Verzweigung zustande, die Tolypothrix-ähnlich oder Seytonema-ähnlich sein kann. — 


Es sei hier noch darauf hingewiesen, daß alle Beobachtungen an fixiertem Material angestellt 
worden sind. F. Moewus (Berlin-Dahlem). 


Morse, Elizabeth Eaton: A study of the genus Podaxis. (Eine Studie über die 
Gattung Podaxis.) Mycologia (N. Y.) 25, 1—33 (1933). 


Verf. gibt eine geographische Übersicht über die Verbreitung der Basidiomyzetengattung | 
Podaxis. Der Pilz findet sich in trockenen Landstrichen, hauptsächlich in Wüstengebieten, | 


ungefähr auf dem 40. Breitengrad nördlich und südlich vom Aquator. Er ist über den ganzen 
Erdball verbreitet. In Nordamerika ist nur eine Spezies der Gattung Podaxis mit einigen 
Variationen vorhanden, die denen in Europa, Asien und Afrika gefundenen entsprechen. Sie 
lassen sich alle auf Podaxis pistillaris zurückführen. Der unregelmäßige Bau des Hymeniums 
beim Podaxis und Phellorina lassen verwandtschaftliche Beziehungen zu gewissen Asco- 
myceten, wie Leucogaster und Alpova vermuten. Verf. vertritt die Ansicht, daß Podaxis 
und Phellorina einen neuen Stamm der Familie der Lycoperdinaceen bilden. Eine von 
anderen Autoren geforderte Verbindung mit der Gattung Secotium lehnt sieab. W. Hüttig. 


Heim, Roger, et 6. Maleneon: Le genre Lycoperdellon: Strueture et position taxo- 


nomique. (Die Gattung Lycoperdellon: Struktur und systematische Stellung.) Rev. 


gen. Bot. 45, 53—69 (1933). 

Lycoperdellon Torrendii (Bresadola ex Torrend) Torrend, von Torrend in Portugal 
entdeckt, wurde zuerst zu den Myxomyceten, und zwar in die Gattung Lycogala, später 
zu den Gasteromyceten gestellt. Der Verf. konnte an selbstgesammeltem, günstigerem Material 
des Pilzes seine genaue Struktur untersuchen. Es werden Conidien wahrscheinlich basidialen 
Ursprunges („Basidioconidien‘) ausgebildet; die Stellung des Pilzes bei den Gasteromyceten 
wurde bestätigt. — 3 Textabb. Max Onno (Wien). 


Lindinger, Leonhard: Beiträge zur Kenntnis der Monokotylen. Beih. z. bot. Zbl. 150, 
445—458 (1933). 


Eine Reihe von kürzeren Einzelnotizen über Palmen und Yucceen. Hervorzuheben 
ist, daß der Verf. die zuerst von Riley 1873 aufgestellte Behauptung einer Symbiose zwischen 
Yueca und der Motte Pronuba ernstlich bezweifelt und zu weiteren Beobachtungen und 
Untersuchungen auffordert. Max Onno (Wien). 

Sehanderl, Hugo: Intracarpellare und median-florale Prolifikation bei Gartenvarie- 
täten von Helianthemum Chamaeeistus Miller. (Pflanzenphysiol. Versuchsstat., @eisen- 
heim a. Rh.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 477—486 (1932). 

Verf. fand bei den in Geisenheim am Rhein kultivierten Pflanzen von Helianthemum 
Chamaecistus var. mutabileflorepleno Grosser Blüten, in deren Fruchtknoten wiederum 


eine Blüte mit wohlentwickeltem Fruchtknoten eingeschachtelt war (Intracarpellare Prolifika- 
tion). — Eine andere dort kultivierte Varietät (H. Ch. var. aurantiacum plenum hort.) 
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hat rein männliche Blüten; bei denen der Vegetationspunkt, statt mit einem Fruchtknoten 
abzuschließen, weiterwächst und noch eine 2., 3. und 4. Blüte ausbildet (Medianflorale Proli- 
fikation). — 6 Textabb. Max Onno (Wien). 


Nestler, Hartmut: Beiträge zur systematischen Kenntnis der Gattung Linum. Beih. 
z. bot. Zbl. II 50, 497—551 (1933). 
 Eingehende morphologische und anatomische Untersuchungen haben ergeben, daß die 
Reichesche Einteilung der Gattung (in Engler-Prantls Natürlichen Pflanzenfamilien 1897) 
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An Hand verschiedener Cestodenspezies zeigt der Verf. ‚welche Richtlinien im allge- 
meinen für eine präzise Bestimmung zu gelten haben und gibt seine Forderungen für die Auf- 
stellung neuer Arten und Subspezies bekannt. Darüber hinaus unterscheidet er zwischen 
Formen, welche einander durch allerlei Übergänge nahestehen und die er Morphae nennt, 
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Pintner, Poche usw.; freilich scheinen, und das Schriftenverzeichnis gerade dieser Arbeit 


bestätigt dies, die deutsch geschriebenen Publikationen in den anglo-amerikanischen For- 
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Bergounioux, F.-M,: Sur la place des Trionyx dans la elassification des eheloniens. 
(Die Stellung von Trionyx im System der Schildkröten.) C.r. Acad. Sci. Paris 195, 


1407—1409 (1932). 

Die Trionychiden bilden heutzutage eine an Arten arme Familie. Boulenger zählt 
in seinem Katalog insgesamt 6 Gattungen und 25 Arten auf. Hummel bewies gelegentlich 
der Revision der Familie, daß die Trionychiden in der geologischen Vergangenheit weitver- 
breitet waren. Seit der Oberkreide bzw. seit dem Eocän kennen wir aus Nordamerika und 
Europa bisher 138 fossile Arten, und aus Frankreich kommen einige neue, in Bearbeitung 
stehende Formen noch dazu. Verf. beschrieb aus dem aquitanischen Becken Vertreter der 
Trionychiden und aus dem Barton von Castrais die Gattung Allaeochelys. Diese Form 
spricht gegen die Annahme Baurs, wonach die Trionychiden von Ahnen abstammen, die gut 
ausgebildete und später verstümmelnde Marginalplatten besaßen. In seiner Arbeit über 
Allaeochelys brachte Verf. den Nachweis [Bull. Soc. Histoire natur. Toulouse 61, 161—182 
(1931)], daß diese Gattung mit ihrer gut entwickelten Marginalplatte eng mit den Trionychiden 
verbunden war. Die Trionychiden bilden eine morphologisch, ökologisch und geographisch 
gut umgrenzte Gruppe, die, von der Oberkreide angefangen, fast überall auf der Welt vor- 
kommt, sowohl in Amerika und den Sunda-Inseln wie in Europa und Afrika. Sie sepa- 
tieren sich von den Cryptodiren und Pleurodiren und es ist deshalb begründet, wenn man sie 
in der Reihe der Thecophora von allen übrigen Formen abtrennt. In der neuen systematischen 
Gruppierung des Verf. werden die Trionychiden mit ihrem verhärteten und gefalteten Haut- 
panzer allen übrigen Schildkröten mit verhorntem Panzer gegenübergestellt. Infolge dieser 
Umgruppierung werden gewisse Gattungen, wie Anosteira Leidy, Trachyaspis v. Meyer 
wegen ihres Hornpanzers von den Trionychidae abgetrennt und andere Gattungen, wie Pseudo- 
trionyx Dollo und Gastresia de Stefano zu den Trionychidae gestellt. Auf Grund der hier 
angeführten Gesichtspunkte wird folgende neue Einteilung der Schildkröten vorgeschlagen, 
wobei die Trionychidae den neuen Namen Gymnodermes erhalten: \ 


Atheca: Skelet vom Karapax unabhängig, 
Gymnodermes: ohne Hornpanzer, 
Tecophora : Cryptodira, 
re cn Lambrecht (Budapest). 


Miyadi, Denzaburo: Marine reliet Mysidacea of Japanese lakes. (Otsu Hydrobiol. 
Stat., Imp. Umi., Kyoto.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 27—30 (1933). 

Stock, Chester, and E. Raymond Hall: The asiatie genus eomellivora in the pliocene 
of California. J. Mammal. 14, 63—65 (1933). 

Kormos, Th.: Revision der präglazialen Wühlmäuse vom Gesprengberg bei Brasso 
in Siebenbürgen. Palaeontol. Z. 15, 1—21 (1933). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Thoday, D.: The terminology of „xerophytism“. (Die Terminologie des Xerophy- 
tismus.) (Dep. of Botany, Univ. Coll. of N.‚Wales, Bangor.) J. Ecology 21, 1—6 (1933). 

Verf. will der Terminologie des Xerophytismus zu einer Einheitlichkeit verhelfen, 
da bald jeder Forscher eine andere Bezeichnungsweise wählt und jeder seine private 
Meinung terminologisch zu sanktionieren sucht. In der vorliegenden kurzen Mit- 
teilung, die über wesentliche Gesichtspunkte hinwegsieht und dem derzeitigen Stand 
des Problems wenig gerecht wird, werden folgende Ausdrücke vorgeschlagen: Eigen- 
schaften, die unter dem Einfluß der Trockenheit sich ausbilden, sind Xeroplastiken 
zu nennen. Unter Xeromorphosen sind diejenigen Eigenschaften zu verstehen, 
welche die Pflanzengesellschaften trockener Standorte gegenüber denjenigen feuchter 
aufweisen, ohne Berücksichtigung der funktionellen Bedeutung der Xeromorphosen. 
Ebenso sollen in den Ausdruck Xerophyt weder Funktions- noch Struktureigentüm- 


lichkeiten mit einbezogen werden, sondern dieser soll nur für Pflanzen trockenen 


Standorts in Anwendung kommen, ohne Rücksicht auf die Anpassungserscheinungen 
zu diesem Standort. Seybold (Köln). 
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Raghavan, T. S.: "The physiologieal anatomy of Ulex europaeus (Linn.). 
(Physiologische Anatomie von Ulex europaeus.) J. Annamalai Univ. 1, 194—202 
(1932). 

Ulex europaeus, der im atlantischen Europa als Heidepflanze verbreitet ist, 
wächst im Nilgiri-Gebirge (Vorderindien) in der alpinen Stufe. Die Pflanze ist von 
xerophytischem Aussehen, Zweige und Blätter sind verdornt. Der Verkleinerung der 
assimilierenden Oberfläche entsprechend, ist die Leistungsfähigkeit der Flächeneinheit 
durch die große Dichte der Spaltöffnungen verstärkt (125/gmm auf der Ober-, 237/amm 
auf der Unterseite). Die dadurch gesteigerte Transpiration wird aufgewogen durch 
ein gut ausgebildetes Leitungssystem und eine direkte Verbindung des Mesophylis 
mit der großzelligen Parenchymscheide der Gefäßbündel. Die Verdornung dient nach 
Ansicht des Verf. nicht nur zum Schutz vor der mechanischen Wirkung starker Winde, 
sondern auch zur Verringerung des Abstandes zwischen Gefäßbündeln und Mesophyll. 
— Die dieke Cuticula verhindert eine zu starke Verdunstung durch die Epidermis- 
zellen. — Der Verf. bezeichnet Ulex als „xerophytisch, aber nicht xerophil“, 
d.h. seine anatomischen Schutzeinrichtungen befähigen ihn, der Austrocknung zu 
widerstehen, doch kann er auch größere Feuchtigkeit vertragen. 5 Textabbildungen. 

Max Onno (Wien). 


Faltin, Adolf: Untersuchungsergebnisse über ungarische Tomaten. Kiserlet. 
Közlem. 35, 136—141 u. dtsch. Zusammenfassung 141 (1932) [Ungarisch]. 


Die allgemeinen Boden- und klimatischen Verhältnisse der ungarischen Tief- 
ebene sind zur Entwicklung der Aromastoffe und der vorteilhaften chemischen Zu- 
sammensetzung der Gartenpflanzen äußerst günstig. Zur Demonstration dieser Tat- 
sache wurden im Jahre 1929 mit 15 verschiedenen Tomatenarten Pflanzenversuche 
angestellt. Die Analysen der Früchte ergaben im Durchschnitt: 5,42% Trockensubstanz, 
3,23% Gesamtzucker (als Invertzucker), 0,29% Gesamtsäure (als Oxalsäure) und 
0,55% Gesamtasche. Für Samen und Schalen wurden im Durchschnitt 1,01% er- 
halten. Die in Trockensubstanz umgerechneten Durchschnittswerte: Gesamtzucker 
59,60%, Gesamtsäure 5,32%, Gesamtasche 10,20%. Das Maximum betrug für Trocken- 
substanz 6,36%, für Zucker 3,78% (67,98%), für Gesamtsäure 0,648 (8,50%), für 
Asche 0,63% (13,27%). Als Minimum wurden gefunden: Trockensubstanz 4,75%, 
Gesamtzucker 2,34% (47,85%), Gesamtsäure 0,160% (3,27%), Gesamtasche 0,48% 
(8,26%). Das Maximum der Samen und Schalenteile insgesamt betrug 1,28%, das 
Minimum 0,76%. v. 8oö (Debrecen). 


Villax, Ödön: Saugkraftmessungen an wichtigsten Maissorten. Kiserlet. Közlem. 
35, 12—27 u. dtsch. Zusammenfassung 27 (1932) [Ungarisch]. 

Die Saugkraft im Samen der wichtigsten Maissorten Ungarns schwankt zwischen 
23,4—29,5 Atmosphären. Ein Atmosphärendruck über 29,5 zeigt sich nur bei wenigen 
Sorten und innerhalb einer Sorte bei nur sehr wenig Samenkörnern. Die Saugkraft 
stellt sich am höchsten bei den Maissorten mit glasigem Korn (im Durchschnitt auf 
28,1 Atm.), dann folgen die Zuckermaissorten (im Durchschnitt mit 27,9 Atm.), dann 
die Pferdezahnmaissorten (im Durchschnitt mit 25,8 Atm.), und schließlich die Mais- 
sorten mit glatten und mehligen Körnern (im Durchschnitt mit 24,7 Atm.). Bezüglich 
Korrelation zwischen Ertragshöhe, Vegetationszeit und Größe der Saugkraft konnte 
beim Mais festgestellt werden, daß unter Maissorten mit gleicher Saugkraft im all- 
gemeinen jene ertragsfähiger ist, die eine längere Vegetationszeit besitzt, ferner daß 
unter Maissorten gleich langer Vegetationszeit die größte Saugkraft aufweisende 
Sorte auch die ertragreichste ist. Bei Keimungen in Molenlösungen wird die Keimungs- 
dauer mit der Erhöhung der Konzentration bedeutend verlängert. Aus der Größe 
dieser Keimungsverzögerungen, sowie aus dem Umstande, ob man ein Keimungs- 
maximum oder mehrere erhält, kann man folgern, ob der betreffende Samen aus 
reiner Linie oder Population entstammt. v. 800 (Debrecen). 
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Wermann, Hellmut: Untersuchungen über den Wasserverbrauch von Winterweizen- 
sorten mittels der „Anwelkmethode“. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Uni. 
Leipzig.) Arch. Pflanzenbau 10, 31—71 (1933). 

Die handliche ‚„Anwelkmethode‘“ ermöglicht in kurzer Zeit und daher unter 
gleichen Umwelteinflüssen die qualitative Ermittelung der Transpirationsstärke von. 
Weizenpflanzen und erfaßt dabei selbst feinste Unterschiede. Die Paraffinierung der bei 
den Laboratoriumsuntersuchungen nicht zu vermeidenden pflanzlichen Wundstellen 
ist eine nicht zu umgehende Notwendigkeit. Eine Kürzung der 30 Minuten-Anwelk- 
dauer ist bei Verwendung ganzer Pflanzen nicht zweckmäßig. Die Transpirationsstreu- 
breite innerhalb einer Sorte ist bei Prüfung nur weniger Einzelpflanzen und unter 
günstigen Verdunstungsbedingungen, etwa um die Mittagszeit, groß. Zur Aufhebung 
eines allzu starken Hervortretens individueller Transpirationsverschiedenheiten sind 
daher stets möglichst viele Pflanzen einer Sorte gleichzeitig zu untersuchen. Auf diese 
Weise ist der Erfassung des sorteneigenen Wasserverbrauches näherzukommen und 
eine geringe Transpirationsstreubreite innerhalb der Sorte zu erzielen. Die mit größeren 
örtlichen Entfernungen auftretenden Bodenunterschiede und Veränderungen der 
Wachstumsfaktoren beeinflussen die Transpirationsstreubreite einer Sorte sehr stark. 
Für vergleichende Prüfungen ist die Anlage der einzelnen Sortenteilstücke in möglichst 
geringer Entfernung und die regelmäßige Zwischenschaltung ein und derselben Standart- 
sorte notwendig. Der Wassergehalt des Bodens ist von maßgebendem Einfluß auf die 
pflanzliche Verdunstungsstärke. Steigende Bodenfeuchtigkeit führt zu erheblicher” 
Transpirationszunahme, allerdings unter Wahrung der jeweils vorhandenen typischen 
Sortenunterschiede. Die pflanzliche Transpiration ist innerhalb des Feldbestandes 
niedriger als außerhalb desselben (Unterschied infolge anders gearteter Verdunstungs- 
bedingungen). Die stärkste Transpiration der Pflanzen innerhalb eines Tages erfolgt 
oft zu einem Zeitpunkt, an dem die Temperatur noch im Zunehmen und die relative 
Luftfeuchtigkeit im Abnehmen begriffen waren. Diese Erscheinung beruht darauf, 
daß die Pflanzen um die Mittagszeit größte Wassermengen verdunsten. Bei allgemein 
starkem Wasserverbrauch treten Sortenverschiedenheiten am meisten in Erscheinung. 
Transpirationsunterschiede zwischen den Sorten konnten in Höhe von 100% bei jungen 
Pflanzen festgestellt werden. Alle geprüften Weizensorten lassen zwischen Schoß- 
und Gelbreifebeginn abnehmende mittlere Wasserverluste erkennen, die nur günstigste 
transpirationsfördernde Umweltverhältnisse für kurze Zeit zu heben in der Lage sind. 
Im Verlaufe der Wachstumsperiode ähneln sich häufig bestimmte Weizensorten in ihrer 
relativen Transpirationsstärke. Entgegengesetzt zum relativen Transpirationsvermögen 
verhält sich meistens die organische Massenproduktion. Der absolute Wasserverbrauch 
einer Sorte ist abhängig von ihrer pflanzlichen Frischgewichtsproduktion. Das sorten- 
eigene Transpirationsverhalten schwankt, wie die Verdunstungsfaktoren, mit der 
Feststellungszeit. Die 22 geprüften Winterweizensorten zeigen schon in den ersten 
Wochen ihrer Entwicklung charakteristische, relative und absolute Transpirations- 
verschiedenheiten. Von dem Transpirationsverhalten junger Pflanzen darf nicht auf 
das alter Pflanzen geschlossen werden. Die 5 als angeblich xeroide Mesophyten bekann- 
ten Sorten — Ackermanns Bayernkönig, Langs Trubilo, Janetzkis frühe Kreuzung L, 
Krafts Siegerländer Land und Friedrichswerther Berg-Gold — zeigen kein überein- 
stimmendes Transpirationsverhalten. Der Wasserverbrauch der hygroiden Mesophyten 
ist ebenfalls ungleich. Hoffmann (Bremen). 

Wigglesworth, V. B.: The effeet of salts on the anal gills of the mosquito larva. 
(Die Wirkung von Salzlösungen auf die Afterkiemen der Mückenlarve.) (Dep. of 
Entomol., London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) J. of exper. Biol. 10, 
1—15 (1933). 

Wigglesworth, V. B.: The function of the anal gills of the mosquito larva. (Die : | 
Funktion der Afterkiemen der Mückenlarve.) (Dep. of Entomol., London School of 
Hyg. a. Trop. Med., London.) J. of exper. Biol. 10,.16—26 (1933). 
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Wigglesworth, V.B.: The adaptation of mosquito larvae to salt water. (Die An- 
passung der Mückenlarven an Salzwasser.) (Dep. of Entomol., London School of Hyg. 
a. Trop. Med., London.) J. of exper. Biol. 10, 27—37 (1933). 

Die drei Arbeiten stehen in engstem Zusammenhange. — Methodik: Als Ver- 
suchstiere dienten die Larven der Gelbfiebermücke Aedes (Stegomyia) argenteus 
Poir. Die von Wigglesworth angewandten Untersuchungsverfahren sind verhältnis- 
mäßig einfach. Er beobachtete das Verhalten und Aussehen der Afterkiemen, des Dar- 
mes und seiner Anhänge bei Larven in gewöhnlichem Wasser, in künstlichem See- 
wasser, in den verschiedensten Salzlösungen sowie in alkalischen und sauren Lösungen. 
Um das Verhalten und die Wechselwirkung zwischen Kiemen und Darmkanal zu klären, 
wurden bedarfsweise bestimmte Segmente durch Haare abgeschnürt; ferner. fütterte 
Verf. unter anderem Trypanblau und Indigocarmin an die Larven, um die Aufnahme- 
fähigkeit der Darmzellen in den verschiedenen Salzlösungen zu studieren. Die Arbeiten 
sind außerordentlich reich an wichtigen Einzelheiten, so daß hier nur das Wesentlichste 
wiedergegeben werden kann. — Zur I. Arbeit. Es soll die Wirkung von Salzlösungen 
auf die Afterkiemen der Mückenlarven untersucht werden, um die physiologische Be- 
deutung dieser Anhangsorgane zu klären. Zunächst werden Angaben über den Bau 
der Kiemen gemacht. Die Kiemen enthalten Hämolymphe, und sie sind durchzogen 
von Tracheen, welche in den Epithelzellen der Kiemen enden. Die feinsten, äußersten 
Tracheenenden enthalten Flüssigkeit, nicht Luft. Die Bewegung dieser feinen Flüssig- 
keitssäule in den Tracheen wird durch den osmotischen Druck der Hämolymphe mit- 
bestimmt. Das Kiemenepithel besteht aus flachen Zellen, die nach außen durch eine 
feine Cutieula, nach dem Innern zu durch eine zarte, aber stark dehnbare Membran 
(„Skleroprotein‘‘) begrenzt werden. Zwischen beiden Grenzschichten verlaufen sehr 
dehnbare Fibrillen. Letztere Haut ist normalerweise bespült von Hämolymphe. W. 
beobachtete folgendes. Abgeschnittene Kiemen ‚bei denen die Salzlösungen bzw. 
Wasser die Kiemenepithelzellen innen und außen benetzen, schwellen in hypo- 
tonischen Lösungen auf, und die Tracheenenden füllen sich mit Flüssigkeit. In hyper- 
tonischen Lösungen schrumpfen sie, und die Flüssigkeit in den Tracheenspitzen ver- 
schwindet wieder. Bei nicht abgeschnittenen, also ganz normal an der Larve sitzenden 
Kiemen, bei denen die Hämolymphe die Epithelzellen nur innen bespült, verläuft der 
Vorgang bei Verwendung der gleichen Lösungen anders. — Hypertonische Lösungen 
(z. B. NaCl, KBr), in denen beide Ionen monovalent sind, verursachen eine ungeheure 
Schwellung der Zellen. Der Grund hierfür ist wahrscheinlich der, daß die Salze durch 
die äußere Cuticula dringen und dann aus der Hämolymphe durch Osmose Wasser 
anziehen. In frisches Wasser zurückgebracht, ist dieser Vorgang reversibel, aber die 
elastischen Fasern in den Zellen werden durch genannte Salzlösungen aufgelöst. Die 
gleiche Wirkung erzielt man durch Salze mit zweiwertigen Kationen. — Hypertonische 
Salzlösungen (z. B. CaCl,, Na,S0,), in denen eines oder beide Ionen zweiwertig sind, 
ziehen Wasser aus der Larve, ohne daß es zu einer Schwellung der Zellen kommt, und 
diese Salze lösen die elastischen Fasern in den Kiemenzellen nicht auf. Bei gleich- 
zeitiger Gegenwart von hypotonischer Kochsalzlösung erfolgt Schwellung und Wieder- 
zurückgehen. Alkalische Lösungen ("/;, NaOH) verursachen sowohl bei isolierten 
Zellen als auch bei den intakten Larven Schwellung mit nachfolgender Zellenauflösung, 
aber die innere Membran und die äußere Cuticula bleiben erhalten. Bei gleichzeitiger 
Gegenwart von CaCl, werden die Vorgänge teilweise behoben. Saure Lösungen "/joo HC 
fällen den Kern. Die Zellen schwellen leicht an und trennen sich vollkommen von der 
Cuticula. Alle diese Eigentümlichkeiten zeigen nur die Epithelzellen der Afterkiemen. 
Die übrigen Körperteile verändern sich in derartigen Lösungen nicht. Die Ursache 
dieses unterschiedlichen Verhaltens der Zellen der Afterkiemen sind besonders ausführ- 
lich besprochen. Viele Einzelheiten sind aus Tabellen ersichtlich, die Vorgänge im 
sinzelnen sind durch sehr anschauliche Zeichnungen dargestellt. — Zur U. Arbeit: 
Einleitend werden die Grundzüge der Anatomie dieser Mückenlarven erörtert, soweit 
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es für das Verständnis der Versuche notwendig ist (Bildbeigaben). W. stellte weiterhin 
Versuche an über die Durchlässigkeit der Cuticula für Wasser. Das Ergebnis war, 
daß Wasser durch die Cuticula in bescheidenem Umfange hindurchdringen kann. 
Die einzige Körperregion, welche für Wasser gut durchdringbar ist, sind die Afterkiemen, 
da sie das Wasser frei durchlassen. In hypertonischen Lösungen, z. B. von Zucker, 
wird Wasser aus den Kiemen herausgezogen, und die Larven schrumpfen. In reinem 
Wasser absorbieren die Kiemen Wasser, welches später von den Malphigischen Gefäßen 
wieder ausgeschieden wird. Durch entsprechende Abschnürungen einzelner Körper- 
abschnitte konnte diese Tatsache erwiesen werden. Ferner stellte Verf. fest, daß die 
Larven ohne Kiemen wachsen können, doch geht das Wachstum dieser Tiere langsamer 
vor sich. Bei der Nahrungsaufnahme nimmt die Larve sehr wenig Wasser mit auf, 
wahrscheinlich wird dieses dann im hinteren Teil des Mitteldarmes abgeschieden 
und in den Blindsäcken des Enddarmes wieder absorbiert. Ebenso wird ein Teil des 
Wassers, welches die Malphigischen Gefäße abscheiden, im Rectum wieder absorbiert. 
Bei dieser Gelegenheit verweist Verf. auf seine früheren Arbeiten über die Leistung 
der Rektardrüsen der Insekten (vgl. diese Ber. 21, 754). — Über die respiratorische 
Funktion der Afterkiemen ermittelte W. folgendes: Die Afterkiemen sind nach seiner 
Auffassung ursprünglich wasserabsorbierende Organe und jetzt gleichsam nebenher 
an der Atmung mit beteiligt. Zu dieser Auffassung kommt Verf. durch seine Versuche | 
mit den Larven, die er in einer Aufschwemmung des Flagellaten Polytoma uvella |! 
gehalten hat. Nach dem Verhalten dieses Flagellaten zu urteilen, wird Sauerstoff von 
der untergetauchten Larve auf der ganzen Oberfläche absorbiert, am stärksten an der 
Basis der Kiemen. CO, wird ebenfalls von der ganzen Körperoberfläche abgeschieden. — 
Zur III. Arbeit. Die Ergebnisse der ersten beiden Arbeiten werden hier mit verwertet, 
und W. geht der Frage nach, wieweit es möglich ist, daß Larven gewisser Mückenarten 
sowohl im Salz- wie im Süßwasser leben können. Er untersuchte wieder an Aedes 
arg., welche Salzkonzentrationen tödlich für Larven sind, die in Frischwasser auf- 
wuchsen. Er findet, daß 1,1% NaCl oder Seewasser, welches mit 1,3—1,4% NaCl 
isotonisch ist, Larven tötet. Das gilt auch für frischgeschlüpfte Larven. Bei allmählich 
gesteigerter Konzentration können die Larven widerstandsfähig gemacht werden. Fer- 
ner wird untersucht, welche Unterschiede Salzwasserlarven vor Frischwasserlarven 
zeigen, und ebenfalls wird untersucht, in welcher Weise Salzwasserlarven diesem Medium 
angepaßt sind. Schließlich wird noch der Frage nachgegangen, wie sich Salzwasser- | 
larven in Frischwasser verhalten. Die Einzelheiten der Ausführungen müssen in der 
Arbeit selbst eingesehen werden. Die Hauptergebnisse sind folgende: Die elastischen 
Fasern in den Kiemenzellen werden durch Salzwasser stark vergrößert und so der |} 
Schwellung in hypertonischen Lösungen Widerstand entgegengesetzt. Auch im Mittel- 
darm vollziehen sich Änderungen, die Malphigischen Gefäße scheiden einen konzen- 
trierteren Harn aus als beim Leben in Frischwasser, und die Reabsorption von Wasser 
im Rectum nimmt zu. Sowohlim Süßwasser wie im hypertonischen Salzwasser scheinen 
die Larven homoiosmotisch zu sein. — Die drei Arbeiten enthalten, wie schon an- | 
gedeutet, eine außerordentliche Fülle von Einzelheiten. Zwar einfache aber gut aus- | 
geführte Abbildungen erläutern die Darstellung und geben die Vorstellung von den 
histologischen Veränderungen und den physiologischen Leistungen der Afterkiemen 
dieser Larven. Literaturhinweise. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Keys, Ancel: The mechanism of adaptation to varying salinity in the common eel 
and the general problem of osmotie regulation in fishes. (Der Mechanismus der An- 
passung an veränderte Salzkonzentrationen bei dem Aal und das Problem der Osmo- 
regulation bei den Fischen.) (Laborat. of Zoophysiol., Univ., Copenhagen a. Physiol. 
Laborat., Univ., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 112, 184—199 (1933). 

Aale wurden aus Seewasser in Süßwasser und umgekehrt überführt und die dabei |) 
auftretenden Gewichtsänderungen gemessen und analysiert. Außerdem wurden die 
Chloridkonzentration, der Serumproteingehalt und die Gefrierpunktserniedrigung 
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“des Blutes seewasser- und süßwasserlebender Aale untersucht. Auf Grund der Resultate 
“dieser Arbeit läßt sich im Verein mit den Ergebnissen früherer Untersuchungen (ins- 
“besondere Smith 1930 und Keys 1931) von den osmoregulatorischen Mechanismen 
“des Aales folgendes Bild gewinnen: Das Blut des an Süßwasser angepaßten Aales 
hat einen relativ niedrigen Chlorid- und Serumproteingehalt. Die Nieren regulieren 
“den Wasserhaushalt dadurch, daß sie das (osmotisch durch die Kiemenmembranen 
!oder durch Trinken?) aufgenommene Wasser als sehr verdünnten, hypotonischen 
Harn ausscheiden. — Bei dem seewasserlebenden Aal sind der Chloridgehalt und die 
“ Serumproteinmenge (der kolloidosmotische Druck?) des Blutes relativ groß. Der 
© Harn ist isotonisch bzw. schwach hypotonisch gegenüber dem Blute. Es wird weniger 
JHarn als bei Süßwasserexemplaren produziert. Das für die Harnbildung notwendige 
) Wasser wird durch Trinken von Seewasser aufgenommen und der Überschuß an Salzen 
“durch die Kiemenzellen ausgeschieden. In Seewasser sind demnach die Kiemen das 
5 wesentliche osmoregulatorische Organ. — Es wird angenommen, daß die stenohalinen 
" Knochenfische in Süßwasser bzw. Seewasser in ähnlicher Weise ihren Wasserhaushalt 
‚regulieren. (Smith, vgl. diese Ber. 16, 182 u. Keys, 20, 583, 688.) CO. Schlieper. 


; Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


| Colby, Harold L.: Seasonal absorption of nutrient salts by the French prune grown 
Jin solution eultures. (Jahreszeitliche Nährsalzabsorption in Wasserkulturen der fran- 
Ü zösischen Pflaume.) Plant Physiol. 8, 1—34 (1933). 
Nach einer umfangreichen Literatureinleitung werden die Versuchsergebnisse an 
“ Hand von Tabellen und graphischen Darstellungen erläutert. Es handelt sich um 1- 
und 2jährige Pflanzen der französischen Pflaume, um verschieden zusammengesetzte 
im Gewächshaus gehaltene Nährlösungskulturen. Mangel an Kali, Magnesium und 
' Phosphor bewirkt eine sehr starke Herabdrückung der Nitratabsorption; Sulfatmangel 
beeinträchtigt die Nitratabsorption nicht so stark. Calciummangel verhindert das 
| Wurzelwachstum vollständig. Bei Magnesiummangel ist die totale Phosphatabsorption 
‚ weit stärker herabgesetzt als bei Kali- oder Schwefelmangel. In voller Nährlösung 
| liegt bei 1jährigen Pflanzen das erste Nitratabsorptionsmaximum Ende Juni; nach 
einem zweiten Maximum im späten Oktober beginnt ein schneller Abfall. Im zweiten 
' Jahr liegt das Maximum in den Monaten Juni bis Juli; daneben kommen noch kurze 
; Perioden starker Nitratabsorption vor: 1. V., 20. VIII., 7.X. Der Nitratabsorptions- 
 kurve folgt dicht die Kaliabsorptionskurve. Diese Absorptionskurven scheinen in 
' Abhängigkeit von Temperatur und Lichtintensität zu stehen. W. Riede (Bonn). 
Hiltner, E.: Lassen sich von pereutan aufgenommenem Wasser Heilwirkungen er- 
' warten in Parallele zur physiologischen Sonderwirkung perfolial zugeführten Wassers 
_ bei den Pflanzen? (Bayer. Landesanst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenschutz, München.) 
 Z. exper. Med. 86, 716—722 (1933). 

Die verdienstvollen Arbeiten von Lorenz Hiltner über die Fähigkeit der Pflanzen 
_ zur perfolialen Wasser- und Nährstoffaufnahme, welche von E. Hiltner weitergeführt 
und vertieft wurden, werden mit ihren Hauptergebnissen besprochen und mit medi- 
zinischen Arbeiten verglichen, welche die percutane Wasser- und Nährstoffzufuhr 
beim Menschen behandeln. Der Zweck der Abhandlung soll nach des Verf. eigenen 
Worten der sein, dem Mediziner durch Vergleiche von Vorgängen des pflanzlichen 
Stoffwechsels Anregungen zur Frage des Wasserwechsels der menschlichen Haut zu 
geben und die Möglichkeit, durch Baden in destilliertem oder Regenwasser in bestimmten 
Fällen Heilwirkungen zu erzielen, in den Rahmen physiologischen Verstehens zu stellen. 

H. Schanderl (Geisenheim). 

Liesegang, Hans: Untersuchungen über Aufnahmevermögen und Bedarf an Kali 

bei Buchweizen, Gerste, Hafer und gelber Lupine. (Wirkung des Phonolith- und Dünge- 


salzkalis.) Landw. Versuchsstat. 114, 303—320 (1933). 
Ein Vegetationsversuch in Töpfen mit einer Sand-Bodenmischung (5 kg Glassand, 
2,56 kg Boden Dahlem-Drahthaus, enthaltend 2g HCl-lösliches Kali) ergab, daß Gerste, 
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im Gegensatz zu Hafer, eine besonders reichliche und leicht aufnehmbare Kalidüngung be- 
ansprucht. Es wurden neben einheitlicher Grunddüngung drei Arten von Kalidüngung ge- 
prüft: A. Nur das oben angegebene, im Boden vorhandene Kali; B. dazu je Topf 0,5 g K,O 
je zur Hälfte als Chlorid und Sulfat; C. dieselbe Menge als Phonolithmehl, berechnet nach‘ 
dessen HOCl-löslichem Anteil. Die Reihenfolge, in der sich die Pflanzen mit K versorgen, ist? 
Gerste < Buchweizen < Lupine < Hafer. Für die Phosphoraufnahme dagegen ergab sich: 
Gerste < Hafer < Buchweizen < Lupine, hierbei zeigt also Lupine das beste Aufschließungs- 
vermögen. Jedenfalls sind die löslichen Kalisalze (Reihe B) dem gemahlenen Phonolith 
(Reihe C) in jeder Beziehung überlegen, trotzdem von diesem nur der HCl-lösliche Anteil, 
also nur 1/, seines gesamten K-Gehaltes, in Rechnung gestellt wurde. Als Nebenwirkung 
der leicht löslichen K-Salze war gesteigerte Phosphoraufnahme festzustellen, was auf indirekte 
(aufschließende) Wirkung der Säurereste zurückgeführt wird. Karl Pürschle (München). 


Drilhon, Andree: Le phosphore et la mue des erustaces. (Phosphor und Häu- 
tung bei den Krebsen.) C. r. Acad. Sci. Paris 196, 725—726 (1933). a‘ 
Ergebnisse in Form von Kurven angegeben. Gesamt-P konstant in allen Ent- 
wicklungsstadien, beim ® doppelt so viel wie beim $. Nach der Häutung Ab- 
nahme des anorganischen P zugunsten des organischen. Der organische P beträgt 
bei den Erwachsenen 84% des Gesamt-P. Untersucht wurde Maja squinado. 
P. Krüger (Wien). 

Drilhon, Andröe: Le glucose et la mue des erustaces. (Die Glykose und die Häu- 
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tung der Crustaceen.) Ö. r. Acad. Sci. Paris 196, 506—508 (1933). 


Die Untersuchungen wurden im wesentlichen an Maja squinado ausgeführt: | 


junge unreife Tiere, junge vor und nach der Häutung, erwachsene Tiere. Der Gehalt 
an Glykose im Blut steigt vor der Häutung, sinkt stark darnach. Bei den erwachsenen 
ist die Menge gering, ? > $. Die Menge der in einem Tier enthaltenen Gesamtglykose | 
ist konstant, unabhängig von physiologischen Zuständen: auf 1000 g frische Substanz, 
junge $ 3,60 g, 9 3,47 g; erwachsene & 3,47 g, 2 3,43 8. Paul Krüger (Wien). il: 
Bodine, Joseph Hall: Hibernation and diapause in certain orthoptera. Il. Response 
to temperature during hibernation and diapause. (Überwinterung und Diapause einiger 
Orthopteren. II. Die Beziehung zur Temperatur während der Überwinterung und. 
Diapause.) (Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Physiologie. Zoöl. 5, 
538—548 (1932). i 
Verf. bezeichnet als ‚„Diapause‘ einen von der Temperatur unabhängigen Ruhe- 
zustand im Gegensatz zur „Überwinterung“, die das normale Leben bei niedrigen 
Temperaturen im Winter umfaßt. Er untersucht Nymphen von Chortophaga viridi- 
fasciata, deren Überwinterung einzig von der Temperatur abhängig ist, und Eier von 
Melanoplus differentialis, für welche das Eintreten der Diapause unabhängig von der 
Temperatur, ihre Dauer aber temperaturbedingt ist. Nymphen von Chort. vir. reagieren 
während der Überwinterung auf verschiedene Temperaturen genau wie nicht über- 
winternde Larven, wie durch Messungen des Sauerstoffverbrauches bewiesen wird. 
Eier von Mel. diff. dagegen zeigen in ihrem Sauerstoffverbrauch eine deutliche Dia- 


pause, die bei 25°, 26°, 27° zu derselben Zeit beginnt, aber in 27° früher beendet ist 


als in 25°. Tabellen über den Sauerstoffverbrauch in verschiedenen Temperaturen 
und nach unterschiedlicher Kältung, welche die Diapause verändert, erläutern die 
Ergebnisse des Verf. [I. J. of exper. Zool. 37, 457 (1929).] E. Janisch. 

Bodine, Joseph Hall: Hibernation and diapause in certain orthoptera. III. Dia- 
pause. — A theory of its mechanism. (Überwinterung und Diapause einiger Orthopteren. 
III. Eine Theorie des Mechanismus der Diapause.) (Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, 
Iowa City.) Physiologic. Zoöl. 5, 549—554 (1932). 

Verf. unterscheidet 2 Typen von Eiern bei Melanoplus differentialis; ohne Dia- 
pause und mit Diapause. Während der ersten 3 Wochen ergibt sich in 25° kein Unter- 
schied, dann tritt beim 2. Typ ein Ruhezustand ein, nach dessem Ende die Entwick- 
lung weitergeht. Das gilt für alle Temperaturen oberhalb 10°. Werden die Eier in 
Temperaturen unter 10° gekältet, so ändert sich die nachfolgende Reaktion in höheren 


Temperaturen und die Entwicklung geht bald weiter. Dabei zeigen sich Unterschiede 
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je nach dem Zeitpunkt der Kältung. Verf. nimmt besonders innere Faktoren chemi- 
schen, physiko-chemischen oder physiologisch-genetischen Charakters an, die durch 
tiefe Temperaturen zerstört oder gehemmt werden. Dabei scheint eine optimale Tem- 
'peratur für gewisse Arten zu bestehen. Schematische Darstellungen des Entwicklungs- 
'verlaufes von unterschiedlich gekälteten und nichtgekälteten Eiern erläutern die Ge- 
'dankengänge des Verf. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Prenglowitz, Rolf: Zur thermischen Isolierung bei Vögeln. (Zool. Inst., Univ. Ber- 
lin.) Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 64, 129—148 (1933). 

Verf. untersuchte die thermische Isolierung bei Taube, Ente, Waldkauz und 
Haubentaucher. Er berechnete dazu das Volumen und die jeweilige Oberfläche, ein- 
mal mit und einmal ohne Federkleid. Das Verhältnis von Oberfläche zu Volumen 


wurde nach dem Vorbild Hesses als Oberflächenmodul K = zn berechnet. Als 
M 


wärmeabgebende Oberfläche ist auch die Oberfläche der Lungen und Luftsäcke wichtig. 
Um diese festzustellen, wurden Lungen und Luftsäcke nach einem besonderen Ver- 
fahren mit Woodschem Metall ausgegossen. Beim befiederten Vogelkörper liegt der 
Oberflächenmodul zwischen 2,4 und 3, bei den nackten Körpern zwischen 3,1 und 3,7. 
Bei letzteren fallen 2,1- bis 5mal mehr Oberfläche auf 100 ccm Volumen, woraus 
der Wärmeschutz des Federkleides schlagend hervorgeht. Verschiedene Lebensweise 
bedingt ziemliche Unterschiede im Grade der thermischen Isolation, die bei Vögeln 
aber stets bedeutend vollkommener ist als bei Säugetieren. W. Banzhaf (Stettin). 


Skinner, J. T., Evelyn van Donk and H. Steenboek: Manganese as a factor in repro- 
duetion. (Mangan als ein Faktor bei der Fortpflanzung.) (Dep. of Agricult. C'hem., 
Univ. of Wisconsin, Madison.) Amer. J. Physiol. 101, 591—597 (1932). 

Waddell, Steenbock und Hart (vgl. Ber. Physiol. 63, 85) zeigten, daß Ratten bei Voll- 
milch, Kupfer und Eisen als Nahrung in Wachstum und Fortpflanzungsfähigkeit zurückblieben. 
Nach diesen Autoren und auch nach Kemmerer, Elvehjem und Hart (vgl. Ber. Physiol. 
64, 698) verbessert Manganzulage zu der Milch-Eisen-Kupfer-Nahrung den Ovulationsrhythmus. 
Diese Beobachtungen werden hier an einer größeren Anzahl Tiere vervollständigt. Zugabe 
von Mangan zu der Milch-Eisen-Kupfer-Nahrung fördert den Eintritt der Geschlechtsreife 
bei weiblichen Ratten. Den normalen Ovarialeyclus vermag Manganzulage in den Versuchen 
nicht zu gewährleisten. Erhielten die Weibchen zu der Grundnahrung (Milch ad libitum, 
1,0 mg Eisen und 0,5 mg Kupfer/100 ccm Milch) Zucker und Mangan, so zeigten sie normalen 
Cyclus von 4,3 Tagen Dauer. Das deutet auf die Unzulänglichkeit der Milch-Eisen-Kupfer- 
Nahrung als Energiequelle hin. Diese Verhältnisse waren bei einer Ernährung ohne Mn aber 
mit Zucker weniger befriedigend. Wenn der Grundnahrung noch ein Gemisch von Leber, 
Hefe, Eigelb, Lebertran und einem Öl aus Weizenkeimlingen zugesetzt wurde, so war der 
ovarielle Cyclus etwas länger als normal, etwa 5 Tage, zu beobachten. Süllmann (Basel)., 


Moffatt, R. C.: The use of the geometrie mean in determining growth rates. 
(Die Verwendung des geometrischen Mittels zur Bestimmung der Wachstumsrate.) 
Sei. Agricult. 13, 342—343 (1933). 

Anschließend an die Veröffentlichung von Lerner und Asmundson (vgl. Ber. 
Biol. 23, 474) unterzieht Verf. die verschiedenen Methoden zur Bestimmung der 
Wachstumsrate einer kritischen Prüfung. Minots arithmetische Mittel sowie die von 
Lerner und Admundson modifizierte Minotsche Formel werden mit der logarith- 
mischen Formel Brodys (durchgeführt an den von Brody gegebenen Daten für 
die weiße Ratte) verglichen. Schließlich entscheidet sich Verf. wegen der leichteren 
Anwendungsmöglichkeit und der stärksten Annäherung an den exakten logarithmischen 
Wert für die von ihm aufgestellte Formel des geometrischen Mittels. Die Formel, bei 
der W, und W, das Anfangs- und Endgewicht zu den Zeitpunkten t, und i, bedeuten, 
lautet: R= ei 5100; Eugen Schwarz (Berlin). 
(ia — tı) f VW; x W, 

Kollath, Werner: Das Wachstumsproblem und die Frage des Zellersatzes in der 
Vitaminforschung. I. Mitt. Das Problem und Zusammenfassung der wesentlichsten 
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Ergebnisse. (Hyg. Inst., Univ. Breslau.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 167, 469 I 


bis 477 (1932). 
Abweichend von der bisher üblichen Einteilung der Vitamine teils nach der Reihen- . 
folge ihrer Auffindung, teils nach ihrem chemischen Verhalten, teils nach ihrer Bedeutung | 
für die Krankheitsentstehung ‚sollten Methoden gefunden werden, die, losgelöst von der : 
Krankheitsentstehung, den biologischen Einzelwert jedes Vitamins klar erkennen lassen wür- 
den“. Als Test erwies sich das Studium des Wachstumsprozesses in der normalen Ratten- ! 
rippe und die Entwicklung der roten Blutkörperchen als brauchbar und als | 
unspezifisch. Auf Grund der ersten Beobachtungen entwickelte sich die grundlegende Frage- ; 
stellung für die weiteren Versuche: Sind die fehlenden Vitamine wirklich die einzige Krank- . 
heitsursache in allen einzelnen Avitaminosen oder ist die Anwesenheit anderer Stoffe bei 
gleichzeitigem Vitaminmangel für die Entstehung der als Avitaminosen bezeichneten Sym- 
ptome regelmäßig erforderlich? Die wichtigsten Ergebnisse werden am besten durch den 
folgenden Grundversuch illustriert: Junge wachsende Ratten werden mit einer synthetischen 
Diät aus Casein, Reisstärke, Salzgemisch Nr. 185 (usw. Collum) und Talg gefüttert. Alle) 
Vitamine fehlen. Es entsteht eine Osteoporose auf dem Boden einer Aplasie. Gibt man die) 
fettlöslichen Vitamine A, D und E hinzu, dann verläuft der Versuch ganz genau so. Gibt | 
man zu dieser Kost Pflanzenöle, die reichlich ungesättigte Fettsäuren enthalten, dann tritt 
zu der Osteoporose eine hämorrhagische Diathese hinzu. Jetzt könnte man von Skorbu 
sprechen. Ist das verabfolgte Öl Arachisöl, so kann durch weitere Zugabe von alkalischem \ 
Hämatin „Rattenberiberi‘“ erzeugt werden. Gibt man zur Grundkost statt des Hämatins 
krystallisiertes Vitamin B,, dann entsteht Rattenpellagra. Läßt man aber aus dem Salz- H 
gemisch das Magnesiumsulfat fort, dann entsteht auch bei reichlich B,, die Pellagra nicht | 
mehr. Es kommt zu vollem Gewichtsstillstand. In den Knochen zeigen sich die Zeichen | 
für stillstehendes oder abgeschlossenes Wachstum, das Blut verliert die Reticulocyten. Skorbut, | 
Beriberi und Pellagra können also trotz ausbleibenden Wachstums entstehen. Krankheiten, , 
die durch das Fehlen des A, D oder E hervorgerufen werden, lassen sich mit der oben an- : 
gegebenen Kostform nicht hervorrufen, es sei denn, daß man das Salzgemisch fortläßt oder ' 
verändert und Vitamine anderer Arten gibt. Auf Grund der Abhängigkeit der Vitamin- : 
wirkungen von dem Wachstumsprozeß teilt Verf. die Mangelkrankheiten in 2 Gruppen ein: ‘ 
I. Die aplastisch-konsumptiven Syndrome mit fehlender Neubildung von Knorpel und Osteo?- 
blasten sowie mit Verschwinden der Reticulocyten. Wachstum, und nach seinem Abschluß i 
der Zellersatz bleiben aus. II. Die paraplastisch-produktiven Mangelkrankheiten, die die ı 
Fähigkeit zur Zellneubildung zur Bedingung haben (Fehlbildung, reichlich Reticulocyten). . 
Die angegebene Versuchsdiät wird durch Hefe und gekeimte Gerste komplettiert. Verf. a 
in diesen Substanzen einen besonderen von den bekannten Vitaminen verschiedenen wachs- 
tumsanregenden Faktor an, wobei als Maßstab die Knorpelapposition in histologischen Präpa- : 
raten gewählt wurde. Versuche, den Wachstumsfaktor chemisch zu definieren, haben folgende ; 
Eigenschaften erkennen lassen: Er ist extracellulär hochgradig sauerstoffempfindlich und ! 
gleichzeitig hoch empfindlich für heißes Alkali. Mit Bleisalzen und ähnlichen Verbindungen ! 
ist er quantitativ nicht fällbar, sondern wird nur zum Teil an die voluminösen Fällungen ı 
adsorbiert und bleibt zum Teil im Filtrat. Er ist wasserlöslich, dialysierbar, hält sich nur ' 
in Lösungen, die stark reduzierende Eigenschaften haben. Scheinbar sind Fällungen mit i 
Alkohol und Aceton möglich, wenn genügend Vorreinigung erfolgt ist. Arbeiten unter Sauer- 
stoffabschluß erscheint als Vorbedingung für eine gute Ausbeute. Cystein, Cystin, Glutathion, | 
Ergothionin können den Wachstumsfaktor nicht ersetzen. György (Heidelberg).°° 
Kollath, Werner: Das Wachstumsproblem und die Frage des Zellersatzes in der 
Vitaminforschung. I. Mitt. Vom normalen Wachstumsvorgang in der Rattenrippe. ‚ 
(Histologische Grundlagen der Vitaminversuche.) (Hyg. Inst., Univ. Breslau.) Naunyn- : 
Schmiedebergs Arch. 167, 478—506 (1932). ; 
Als Vorbereitung für Studien, die dem Einfluß der Diät auf das Wachstum galten, wur- 
den histologische Untersuchungen über die normale Anatomie und Physiologie der Wachstums- 
zonen in der Rattenrippe angestellt. Den Beginn des Längenwachstums des Rippenknorpels | 
stellt nicht eine Metaplasie des Perichondriums zu Knorpel dar, sondern eine Neubildung | 
von jungen Knorpelzellen aus einem mesenchymalen Cambiumgürtel, der in der Ranvier- 
schen Ossificationsfurche den Knorpel umgibt. Nur ein geringer Teil der hier entstehenden | 
Knorpelzellen dient dem Längenwachstum der Rippenknorpel. Der größere Teil wandelt 
sich um in Brutkapseln der sog. Wucherungszone. Die Trabekel, die aus dem histologischen 
Bild bekannt sind als zackige Zapfen, entsprechen in Wirklichkeit Längsschnitten durch ein 
gefestigtes Lamellensystem, das bereits im Knorpel vorgebildet ist und die Knorpelsäulen zu 
größeren Einheiten zusammenfaßt. Die ‚Präcorticalis“ entsteht ebenfalls in der Höhe der Ran- 
vierschen Ossificationsfurche durch Entknorpelung und Hineinbringen einer eosinophilen Sub- 
stanz. Den wesentlichen Bestandteil des Cambiumgürtels bildet ein ringförmig angeordnetes 
Capillarsystem, durch das die Stoffwechselsteigerung bei der Knorpelentstehung, andererseits 
aber auch die „‚Entknorpelung der Knorpelzwischensubstanz‘“ bewirkt wird. György.”° 
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Hormonlehre. 


Godard, H., €. Palios et A. Codounis: Les modifieations du sang aprös splöneetomie 
 (essai sur la s6eretion interne de la rate). (Die Blutveränderungen nach Splenektomie. 
[Abhandlung über die innere Sekretion der Milz.]) (Clin. Chir., Höp. Cochin et Inst. 
‚de Biol., Unw., Paris.) J. Physiol. et Path. gen. 30, 640—658 (1932). 

Vorliegende Abhandlung bringt in zusammenfassender Darstellung die Ergebnisse der 
nach Splenektomie an Blut und Blutorganen erhobenen Befunde, welchen die Verff. ihre 
4 Beobachtungen aus eigenen Versuchen anschließen. Sie bestätigen zunächst die nach Splen- 
ektomie bei Tieren und beim Menschen auftretende Anämie von wechselnder Dauer, beglei- 
tet von einer auffallenden Thrombocytose und einer Abnahme der Blutungsdauer. Um 
Anun festzustellen, ob diese Veränderungen von einer Sekretion der Milz abhängig sind, sollte 
% untersucht werden, ob die Reabsorption von Milzsaft nach der Entfernung des Organs das 
Auftreten der Anämie verhindern oder verzögern würde. Es wurde zu diesem Zweck der 
Milzstiel mit den Gefäßen abgebunden und das Parenchym weitgehend scarifiziert, so daß 
vom Cölom aus die aus der Milz ausfließende Flüssigkeit resorbiert werden konnte. Es zeigte 
S sich, daß der Abfall in der Zahl der roten Blutkörperchen ausblieb während mehrerer Beob- 
# achtungstage. Um zu zeigen, daß nicht die Reabsorption des Milzblutes allein die Anämie 
jzu verhindern vermag, wurde in weiteren Versuchen durch Adrenalininjektionen das Milz- 
J blut in den Kreislauf entleert und unmittelbar anschließend die Milz entfernt. Unter diesen 
© Bedingungen trat ausgesprochene Anämie auf. Diese kann daher nicht auf Reabsorption 
“ von roten Blutkörperchen zurückgeführt werden, sondern muß durch Wirkung einer Sub- 
“stanz aus der Milz selbst verursacht sein, welche die Entwicklung der gewöhnlichen post- 
X operativen Anämie verhindert, ein Hormon des reticuloendothelialen Gewebes. Die Aufgabe 
% dieser Substanz könnte darin bestehen, das physikalisch-chemische Gleichgewicht des Blutes 
 aufrechtzuerhalten und so funktionelle Störungen der hämatopoetischen Organe und ihre 
% Folgen zu verhindern. In biologischem Sinne läßt sich die Milz nicht mit den übrigen Ein- 
geweiden vergleichen, da ihre Entfernung relativ gut vertragen wird und ihre Funktionen 
© wenigstens teilweise von anderen (lymphoiden) Organen übernommen werden können (Domi- 
“ nici, Formations splenoides). Die Milz besteht zum größten Teil aus einem Konglomerat 
2 von reticuloendothelialen Zellen, welche infolge ihrer Lage in der Wand der venösen Milz- 
| sinus in direkten Kontakt mit dem aus der Arterie kommenden Blut gelangen und dadurch 
Einfluß auf die wechselnde Zusammensetzung der Säfte erhalten. Trotz der weiten Ver- 
i teilung des reticuloendothelialen Systems im Gesamtorganismus, das vicariierend für ver- 
J schiedene Milzfunktionen einzutreten vermag, muß der Milz doch ein aktiver Anteil an den 
} organischen Vorgängen zugesprochen werden; sie ist nicht nur als einfaches phylogenetisches 
} Überbleibsel ohne besondere Funktion zu betrachten. Obwohl die innere Sekretion der Milz 
% bisher noch nicht direkt nachgewiesen werden konnte, halten die Verff. es auf Grund der 
“ morphologischen und physikalisch-chemischen Veränderungen nach der Splenektomie für 
‘ sehr wahrscheinlich, daß eine solche vorhanden ist, und zwar eine innere Sekretion im weitesten 
Sinne des Wortes, die das Vorhandensein einer von der Milz gelieferten, für das Zellmedium 
" nützlichen Substanz (Gedanke von Cl. Bernard) und das Vorhandensein von Substanzen 
‚ mit Fernwirkung und spezifischer Wirkung (Hormone; Gedanke von Brown-Sequard) 
‘ umfaßt. Hartmann (München)., 


| Csik, Lajos: Über den Wirkungsmechanismus des E-Vitamin. Menformon- 
Wirkung. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 5, 179—180 u. dtsch. Zusammenfassung 181 
(1932) [Ungarisch]. 
i Verf. untersuchte in einer Versuchsreihe weibliche Ratten, die auf B.-Vitamin- 
freier Diät gehalten, und nach ungefähr 3 Monaten bei fortdauernder Diät täglich mit 
, 20 ME. „Ovarialhormon Follikulin-Menformon (Degewop)“ subeutan injiziert wurden. 
, Trotzdem diese Injektionen 7 Monate hindurch fortgeführt wurden, hatten sie die 
 sterilisierende Wirkung des E-Vitaminmangels nicht aufheben können. Von den 
Kontrolltieren, die zu gleicher Zeit auf ähnlicher Diät gehalten, aber nicht injiziert 
_ wurden, hat ein einziges einmal eine Geburt gehabt, aber die Jungen waren auch 
' dann nicht aufgezogen. Bei den injizierten Tieren wurde keine einzige Geburt 
beobachtet, obwohl sie ebenso wie die Kontrolltiere mit normalen Männchen, deren 
Befruchtungsfähigkeit nachgeprüft war, gepaart wurden. Resorptive Trächtigkeiten 
kommen wohl vor, wie aus den Gewichtskurven der Tiere geschlossen wird. Die Ursache 
der Sterilität beim E-Vitaminmangel kann also nicht in der mangelhaften Bildung 
des Ovarialhormons Follikulin-Menformon gesucht werden. Wolsky (Tihany). 
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Sehockaert, Joseph: Le eoq impubere comme test de ’hormone gonadotrope pre- 
hypophysaire. (Der Junghahn als Test für das gonadotrope H.V.L.-Hormon.) (Dep. 
of Anat., Columbia Uniw., New York.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 1095—1097 (1932). 

In früheren Untersuchungen war am Hoden von jungen Enten die stimulierende 
Wirkung von H.V.L.-Hormon auf den Hoden nachgewiesen worden. Die vorliegende 
Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, ob bei Junghähnen derselbe Effekt und seine 
Auswirkungen durch Wachstumssteigerung des Kammes nachgewiesen werden kann, 
Braune Leghornhähne im Alter von 30 Tagen wurden mit verschiedenartigen Hypo- 
physenextrakten behandelt. (Alkalischer Extrakt nach van Dyke und Wallen- 
Lawrence und Pyridinextrakt nach Fevold, Hisaw und Leonard, gewonnen aus 
Rinderhypophyse.) Es ergab sich in allen Fällen eine deutliche Stimulation des Hoden- 
wachstums. Am wirksamsten erwies sich die wasserlösliche Fraktion des Pyridin- 
extraktes. Nur der generative Anteil des Hodens vergrößerte sich und nicht das Inter- 
stitium. Der Kamm der Junghähne zeigte schon nach 3—4 Tagen eine deutliche 
Wachstumsbeschleunigung, ein Effekt der bei kastrierten Hähnen nicht eintrat. Dieser 
Test eignet sich aber nur als qualitativer Test, da die individuelle Schwankung der 
Kammgröße zur quantitativen Auswertung ungeeignet ist. Friedrich-Freksa. 

Spadafina, Luigi: Ricerche sugli innesti ovariei in animali iperormonizzati con 
liquido follicolare. (Über Ovarialimplantation bei mit Liquor follieuli hyperhormoni- 
sierten Tieren.) (/stit. di Pat. Gen., Umiv., Bari.) Riv. Pat. sper. 9, 291—311 (1932). 

Die Veränderungen, die die Versuchstiere bei verlängerter Riiverleiband von. 
Ovarialhormon am Genitale sowie an den Blutdrüsen, mit Einschluß der Ovarien, 
zeigen, bewogen Verf., den Einfluß, den solche hyperhormonisierte Tiere auf homologe 
Ovarialimplantate ausüben, zu prüfen. Es wurden 12 Meerschweinchen jeden 2. Tag 
mit !/, ccm steril entnommenem Liquor folliculi von Kühen oder Stuten gespritzt (im 
ganzen 18 Injektionen). Nach dieser Vorperiode Implantation eines Ovars in die Bauch- : 
decken. Die Liquorinjektionen wurden wie in der Vorperiode fortgeführt und die Tiere 
in verschiedenen Zeitabständen geopfert. Als Kontrollen dienten Tiere, bei denen ohne 
hormonale Behandlung das Ovar implantiert wurde. Die Ergebnisse der Untersuchun- : 
gen waren folgende: 1. Die Implantate bei den hyperhormonisierten Tieren heilen, 
wahrscheinlich infolge der Hyperämie, besser ein als bei den Kontrollen. 2. Die regres- : 
siven Veränderungen der ersten Tage in den zentralen Partien der Implantate sind bei . 
den Kontrollen ausgesprochener als bei den behandelten Tieren. 3. Nach dieser Periode 
folgt im implantierten Ovar der gespritzten Tiere eine rasche Entwicklung der Pri- 
mordialfollikel, welche jedoch nie den kompletten Reifegrad erreichen, sondern der ' 
Atresie verfallen. Bei den unbehandelten Tieren kommt es zu keiner überstürzten | 
Follikelentwicklung, dafür wird oft der vollkommene Reifegrad erreicht. Corpora , 
lutea wurden nie beobachtet. 4. Das Stroma des Implantates ist bei den behandelten ı 
Tieren reichlicher als bei den Kontrollen. Oristofoletti (Triest)., 

Bourg, R.: Etude des modifications provoquees par la gravidine chez la chatte au ı 
niveau de la premiere et de la seconde poussces germinatives de l’ovaire, ainsi qwau | 
niveau des tractus eorrespondants. (Studie über die Veränderungen, die das Gravidin ı 
bei der Katze im Bereich der 1. und 2. Proliferation des Eierstockes, sowie am ent- - 
sprechenden Genitaltrakt hervorruft.) (Laborat. d’Histol., Univ., Bruzelles.) (27. reun., , 
Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 105—129 (1932). 

Verf. injizierte Schwangerenurin (von menschlichen Graviditäten bis zum 4. Monat) | 
noch nicht geschlechtsreifen Katzen im Alter von 1—4 Monaten. Dem jeweiligen Bau | 
des Eierstockes entsprechend waren die durch die Injektionen bedingten Umgestal- 1 
tungen der Keimdrüse verschieden. Es wurde deshalb zur Kontrolle vor den Injektionen N 
die eine Hälfte des inneren Genitaltraktes herausgenommen und mit dem später experi- - 
mentell veränderten Teil verglichen. Fixierung in Bouin-Hollande und Bensley. Im 
allgemeinen ergab sich, daß durch die Injektion von Gravidenurin sich die Rinden- 
und Markteile vergrößern. Die hierbei entstehenden Follikel gestalten sich im Sinne 
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# einer Luteinisation um. Bei jungen Tieren war dies mehr auf die Markteile, bei älteren 
| auf die Rinde beschränkt, was wieder eine gewisse Bedeutung haben dürfte für die An- 
4 nahme zweier besonderer Proliferationen des Keimepithels. Im einzelnen waren bei 
4 den 1—2 Monate alten Tieren die Markstränge nach den Injektionen deutlich ver- 
größert, die diese zusammensetzenden epithelialen Gebilde hypertrophiert und mit 
 Fettsubstanzen beladen; das gleiche war bei dem umgebenden Thecagewebe der Fall. 
il Diese erst schmalen Bindegewebszellen runden sich unter Vergrößerung ihres Zelleibes 
‘| ab, nehmen Fett auf und gleichen interstitiellen Zellen. Der übrige Genitaltrakt 


(Tube, Uterus, Scheide) vergrößert sich gleichsinnig und nähert sich in seinem histo- 
logischen Bau allmählich der geschlechtsreifen Form. Bei etwas älteren Tieren (bis 
zu 3 Monaten) wird das Bild des Eierstockes von den nunmehr herangewachsenen 
größeren Bläschenfollikeln beherrscht, die sich aus der Rindenwucherung entwickelt 


} haben. Die mehrschichtige, den Liquor folliculi umgebende Granulosa hypertrophiert 


in diesen Gebilden, nimmt reichliche Fettsubstanzen auf und wird schließlich von 
Gefäßen durchsetzt (Luteinisation), während die Thecazellen in gleicher Weise hyper- 


‚ trophieren und verfetten. Die Eier dieser Gebilde gehen meist zugrunde. Z, T. treten 
4 auch Blutungen in die großen Follikelhöhlen auf oder das Ganze wird cystisch, eine 


Erscheinung, die besonders deutlich bei 3—3!/, Monate alten Tieren hervortrat. Dann 
findet man in den Cysten die Granulosa vielfach degeneriert; daneben kommen aber 


4 immer auch noch Follikel vor, die gut luteinisiert sind und Gelbkörpern gleichen. 


Hett (Halle). 
Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Auger, D., et A. Fessard: Sur quelques analogies entre certaines pulsations d’origine 
vegstale et d’autres phönomönes rythmiques provenant de tissus animaux. (Über einige 
Analogien zwischen gewissen Pulsationen in den Pflanzen und anderen rhythmischen 
Erscheinungen an tierischen Geweben.) (Fond. Sünger-Polignac, Coll. de France, Paris.) 


 C.r. Soc. Biol. Paris 112, 277—280 (1933). 


Lebende Präparate von Characeen-Internodien wurden in der feuchten Kammer 


} über 2 (mit einem Röhrenvoltmeter verbundene ?) Silberelektroden gelegt. Nach einigen 


Minuten traten eigentümliche Pulsationen der P.D. zwischen den Ableitungsstellen auf, 
die über 1 Stunde lang beobachtet werden konnten. Ihre Periodenlänge schwankte 
während dieser Zeit in regelmäßigem Ablauf von etwa 35—70 Sekunden. Diesen Rhyth- 
muswechsel führen die Verff. darauf zurück, daß vom Entstehungsort der Pulsationen 
2 Reaktionswellen ihren Ausgang nehmen, von denen die eine durch einen partiellen 
Block (periodisch ?) unterdrückt wird. Entsprechende Interferenzen ließen sich auch 
künstlich erzeugen, wenn die Zellen in bestimmten Phasen elektrisch gereizt wurden. 
— Da ähnliche Reaktionswellen auch an manchen tierischen Geweben zu beobachten 
sind, wird vermutet, daß zumindest gewisse elektrische Primärprozesse beiden Or- 
ganismenreichen gemeinsam sind. Brauner (Jena). 

Friedrich, Hermann: Nervenphysiologische Studien an Insekten. I. Untersuchungen 
über das reizphysiologische Verhalten der Extremitäten von Dixippus morosus. (Zool. 
Inst., Univ. Kiel.) Z. vergl. Physiol. 18, 536—561 (1933). 

Am abgetrennten Bein von Dixippus morosus befinden sich Strecker und 
Beuger der Tibia (im Femur gelegen) in dauerndem tonischen Kontraktionszustand. 
Hierdurch wird die Tibia in einem Winkel von etwa 90° zum Femur fixiert. Nach 
Durchtrennung des Streckers wird die Beugung stärker (etwa 30°), nach Durchtren- 
nung des Beugers erfolgt fast völlige Streckung (170—180°). Bei direkter Reizung 
der gesamten Muskulatur im Femur spricht sichtbar nur der Beuger an. Doch zeigt 
sich bei Isolierung der Wirkung der Antagonisten, daß auch der Strecker sich hierbei 
verkürzt. Dieser Vorgang wird jedoch durch die Aktion des Beugers überdeckt. Der 
Beuger besitzt eine niedrigere Reizschwelle als der Strecker. Bei indirekter Reizung 
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vom Nerven aus (Reizung in der Nähe des Ganglions oder an der Coxa) tritt, ganz N 


analog zu lange bekannten Befunden an der Krebsschere und dem Krebsbein, bei 
schwacher Reizung Streckung, bei starker Reizung Beugung der Tibia ein. Diese 


Vorgänge beruhen, ebenso wie bei der Krebsextremität, 1. auf den Schwellenunter- 
schieden der erregenden Nerven, 2. auf der Anwesenheit von Hemmungsnerven. 80 


erfolgte die Wiederausdehnung des durch starke Reize kontrahierten Beugers (vom 
Strecker isoliert!) viel schneller, wenn in der Dehnungsphase kurz mit schwächeren 
Strömen tetanisiert wurde. Neu ist für Arthropoden, daß eine Hemmung der Muskel- 
kontraktion auch bei direkter Reizung eintreten kann. Die Thorakalganglien besitzen 
beiderseits 4 Nervenwurzeln, von denen jedoch nur die beiden mittleren Nerven ins 
Bein senden. Von jeder der beiden mittleren Nervenwurzeln aus kann sowohl Strecker 
als auch Beuger erregt und gehemmt werden. Bei Reizung des Bauchmarkes im Ab- 
domen bewirken starke Reize Streckung, schwache Reize Beugung der Tibia, es tritt 
also ein „Umschlag“ ein gegenüber der Reizung der Thorakalganglien. Eine theore- 
tische Ausdeutung der Resultate wird nur kurz angedeutet, es werden weitere Unter- 
suchungen angekündigt. Gottfried Fraenkel (Frankfurt a.M.). 

Muenzinger, Karl F., and Robert H. Mize: The sensitivity of the white rat to eleetrie 
shock: Threshold and skin resistanee. (Die Empfindlichkeit der weißen Ratte für 


elektrische Reizung: Reizschwelle und Hautwiderstand.) J. comp. Psychol. 15, 
139—148 (1933). 

Bei vielen Dressurversuchen zwingt man die Tiere durch elektrische Strafreici 
zum Wählen. Aber erst in allerjüngster Zeit ist die Wirkung des elektrischen Stromes 
auf die so viel studierten Ratten genauer untersucht worden. Zur Feststellung der 


Reizschwelle haben die Verff. Ratten in einen Drahtkäfig gebracht, wo die Füße der 


Tiere auf kupfernen, quadratischen Maschen von 4 mm Seitenlänge auflagen. Durch 
vorsichtiges Verstärken sehr schwachen Stromes wurde eine Reizschwelle bei durch- 


schnittlich 0,077 Milliamp. gefunden. Beim Passieren der Haut findet der Strom indivi- + 


duell sehr verschieden starken Widerstand, der im Durchschnitt 380000 Ohm beträgt, 
aber zwischen 110000 und 650000 Ohm schwankt. Werner Fischel (Groningen). 


Dunlap, Knight: The suseeptibility of rats to eleetrie shoek. (Die Erregbarkeit 


von Ratten durch elektrische Reizung.) (Psychol. Laborat., Johns Hopkins Unw., 
Baltimore.) J. comp. Psychol. 15, 199—207 (1933). ' 

Im Hinblick auf Me Dougalls wichtiges „Lamarckian Experiment“ prüft der 
Verf. die Wirkung von verhältnismäßig hochgespannten elektrischen Strömen (8000 Volt 


bei 49,5 Milliamp.) auf den Rattenkörper. Dabei benutzt er Stücke von kupferner ' 
Gaze als Elektroden, die auf den Kopf und der Schwanzwurzel des Versuchstieres 


aufgeklebt werden. Mit dem Einschalten des Stromes sind alle Tiere sofort anästhetisch 
. geworden, wovon sie sich schneller und vollständiger erholt haben als bei vergleichsweise 
durchgeführter Äthernarkose. Erst häufiges Wiederholen von 4,1 Sekunden langen 
Durchströmungen schädigte die Tiere, die spätestens beim 15. Versuch alle starben. 
Damit waren sie rund 1 Minute lang gereizt worden. Eine geringere Anzahl jeweils 
etwas längerer Reize hatte individuell sehr verschiedene Ergebnisse. & schienen wider- 
standsfähiger zu sein als 2. Von schwächeren Tieren erlagen mehr als von kräftigen. 
Bei größeren Pausen zwischen den Reizen werden sie länger und zahlreicher ertragen 


als bei kleineren. Me Dougall hat bei seinem „lamarckistischen‘“ Versuch gefunden, | 


daß einzelne Ratten in der 14. Generation durch elektrische Reize übermäßig geschädigt 


wurden. Verf. meint in eingehender Kritik dieser Versuche, daß es sich um besonders | 


schwächliche Tiere gehandelt haben kann. Werner Fischel (Groningen). 


Audiat, Jacques: Action des ondes hertziennes sur Pexeitabilit& &leetrique des neris. 


(Einfluß der Hertzschen Wellen auf die elektrische Erregbarkeit des Nerven.) (Laborat. 
de Physique, Fac. de Med., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 876—880 (1932). 

Der Autor behandelt die Frage, ob die elektrischen Schwingungen außer der bekannten 
Wärmewirkung noch eine andere spezifische Wirkung auf lebende Gewebe entfalten und unter- | 
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sucht daher die Veränderung der galvanischen Reizschwelle am Nerv-Muskel-Präparat, wenn 
der Nerv von elektrischen Schwingungen getroffen wird. Einzelheiten der Technik werden 
nicht angegeben, doch geht aus der Arbeit hervor, daß der Nerv sich dabei in Ringer-Lösung 
befand und die Hochfrequenzströme offenbar durch die Flüssigkeit dem Nerven zugeleitet 
wurden. Es ist bekannt, daß bei Erhöhung der Temperatur die Schwelle für den galvanischen 
Strom steigt. Wird jedoch der Nerv von hochfrequenten Strömen durchflossen, so sinkt da- 
gegen nach den Feststellungen des Autors die galvanische Schwelle, obwohl die Temperatur 
im Versuchsgefäße von 16 auf 40° gestiegen war. Wird der Hochfrequenzstrom ausgeschaltet, 
so steigt die galvanische Schwelle sprunghaft in die Höhe, um dann mehr-weniger langsam 
wieder kleiner zu werden. Das plötzliche Steigen der Schwellenwerte führt der Autor darauf 
zurück, daß nach der Ausschaltung des Hochfrequenzstromes — der ja der Wärme entgegen- 
wirkt — nun die erhöhte Temperatur des Flüssigkeitsbades zur Wirkung kommt. Der Abfall 
der Schwellenwerte nach Einschaltung des Hochfrequenzstromes ist steiler, wenn der anfäng- 
liche Schwellenwert des Nerven hoch ist; doch sinkt der Schwellenwert mit der Dauer der 
Durchströmung immer langsamer. Wird durch entsprechende Kühlung die Temperatur des 
Flüssigkeitsbades konstant gehalten, so sinkt trotzdem die galvanische Schwelle ab, doch fällt 
der plötzliche Anstieg nach Ausschaltung des Hochfrequenzstromes weg, was dafür spricht, 
daß er in den Versuchen ohne Kühlung tatsächlich durch die Wärme der Ringer-Lösung 
zustande kam. Die Versuche wurden sowohl mit gedämpften Schwingungen von 400 m Wellen- 
länge als auch mit ungedämpften Schwingungen von 400 m und 10 m ausgeführt; die Er- 
gebnisse waren prinzipiell gleichwertig. Der Autor glaubt also, daß neben der Wärmewirkung 
die Hochfrequenzströme auch eine spezifische Wirkung entfalten; er will diese auf eine Elektro- 
tonuswirkung zurückführen, wobei er daran erinnert, daß Elektrolyten eine Gleichrichter- 
wirkung entfalten, der in Ringer-Lösung eingebettete Nerv also gewissermaßen nicht von 
hochfrequenten Wechselströmen, sondern von einem hochfrequent pulsierenden Gleichstrom 
durchflossen wurde. Er läßt noch die Frage offen, ob die Gleichrichterwirkung schon in der 
Ringer-Lösung oder im Nerven erfolgt, stellt aber weitere Versuche darüber in Aussicht. 
Scheminzky (Wien). 


Zentren. 


Woollard, H. H., Samson Wright, A. F. Hurst, Russell Brain, Langdon Brown and 
E. D. Adrian: Diseussion on the funetions of the sympathetie nervous system. (Diskus- 
sion über die Funktion des sympathischen Nervensystems.) (Sect. of neurol. a. of 
med., London, 17. III. 1932.) Proc. roy. Soc. Med. 25, 1579—1603 (1932). 

In dem ersten Teil gibt Wollard eine ausgezeichnete kritische Übersicht über 
die funktionelle Anatomie des sympathischen Nervensystems. Ausgehend von der 
klassischen Einteilung des peripheren sympathischen Systems bespricht er die Arbeiten 
und Auffassungen von Stöhr, Ken Kure, Ranson, Bard.u. a., und bringt referierend 
seine eigenen experimentellen Befunde. Es folgt ein Abschnitt über die zentrale Re- 
presentation des sympathischen Systems. Eingehende anatomische Ausführungen 
über die Anatomie des Hypothalamus werden durch übersichtliche Zeichnungen 
unterstützt. Lokalisationsprobleme vegetativer Funktionen (Vasomotoren, Schweiß- 
sekretion, Pupilleninnervation usw.) werden anschaulich erörtert. Das kurze, sehr 
inhaltsreiche Referat gibt einen guten Überblick über den derzeitigen Stand der funk- 
tionellen Anatomie des sympathischen Nervensystems. — Wright: Der 2. Teil enthält 
spezielle Ausführungen über den Einfluß des sympathischen Nervensystems auf die 
Zirkulation (Herzrhythmus, Gefäßtonus, Blutdruck, Adrenalinsekretion). Besonders 
interessant ist der Abschnitt über die Innervation der Hirngefäße. Zahlreiche anato- 
mische, physiologische und klinische Daten über dieses Gebiet sind zusammengetragen. 
Es schließen sich Darstellungen der Innervation der Lungen-, Coronar-, peripheren 
Gefäße, der Capillaren und Venen an. Die neuesten Arbeiten über die sympathische 
Beeinflussung des Herzens, über die Probleme der Steuerung des Blutdrucks (Hey- 
mans, Hering). Ausführungen über den Hochdruck beschließen das auf hoher Warte 
stehende Referat. — Hurst bespricht in einem kurzen Referat, das sich vor allem 
auf seine eigenen Arbeiten stützt, den Einfluß des sympathischen Nervensystems auf 
den Verdauungskanal. Die besonders für den Röntgenologen wichtigen reflektorischen 
Beziehungen der einzelnen Teile des Verdauungstractus untereinander werden an- 
schaulich dargestellt. Der Abschnitt über die Sensibilität des Verdauungstractus, 

-in dem die zentripetalen Impulse des Oesophagus, Magens, Dünn- und Dickdarms 
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besprochen werden, ist für klinische Betrachtungen von Bedeutung. — Klinische 
Hyperfunktionszustände im sympathischen System, die sich vor allem in Symptomen 
der Augen, der Pupillen, des Herzrhythmus äußern, werden von Russel Brain 
besprochen. — Zwei kurze Teile von Langdon Brown (über Korrelationen im sym- 
pathischen System) und von E. D. Adrian (Beziehungen des Sympathicus zur Atmung) 
beschließen die ausgezeichnete kritische Artikelserie, die weit mehr enthält, als ein 
kurzes Referat auszudrücken vermag. F. Krause (Freiburg i. B.)., 

Milch, E. C.: Sensory cortical area. An experimental anatomie investigation. 
(Das sensorische corticale Feld. Eine experimentell anatomische Untersuchung.) 
(Neuropath. Laborat., Staatskrankenanst. Friedrichsberg, Uni. Hamburg.) Arch. of Neur. 
28, 871-882 (1932). 


Im Anschlusse an Beobachtungen Dusser de Barennes über bilaterale sensible Reiz- $ 


erscheinungen nach einseitiger Strychninisierung corticaler Felder hat Verf. an 5 Affen (Cerco- 
pithecus) mittels der Marchi-Methode den Weg der Degenerationen nach Exstirpation einer 
kleinen Rindenpartie der linken Hemisphäre verfolgt. Die Läsionen lagen bei den verschie- 
denen Affen verschieden (Feld 1, 3, 5 und 7 nach Vogt). Diese Felder sind nach den Ergeb- 
nissen der Marchipräparate untereinander, ferner mit den Feldern 4 und 5 der gleichen und 


der Gegenseite, sowie mit den lateralen Thalamuskernen beider Seiten verbunden. Es ließen 4 
sich auch degenerierende Fasern verfolgen, die von den genannten Feldern über den Balken 
in die Capsula interna der Gegenseite gelangten. Direkte Fasern zum N. caudatus und zum 


Hypothalamus konnten nicht beobachtet werden; vielleicht verlaufen einige wenige Fasern 
zum Pallidum und zum Putamen. [Dusser de Barenne, Proc. roy. Soc. ser. B. 96, 
272 (1924).] Brücke (Innsbruck). 


Berry, Richard J. A.: Brain structure in relation to the mind. Illustrated by new 
and original models. (Die Hirnstruktur in ihrer Beziehung zum Geist.) (Med. Serv., 
Stoke Park Colony, Stapleton, Bristol.) J. of Neur. 13, 97—117 (1932). 

Verf. legt aller nervösen Tätigkeit 2 funktionelle Gebilde zugrunde. Das eine ist 


der einfache segmentale Reflexbogen, der aus 3 Neuronen besteht, aus dem afferenten, 


>.De 


dem efferenten und dem Schaltneuron. Das andere ist der komplexe suprasegmentale 


Nervenbogen, der aus zahlreichen Neuronen besteht. Als Beispiel des ersteren wird 
der Reflexbogen für den Patellarreflex angeführt, als Beispiel für den zweiten der 


a eh Se Fe 


funktionelle Aufbau des Kleinhirns. Auch für das Großhirn gelten diese beiden Arten 


von Nervenbogen. Die langen und kurzen Assoziationsbahnen bilden die Schalt- 


neurone im Gehirn. Äußere Reize treffen den kindlichen Organismus, gelangen in das 


Gehirn, in die sensorischen Rindenzentren, und breiten sich von hier wie die Wellen 
eines Teiches weiter aus. Die Myelinisation der Nervenfasern ist der Ausdruck dafür, 
daß die betreffenden Fasern funktionieren. Dadurch, daß zwischen den afferenten 
und efferenten Schenkel des Nervenbogens im Gehirn eine überaus große Zahl von 
Schaltneuronen eingesetzt ist, wird die Reaktion auf einen Reiz verzögert, gehemmt, 
und das ist die physische Grundlage für das Gedächtnis, die Sprache, den Geist. Die 
Energie wird in den zahlreichen Schaltzellen als potentielle Energie aufgespeichert, um 
bei Gelegenheit, d.h. auf einen entsprechenden Reiz hin, in kinetische Energie um- 
gewandelt zu werden. An einigen Beispielen wird die Anwendung dieser Lehre gezeigt. 
Bei der Sprache entwickelt sich zunächst eine Art Reflex, die Echosprache des Kindes. 
Später aber verwandelt sich dieser einfache Reflexbogen der Sprache in einen viel 
komplizierteren suprasegmentalen Nervenbogen. Auch die Beziehung zwischen Hirn- 
defekt und Schwachsinn wird auf die gleiche Weise erklärt. Sittig (Prag)., 


Färbung und Farbwechsel. 


Smith, George Milton: Melanophores induced by X-ray compared with those 
existing in patterns as seen in Carassius auratus. (Die röntgenbestrahlten Melanophoren 
verglichen mit denen, welche in den Flecken von Carassius auratus vorkommen.) 


(Anat. Laborat., School of Med., Yale Univ., New Haven.) Biol. Bull. 63, 484—491 (1932). - 


Etwa 5—7 cm große, schwarzgefleckte Goldfische wurden der Wirkung von 
Röntgenstrahlen (Stärke 7fache menschliche Erythemeinheit) ausgesetzt. Die natür- 


411 


lichen Fleckenmelanophoren blieben davon im allgemeinen unberührt. Dagegen 
entwickelten sich in den gelben Partien kurzlebige, zarte Melanophoren, wie sie der 
Verf. bei Verletzung und Wundheilung am Goldfisch schon hat beobachten können. 
In einem Falle (von 45) wird Degeneration bestrahlter Xanthophoren, in 3 Fällen 
Rückbildung normaler Fleckenmelanophoren beschrieben. (Jedoch ist im letzten Falle 
m. E. die Möglichkeit normaler Rückbildungsprozesse nicht beachtet worden, die 
Degeneration wurde nämlich nach 6 Wochen beobachtet. Innerhalb von 6 Wochen 
können aber bei 5—-7 cm großen entsprechend gefärbten Goldfischen die Flecken ganz 
von selber verschwinden. Ref.) H. Giersberg (Breslau). 

Kropp, Benjamin: The cerustacean ehromatophore activator and the gonads of 
the rat. (Der Chromatophoren-Aktivator der Krebse und die Gonaden der Ratte.) 
(Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 
18, 690 (1932). 

In den Augenstielen dekapoder Krebse wird bekanntlich ein Stoff gebildet, der 
Kontraktion des Melanophorenpigmentes bewirkt. Dieser Stoff ist weder art- noch 
gattungsspezifisch, ja er kann sogar auf die Melanophoren von Wirbeltieren wirken, und 
zwar wirkt er kontrahierend bei Fisch-Melanophoren (Koller und Meyer, vgl. diese 
Ber. 18, 133), expandierend bei Kaulquappen-Melanophoren (Perkins und Kropp, 
vgl. diese Ber. 24, 76). Da nun bei Wirbeltieren die Hypophyse wesentlich an der 
Farbwechselregulation beteiligt ist, lag der Gedanke nahe, nach weiteren Vergleichs- 
punkten zwischen Augenstielextrakt und Hypophysenhormon zu suchen. Verf. be- 
handelte darum junge Ratten mit verschiedenen Dosen von Augenstielextrakt von 
Palaemonetes vulgaris und kontrollierte Körpergewicht, Gonadengewicht, Zell- 
bau der Gonaden und andere Merkmale in verschiedenen Zeitabständen, konnte aber 
zwischen Versuchs- und Kontrolltieren keine wesentlichen Unterschiede feststellen. 

@. Koller (Kiel). 

Giersberg, H.: Der Einfluß der Hypophyse auf die farbigen Chromatophoren der 
Elritze. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Z. vergl. Physiol. 18, 369—377 (1932). 

Die 1. Mitteilung über die Bedeutung von im Blute kreisenden Hormonen für den 
Farbwechsel der Fische verdanken wir E. Meyer (Forsch. u. Fortschr. 6, 379), die 
von erfolgreichen Serumtransfusionen bei verschieden angepaßten Plattfischen be- 
richtete. Etwa 1 Monat später erschien Giersbergs 1. Mitteilung (vgl. diese Ber. 17, 
597), in der für den Fischfarbwechsel ebenfalls das Vorkommen einer hormonalen 
Regulierung neben der nervösen festgestellt wird. In der vorliegenden Arbeit baut G. 
seine Versuche weiter aus, und zwar wird durch eine Reihe von Experimenten an der 
Elritze der Einfluß der Hypophyse auf die Tätigkeit der Lipophoren untersucht. Die 
hauptsächlichsten Ergebnisse sind folgende: Drückt man mit einem rundlichen Gegen- 
stand (Glasstab usw.) auf die Stelle des Munddaches, über der sich die Hypophyse 
befindet, so verfärben sich die Tiere gelb bis rot. Die Reaktion hält 5—7 Stunden 
an. Die Wirkungsdauer wird ganz erheblich verlängert (bis zu 4 Tagen), wenn man 
den Druck auf die Hypophysengegend steigert oder — nach Entfernung des einen 
Augapfels — die Hypophyse von der Augenhöhle aus zerstört. Die Gelb- und Rot- 
färbung tritt ohne Rücksicht auf den Untergrund auf, auf dem die Tiere nach der 
Hypophysenreizung oder -zerstörung gehalten werden. Ist die postoperative Bunt- 
färbung abgeklungen, dann ist — falls die Hypophyse vollständig zerstört war — 
eine Anpassung an gelbe und rote Umgebung nicht mehr möglich, während die un- 
mittelbare Reizbarkeit der Lipophoren (durch Äther, warmes Wasser) erhalten bleibt. 
Die Fähigkeit der Gelbanpassung tritt aber mit Beginn der Hypophysenregeneration 
wieder auf. Es sei besonders betont, daß die Funktion der Melanophoren durch die 
Hypophysenzerstörung nicht beeinträchtigt wurde; die Fähigkeit der Anpassung 
an helle oder dunkle Untergründe blieb also erhalten. Bei den geschilderten Versuchen 
wurde der Grad der Hypophysenzerstörung bzw. -regeneration durch Mikrotomschnitte 
kontrolliert. — In einer weiteren Versuchsreihe wird die Hypophysenzerstörung kom- 
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biniert mit Injektion von Infundin und mit Implantation von Hypophysen. Die 
Implantationsversuche sind sehr bemerkenswert: Implantation einer Elritzenhypophyse 
in ein hypophysenloses graues Tier bewirkt stunden- bis tagelange unregulierbare 


Gelbfärbung. Durch Implantation einer Karpfenhypophyse in die Leibeshöhle einer 


7 cm langen Elritze konnte „eine 3 Wochen dauernde intensive Gelb- und Rotfärbung 
des Tieres“ erzielt werden. Sie war „wieder gänzlich unabhängig von weißem, gelbem 
oder schwarzem Untergrund“. — Die Versuche zeigen mit großer Deutlichkeit, daß 
die Expansion des Lipophorenpigments von der Hypophyse bewirkt wird. Ob auch 
ein die Pigmentkontraktion bedingendes Hormon vorhanden ist, ist fraglich. Eine 
nervöse Regulierung der Lipophorentätigkeit dürfte vollständig fehlen. Außerdem 
macht Verf. in seiner Arbeit noch auf 2 Punkte aufmerksam: 1. Wahrscheinlich hat 
die Hypophyse nicht nur auf die Bewegung, sondern auch auf die Bildung des Lipo- 
phorenpigmentes einen Einfluß. 2. Genaue Durchsicht der Literatur zeigt, daß die 
Farbwechselregulationen bei verschiedenen Fischarten ziemlich bedeutende Unter- 
schiede aufweisen. @. Koller (Kiel). 
Jores, A., und E. W. Lenssen: Sind die Erythrophorenreaktion der Ellritze und die 


Melanophorenreaktion des Frosches identisch? (Med. Univ.-Klin., Rostock.) Endo- 4 


krinol. 12, 90—101 (1933). 

Lösungen von Hypophysenpräparaten mit Gehalt von Pigmenthormon des Hypo- 
physenzwischenlappens wurden mit schwacher Lauge aufgekocht. Derartig behandelte 
Lösungen wirkten stärker als vorher auf die Ausbreitung der Melanophoren der Frosch- 
haut, zeigten dagegen eine abgeschwächte Wirksamkeit auf die Erythrophoren der 


Ellritze. Ebenso ergab sich ein unterschiedliches Verhalten nach Bestrahlung der 
Lösungen mit ultraviolettem Licht. Aus letzteren Versuchen wird gefolgert, daß die 
Alkaliverstärkung der Melanophorenwirksamkeit sowohl auf der Zerstörung einer hem- 
menden Substanz wie auf einer Änderung des wirksamen Hormons beruht. Diese 


Änderung ist irreversibel und wird nicht nur durch das Ionenmilieu herbeigeführt. 
Untersuchungen von Lösungen mit unbekanntem Gehalt an Pigmenthormon, testiert 
nach der Ellritzen- und nach der Froschhautmethode, führen zu völlig verschiedenem 
Ergebnis. Prolan und andere Hypophysenvorderlappensubstanzen stimulieren die 
Ellritzenerythrophorenreaktion, aber nicht die Froschhautmelanophorenreaktion. 
Aus den Versuchen wird gefolgert, daß die beiden Teste verschiedenartig sind. 
H. Friedrich-Freksa (Tübingen). 

Collin, R., et P.-L. Drouet: Prösence d’un prineipe melanophoro-dilatateur dans le 

tuber einereum du cobaye. (Die Anwesenheit eines Melanophoren dillatierenden Stoffes 


im Tubereinereum des Meerschweinchens.) (Laborat. d’Histol., Univ., Nancy.) O. r. | 


Soc. Biol. Paris 112, 63—65 (1933). 

Bisher gestatten nur wenig experimentelle Tatsachen die Schlußfolgerung, daß 
der aktive Stoff der Hypophyse in das Tuber cinereum übertritt, d. h. daß es eine 
physiologische Neurocrinie gibt. Die beiden Autoren versuchten nun die Frage einer 
Inkretion „posthypophysärer Substanzen“ in den Hypothalamus mittels der Implan- 
tationsmethode zu studieren und implantierten das Tubergebiet von Meerschweinchen 
in den dorsalen Lymphsack von Rana temporaria, um so eine eventuelle Wirkung des 
Implantates auf die Melanophoren zu beobachten. — In früheren Untersuchungen 
glauben die Verff. gezeigt zu haben, daß die experimentelle Hypoglykämie auf einer 
Neurocrinie und einer Hämoneurocrinie in der vorderen Gegend des Tuber cinereum (Nu- 
cleus supraopticus) beruht und sie versuchten, die mutmaßliche Tätigkeit des Nucleus 
supraopticus von der anderer Tubenkerne zu sondern. Zu diesem Zweck wurden 
Implantate aus dem Tuber cinereum, und zwar zum Teil ohne Chiasma und Tractus 
(d. h. Tuber ohne Nucleus supraopticus), zum Teil solche mit Tractus und Chiasma 


verwendet. — Unter 9 Fröschen, denen die grauen Kernmassen ohne Tractus im- - 


plantiert wurden, wiesen 5 keine, 3 eine starke schwarze Reaktion und 1 eine mäßige 
schwarze Reaktion auf. — In einer zweiten Versuchsserie wurde 4 Fröschen 1 oder 
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mehrere Implantate von Tuber einereum mit Chiasma und Tractus in den Lymphsack 
eingebracht: ein Tier, das nur ein Implantat erhielt, zeigte eine schwarze Reaktion 
durch 72 Stunden; ein anderes, das durch 3 Tage täglich ein Implantat erhalten hatte, 
wies jedesmal eine durch einige Stunden dauernde schwarze Reaktion auf; ein drittes 
mit den vorhergehenden gleichbehandeltes Tier reagierte nur auf das erste Implantat 
in mäßiger Weise, auf das 2. bis 4. Implantat aber nicht; das letzte Tier zeigte keinerlei 
Reaktion. — Die Verf. beobachteten somit bei jeder der 2 Versuchsanordnungen 
negative, schwachpositive und stark positive Reaktionsausfälle und glauben sich zu 
dem Schlusse berechtigt, daß sich in bestimmten Fällen Stoffe aus der Neurohypo- 
physe im Tuber cinereum nachweisen lassen. Weiters ziehen sie den Schluß, daß die 
Melanophoren dilatierenden Stoffe nicht ausschließlich im Kern des Opticus lokalisiert 
sind. Ihre negativen Resultate erklären sie zum Teil durch die verschiedene Ansprech- 
barkeit der einzelnen Tiere auf das Implantat, zum Teil durch den ungleichen Hormon- 
gehalt der Implantate selbst. Fr. Th. Münzer (Prag). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Wetzel, A.: Studien über die Biologie der Caprelliden. II. Raumorientierung, 
Farbanpassung und Farbwechsel. (Zool. Inst., Univ. Leipzig u. Laborat. Biol., Palma 
de Mallorca.) Z. Zool. 143, 77—125 (1933). 

Caprella dentata kommt im Meer vorzugsweise in Tiefen von 0—2 m vor. 
Es wird untersucht, welche Reize die Krebse in diesem Gebiet festhalten. Varierte 
Versuche mit zum Teil verdunkelten Gefäßen zeigen, daß die Tiere im gedämpften 
Tageslicht in einer optimalen Zone mittlerer Lichtintensität (an der Hell-Dunkel- 
Grenze) zur Ruhe kommen. Die Orientierung scheint topisch zu erfolgen. An der Hell: 
Dunkel-Grenze stellen sich die Krebse mit dem Kopf gegen das Licht. Direktes Sonnen- 
licht verursacht starke negative Phototaxis. Schatten- und Lichtrückenreflex konnten 
nicht nachgewiesen werden. Augenexstirpationen, die wegen der Kleinheit der Tiere 
schwierig und im Erfolg unsicher sind, machen es wahrscheinlich, daß die Augen die 
Hauptrezeptoren für Licht sind; doch scheint auch dermatoptische Orientierung vor- 
zukommen. Die Schwerkraft spielt bei den vertikalen Wanderungen keine Rolle. 
Rot gefärbte Tiere sind gegen direktes Sonnenlicht empfindlicher als grün gefärbte. 
Die Caprellen können auch schwimmen, wobei sie den Rücken nach oben kehren. 
Sie tun es aber nur sehr selten. Schwimmende verhalten sich positiv gegen künst- 
liche Lichtquellen und reagieren im Zweilichterversuch nach dem Resultantengesetz. 
Auf Grund von Versuchen mit bewegten weißen Scheiben, die Fangbewegungen der 
2. Antennen auslösen können, sowie aus Berechnungen, die auf dem Bau der Augen 
basieren, schließt der Verf., daß kleine bewegte Beutetiere in gewisser Entfernung 
optisch perzipiert werden. Junge Caprella dentata sind farblos. Unter den älteren 
kann man eine häufige grüne und eine seltenere rote Form unterscheiden. Die Färbung 
wird in der Hauptsache durch kleine Körnchen in den Hypodermiszellen hervorgerufen. 
Chromatophoren spielen eine untergeordnete Rolle. Versuche mit farbigen Unter- 
gründen und monochromen Filterlichtern zeigten, daß die gleichfarbigen Chromato- 
phoren sich expandieren, ohne aber die Gesamtfärbung des Tieres zu beeinflussen, 
und daß das Hypodermispigment von roten Krebsen, die auf grünem Untergrund 
gehalten wurden, nach der Häutung grün ist, so daß die ganzen Tiere dann dem Unter- 
grund angepaßt grün erscheinen. (I. vgl. diese Ber. 24, 463.) K. Herter (Berlin). 

Wolsky, Sändor: Über die sogenannten Hydrotaxis der Landasseln. Ällat. Közlem. 
30, 26—35 u. engl. Zusammenfassung 34—35 (1933) [Ungarisch]. 

Es wird der Mechanismus untersucht, mit dessen Hilfe die Landasseln (Porcellio 
laevis, P. scaber, P. pruinosus) feuchte Orte aufsuchen können. Die Erscheinung ist 
allbekannt und wird als ein Fall der Hydrotaxis bezeichnet. Eine Taxie ist aber eine 
gerichtete Bewegungsform, durch welche sich die Tiere in irgendeiner Richtung orien- 
tieren, während beim Feuchtigkeitssuchen der Landasseln eine derartige Fähigkeit 
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nicht nachzuweisen war. Die Versuche, die auf Grund des Labyrinthprinzipes aus-' 


geführt wurden, zeigten, daß ein in einem einfachsten Labyrinth (z. B. zwei Papp- 
schachteln, mit einem Übergangsrohr verbunden, oder ein Kästchen mit zwei davon 
ausgehenden Reagensgläsern) ausgelegter feuchter Wattebausch oder dergleichen keine 
orientierende Fernwirkung auf die Tiere ausübte, und sie sich nicht nach diesen orien- 
tieren konnten. Trotzdem hatten in der Mehrzahl der Versuche die meisten Tiere 
den feuchten Gegenstand aufgefunden und sich daran gesammelt. Aus den Versuchen 
geht aber auch hervor, daß mit zunehmender Austrocknung die Tiere sich allmählich 
immer lebhafter bewegen, während an feuchten Orten (z. B. an einem Wattebausch) 


sie stundenlang unbewegt bleiben. Aus diesen Beobachtungen wird gefolgert, daß 
der Mechanismus des Auffindens der Feuchtigkeit bei den Landasseln (allerdings bei 


den untersuchten Arten) keine Hydrotaxis sein kann, sondern nur eine allgemeine 
erhöhte Beweglichkeit darstellt, welche durch den Feuchtigkeitsmangel hervorgerufen 
wird. Der Mechanismus sollte deshalb, etwa ad analogiam Stereokinesis (Fraenkel), 
als Hydrokinesis bezeichnet werden. Autoreferat. 

e Maidl, Franz: Die Lebensgewohnheiten und Instinkte der staatenbildenden In- 
sekten. Lietg. 2. Wien: Fritz Wagner 1933. 8.65—128 u. 7 Abb. RM. 3.60. 

Die vorliegende Lieferung behandelt zunächst die Beschaffung und Verwendung 
der Nahrung bei den sozialen Wespen. Die Nahrungsmittel werden verwandt zur 
eigenen Ernährung und zur Ernährung anderer Individuen des gleichen Volkes. Außer- 
dem werden sie in einigen Fällen auch gespeichert. Allgemein ist die Ernährungsweise 
der Wespen verhältnismäßig eintönig. Im Unterschied zu den sozialen Wespen geben 
die solitären niemals freiwillig von ihrer Beute an andere Individuen ab, sie füttern 
ihre Brut nicht mit ausgewürgter Nahrung und sammeln auch keine Vorräte. Es 
folgen in der Darstellung die Ernährungsinstinkte der Ameisen. Zwei einleitende 
Kapitel geben einen allgemeinen Überblick über die Nahrungsmittel, ihre Beschaffung 
und Verwendung. Ausführlicher wird unter diesen Gesichtspunkten auf die „Jäger“, 
„Viehzüchter‘“ und ‚Ackerbauer‘‘ und unter letzteren zunächst auf die ‚„Körner- 
sammler‘ eingegangen. Diese Kapitel nehmen den Hauptteil der 2. Lieferung ein. 
Die Unterscheidung ist vom Gesichtspunkt der Nahrungsbeschaffung aus getroffen. 
Zu den Jägern werden die Ponerinen, Dorylinen, Cerapachinen und ferner fast alle 
ursprünglichen Gattungen der Myrmicinen und Formicinen gerechnet. Besonderes 


Interesse bieten die Treiber- und Heeresameisen, die Dorylinen und Ecitoninen. Im 


Abschnitt über die „Viehzüchter“ finden auch die ‚‚Honigtöpfe“ der Cremastogaster 
Erwähnung. Fr. Weyer (Tübingen). 

Rösch-Berger, Käthe: Das Gedächtnis der Biene nach der Narkose. (Zool. Inst., 
Unw. München.) Z. vergl. Physiol. 18, 474—480 (1933). 

Auf Grund von Beobachtungen früherer Autoren und nach den Äthernarkose- 
versuchen von Tirala (1923) wurde angenommen, daß durch eine Narkose das Gedächt- 
nis der Biene ganz oder teilweise zerstört wird, was durch den Verlust der Heimkehr- 
fähigkeit in Erscheinung trat. In einer Nachprüfung der Tiralaschen Versuche (Äther- 
betäubung von Bienen eines neu eingesetzten Stockesinnerhalb der ersten Tage am neuen 
Standort) kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß das Gedächtnis der Bienen durch Betäubung 
nicht leidet. Die gegenteilige Schlußfolgerung Tiralas ist nach Ansicht der Verf. auf 
den Umstand zurückzuführen, daß Tirala (nach seinen eigenen Angaben) seine Ver- 
suchsbienen aus der Rückseite des Stockes entnimmt; das sind aber erfahrungsgemäß 
diejenigen Stockinsassen, die am neuen Standort noch gar keine oder wenige Orien- 
tierungsflüge gemacht haben — deren Versagen bei der Heimkehr demnach gar nicht 
auf Gedächtnisschwund geschoben werden kann. Verf. untersucht nunmehr gezeichnete 
Bienen daraufhin, ob die in kurzer Zeit durch Dressur gewonnene Merkfähigkeit für 


gelbe Farbe nach Äthernarkose verschwunden ist oder gelitten hat. Kontrollzählungen : 


mit ebenso dressierten nichtnarkotischen Stockgenossen (die in gleicher Anzahl von 
Anflügen am Futterplatz das Gelb erlernt hatten wie die Narkose-Bienen) ergeben 
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keinen Unterschied zuungunsten der Narkose-Bienen. Nach Darlegung und Diskussion 
der Zahlenergebnisse kommt Verf. zu dem Schluß, daß durch Äthernarkose nicht der 
geringste Einfluß auf die Bienen ausgeübt werden kann. Friedlaender (Berlin). 

Lissmann, Hans-Werner: Die Umwelt des Kampffisches (Betta splendens Regan). 
(Inst. f. Umweltforsch., Hamburg.) Z. vergl. Physiol. 18, 65—111 (1932). 

Die Analyse der Kampffischumwelt wird mittels der von v. Uexküll ausgebauten 
Lehre von den Funktionskreisen durchgeführt. Untersucht werden der Funktions- 
kreis des Mediums, der Nahrung, des Feindes und des Geschlechtes. An geeigneten 
Stellen werden systematische und interessante biologische Erörterungen über Kampf, 
Liebesspiel, Schaumnestbau und Brutpflege eingeschaltet. Ferner wurde die Länge 
des Moments, jenes kleinsten Zeitmaßes, innerhalb dessen keinerlei Bewegung rezi- 
piert wird, bestimmt. (Diese Untersuchungen wurden von G. Brecher fortgeführt 
— vgl. diese Ber. 25, 180.) Der Moment, der sich innerhalb der Temperaturen 
von 18,5—35° nicht ändert, beträgt 1/,—!/3,, Sekunden. Dem Fisch müssen also 
alle Bewegungen 1/, so langsam erscheinen als uns. Da die Fische zum Luftholen an 
die Oberfläche des Wassers kommen müssen, sind sie stark abhängig von beiden Medien. 
Optimal leben sie unter Temperaturen von 25—28°. Je wärmer das Wasser ist und 
je weniger Sauerstoff es enthält, um so häufiger kommen sie an die Oberfläche. Die 
Analyse der Funktionskreise wird an Hand des von Wunder aufgestellten Schemas: 
Alarmierung-Leitung-Kontrolle durchgeführt. Am übersichtlichsten werden die Er- 
gebnisse in einer Tabelle zusammengestellt, wobei zu beachten ist, daß die Tiere leicht 
zu dressieren sind und die „historische Reaktionsbasis‘ infolgedessen eine große Rolle 
im Verhalten spielt. 


Alarmierung Leitung Kontrolle 
Receptor Merkmal Receptor Merkmal Receptor Merkmal 

Nahrung: Wesentliche: Unwesentliche: 

Rheoreceptoren Strömungen Photo- Größe Farbe Gusto- Geschmack 
Feind: receptoren Bewegung Form receptoren der Beute 

Be ozerenioren EN Farbe Photo- Bewegung des 
Geschlechtspartner: Teceptoren Feindes 

Rheoreceptoren Größe Farbe Photo- Bewegung des 

Form receptoren | Geschlechts- 
| partners 


Wie man sieht, sind im Feindes- und im Geschlechtskreis die alarmierenden und 
leitenden Merkmale gleich. Die endgültige Einklinkung in den einen oder anderen Kreis 
hängt daher wesentlich vom Verhalten des Gegenspielers ab. Friedrich Brock. 

Young, Paul Thomas: Relative food preferences of the white rat. (Relative Bevor- 
zugung von Futter bei der weißen Ratte.) J. comp. Psychol. 14, 297—319 (1932). 

Von einem zur Einführung dienenden Kasten liefen die Ratten durch einen schmalen 
Gang auf eine runde Platte, in deren Mitte sich zwei Gefäße mit den beiden verschie- 
denen Futtermaterialien befanden. Die Gefäße ließen sich versenken und unten mit- 
einander vertauschen. Es kamen fünferlei verschiedene Nahrungsmittel paarweise zur 
Untersuchung. Im Verhalten der Ratten ließen sich 4 Grundtypen unterscheiden. 
Sie reagierten nach der Lage des Futters, nach der Art desselben, sowohl nach Lage 
wie nach Art des Futters, als auch probierten sie oder aßen sie abwechselnd von den 
Testmaterialien. Es ließ sich eine Reihenfolge der Materialien nach ihrer Bevorzugung 
aufstellen: Milch, Zucker, Butter und Fett, Weizen, Mehl. Einige individuelle Be- 
sonderheiten werden erörtert. Ein bevorzugtes Futter wurde mit dem Fortschreiten 
der Versuche noch mehr bevorzugt. Hempelmann (Leipzig). 

Daub, Clarence T.: The effect of doors on latent learning. (Die Wirkung von 
Türen auf latentes Lernen.) (Psychol. Laborat., Univ., Princeton.) J. comp. Psychol. 
15, 49—58 (1933). 

Verf. bringt in einem der für Rattenversuche gebräuchlichen Irrgärten an den 
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Entscheidungsstellen Türen an. Damit ist den Versuchstieren die Möglichkeit genom- 
men, in die Gänge des Labyrinthes hineinzusehen. Ratten, denen ein solches Labyrinth 
vollständig fremd ist, machen erheblich weniger Fehler als in Irrgärten ohne Türen. 
Die zum Lernen nötige Zeit wird durch das Einsetzen von Türen aber nicht verändert. 
Fehlerzahl und Lerngeschwindigkeit bleibt indessen unbeeinflußt, wenn die Ratten 
vor den Lernversuchen einige Stunden im Irrgarten gewesen sind, solange er noch keine 
Türen enthielt. Werner Fischel (Groningen). 

Hollingshead, L., and J. W. Barton: A note on hunger and thirst as incentives 
in maze learning. (Eine Bemerkung über Hunger und Durst als Antriebe beim 
Lernen in Irrgärten.) J. comp. Psychol. 15, 133—137 (1933). 


Eine Bestätigung der schon von Warden festgestellten Tatsache, daß Ratten 


bei Hunger auf die Dauer besser lernen als bei Durst. Zur Untersuchung sind 2 Gruppen 
von Ratten gebildet, von denen die eine 24 Stunden ohne Nahrung, die andere ohne 
Getränk bleibt, nach welcher Zeit der Weg durch ein Labyrinth erlernt werden muß. 
Das wird mit 4 verschiedenen Irrgärten wiederholt, womit jeder Zweifel an der Richtig- 


keit des Ergebnisses ausgeschlossen ist. Dieses steht in auffallendem Gegensatz zu 


physiologischen Versuchen; denn im Hunger wird das Unbehagen mit der Zeit schwächer, 
während es im Durst stärker wird. Größere Erregung bedingt also keineswegs besseres 
Lernen. Werner Fischel (Groningen). 
Buytendijk, F. J. J.: An experimental investigation into the influence of cortical 
lesions on the behaviour of rats. (Eine experimentelle Untersuchung über den Ein- 


fluß von Cortexläsionen auf das Verhalten von Ratten.) (Physiol. Laborat., Unw., 


Groningen.) Arch. neerl. Physiol. 17, 370—434 (1932). 


Verf. hat in Nachfolgung von Lashley und im Anschluß an eigene Untersuchungen 
bei 18 Ratten den Cortex teilweise in verschiedener Ausdehnung zerstört und die 


Folgen davon auf das allgemeine Benehmen der Tiere studiert. Die Operationen wurden 


unter Äthernarkose mit dem Thermokauter ausgeführt, und die Ausdehnung der Wunde 
bei jedem Tiere in Diagrammen abgebildet. Es ist nach Verf. immerhin fraglich, ob die 


Zerstörung nicht größer ist als es sich bei der Nachprüfung am getöteten Tier histologisch 


nachweisen läßt, und ob nicht auch subcorticale Zentren funktionell gestört sind. In 


diesem Falle wäre das Lokalisationsproblem auch bei den Versuchen Lashleys kaum dis- 


kutierbar. Die Wirkung der Schädigungen auf das allgemeine Benehmen der Tiere werden 


in Tagebuchform mitgeteilt und können darum schwierig kurz zusammengefaßt werden. 


Nach der Operation traten starke individuelle Unterschiede im Verhalten der ver- 


schiedenen Tiere auf, stärker als das bei normalen Ratten der Fall ist. Bemerkenswert 
war besonders das Verhalten eines Tieres, das nach der Operation den Typus akuter 
Schizophrenie und sogar Halluzinationen zeigte. Die allgemeine Aktivität war geringer 
als bei den normalen; der Explorationstrieb jedoch nicht herabgesetzt. Auffallend war, 
daß die operierten Tiere in einer übersichtlichen T-förmigen Aufstellung schneller als 
die normalen ihren Weg zu finden lernten; die Ursache davon dürfte darin liegen, 


daß die normale Ratte sich mehr ablenken läßt, auch dann, wenn sie ihrem Verhalten 


nach den richtigen Weg schon kennt, während die operierte Ratte die Umgebung 
nicht so fein differenziert wahrnimmt und deshalb leichter zu Automatisierung ge- 
bracht werden kann. Bei 6 Ratten wurde das Umlernen bei einer neuen Aufgabe stu- 
diert: 2 brauchten dazu nicht mehr Versuche als normale, während 2 andere es in 
100 Versuchen nicht lernten. Von solchen Unterschieden im Verhalten gewinnt man 
aus der Beschreibung der Beobachtungen bessere Vorstellungen als aus Fehler- und 
Zeitenkurven, da gleiches Lernvermögen auf verschiedenen Ursachen beruhen kann. 
Weiter wurden bei 8 Ratten die Hemmungen von gewöhnten Bewegungen untersucht, 
wenn plötzlich schwarze Schirme neben der Lauflatte aufgestellt wurden, ebenso bei 
7 Tieren die einsichterfordernde Abkürzung eines bekannten Weges, wenn plötzlich‘ 
Gelegenheit zur Abkürzung geboten wurde. Da die Ergebnisse aller dieser Versuche 


| 
| 
| 
| 


nur in qualitativer Form mitgeteilt werden, eignen sie sich nicht zu einer kurzen Zu- 
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sammenfassung. Das allgemeine Ergebnis ist, daß die funktionelle Störung der Operation 
in einer verminderten Gestaltsperzeption und verminderter Aktionsdifferenzierung 
besteht. Die Verbindung zwischen aufeinanderfolgenden Teilen einer Handlung ist 
vermindert; das Verhalten zeigt größere Labilität, verminderte Einsicht und gestörte 
Reproduktion zweckmäßiger Handlungen. Eine Anzahl der beobachteten Störungen 
stimmt mit solchen überein, die bei Menschen bei corticalen Läsionen bekannt sind. 
J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). 

Ruch, Floyd L.: L’appröeiation du temps chez le rat blanc. (Die Zeitschätzung 
bei der weißen Ratte.) Annde Psychol. 32, 118—130 (1932). 

Zunächst wird ein historischer Überblick über unsere Kenntnisse und dahingehende 
Untersuchungen betreffs des Zeitsinnes bei Tieren gegeben, wie sie von Pawlow, 
Woodrow, Sams und Tolman, Beling u. a. angestellt worden sind. Sodann werden 
die eigenen Versuche des Verf. mit weißen Ratten beschrieben. Die Versuchstiere 
mußten sich eine bestimmte Zeit in einem „Warteraum‘ aufhalten, dessen Boden 
einen elektrischen Rost darstellte. Verließen sie den Raum vor der beabsichtigten Zeit, 
so empfingen sie daußen als Strafreiz ebenfalls elektrische Schläge. Das gleiche war 
der Fall, wenn sie zu lange im Warteraum verweilten. Gingen sie zur richtigen Zeit aus 
diesem, so gelangten sie unbehelligt zum Futter. Die Dauer dieser Zeit der Sicherheit 
betrug durchschnittlich 438 Sekunden. Wenn lediglich die Anzahl der Fälle berück- 
sichtigt wird, in denen eine Ratte während der Sicherheitszeitphase den Warteraum 
verließ, so erhält man aus den Versuchsergebnissen keinen wirklichen Fortschritt in 
ihrem Verhalten. Das mag daher kommen, daß hierbei die Dauer des Aufenthalts im 
Warteraum gar nicht in die Berechnung einbezogen wird. Geht man dagegen bei der 
Zusammenstellung der Resultate von dem Zeitabstand aus, den der Zeitpunkt des 
Verlassens des Raumes von der Mitte der Wartezeit hat, so läßt sich ein fortschritt- 
licher Einfluß der Dressur erkennen. Verf. meint am Schlusse selbst, daß seine Ver- 
suche nur anregen sollen zu exakteren, die positivere Ergebnisse zeitigen könnten. 

Hempelmann (Leipzig). 
Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Zämelis, A.: Über Entstehung neuer Sippen durch Monogenesis. (Vorl. Mitt.) 
Acta Horti bot. Univ. latv. 6, 193—201 (1931). 

Unter Monogenesis versteht der Verf. „die Entstehung eines Individuums, das 
Chromosomen nur eines Individuums enthält‘ (es ist damit gemeint, nach des 
Verf. weiteren Ausführungen, der Chromosomensatz, haploid oder diploid des einen 
Geschlechtes der Eltern). Es fallen darunter Pflanzen, die durch somatische oder 
generatitave Parthenogenese entstanden sind, ebenso wie solche amphimiktischer 
Herkunft, bei denen der Gamet des einen Geschlechtes ausfällt (Gynogenesis und 
Androgenesis) bei der Befruchtung. Ferner werden zur Monogenesis hinzugefügt alle 
Fälle von Merogonie und von Verschmelzung somatischer Zellen oder Gameten gleichen 
Geschlechtes (Pseudomixis, Automixis durch Pädogamie, Autogamie). Allerdings 
müßte man, nach der oben zitierten, dem deutschen Sprachgebrauch keineswegs ent- 
sprechenden Formulierung des Begriffes „Monogenesis“ auch die normale amphi- 
miktische Befruchtung von haplosynözischen und diplosynözischen Organismen hier 
mit einbegreifen; denn die Nachkommen solch geselbsteter Pflanzen stellen auch 
„Individuen dar, die nur Chromosomen eines Individuums enthalten“. Es wird aus- 
führlich ein System aller ‚„‚monogenetischen“ Vorgänge aufgestellt und diskutiert, 
nach des Ref. Ansicht nicht in jeder Hinsicht glücklich. So vermißt man z. B. eine 
klare Scheidung der Begriffe Vermehrung, Fortpflanzung, Zeugung. Ein Gegensatz 
der „Vermehrung durch Sporen bzw. durch Gametophyten“ erweckt beim Leser 
nur unklare Vorstellungen. Verf. glaubt, daß verschiedene monogenetische Vorgänge, 
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wie sie z, B. bei der Kreuzung entfernter stehender Sippen und Arten manchmal zu 
verzeichnen sind, die Entstehung konstanter neuer Sippen bedingen können. Auf 
zweierlei Wegen ist dies möglich: 1. wenn obliglat-apomiktische Befruchtung eintritt 
(dabei kann auch bei Heterozygoten es zur Konstanz kommen, wenn „Endodiploidie“ 
eintritt, d. h., wenn aus einer haploiden Zelle durch Endoduplikation oder somatische 
Automixis ein Diplont entsteht) oder 2. durch haploide Entwicklung von Genen eines 
Hybriden. Schlösser (München). 

Vandendries, Ren‘: La tötrapolarit® sexuelle de Pleurotus columbinus. (Tetra- 
polare Sexualität bei Pleurotus columbinus.) Cellule 41, 265—278 (1932). 

Bei Kombination vieler Einsporkulturen von Deus columbinus erhält 
man ein klares tetrapolares Schema für die sexuellen Verhältnisse dieses Basidio- 
myceten. Führt man die Kombinationen so aus, daß man die zu prüfenden Stämme 
auf Petrischalen aufimpft, erhält man 4 verschiedene Reaktionen der Haplonten gegen- 
einander. Da es sich bei diesem Pilz um einen bifaktoriellen Erbgang der kopulations- 
bedingenden Faktoren handelt, sind Kombinationen, deren beide Faktoren identisch 
sind, z. B.abxab, steril, solche, deren beide Faktoren verschieden sind, z.B. 
abxa’b’, fertil. Kombinationen mit einem identischen Faktor sind ebenfalls steril, 
doch treten hierbei Besonderheiten im Verhalten der Stämme zueinander auf. Kom- 
binationen mit gleichem a-Faktor zeigen eine deutliche Abstoßung der sich be- 
gegnenden Mycelien. Bei Kombinationen mit gleichem b-Faktor tritt eine Hemmung 
der aufeinander zuwachsenden Mycelien ein. Diese Beobachtungen werden durch gute 
Photographien belegt. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Höhnk, Willy: Polyplanetism and zoöspore germination in Saprolegniaceae and 
Pythium. (Polyplanetismus und Zoosporenkeimung bei Saprolegniaceen und Pythium.) 
(Dep. of Botany, Univ. of Wisconsin, Madison.) Amer. J. Bot. 20, 45—62 (1933). 

Verf. stellte fest, daß der diplanetische Grundtypus im Entwicklungsgang der 
Zoosporen bei den Saprolegniaceen nicht der eigentliche Grundtypus ist, sondern nur 
eine bestimmte Entwicklungsphase darstellt. Durch Beobachtungen an der seltenen 
Saprolegnia torulosa konnte er nachweisen, daß die Saprolegniaceen einen poly- 
planetischen Grundtypus besitzen, der innerhalb der Familie in der verschiedensten 
Form reduziert sein kann. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Moreau, Fernand, et Ü. Moruzi: Sur les earacteres des souches issues de quelques 
spores de grande taille chez les ascomyeötes du genre Neurospora. (Über die Eigen- 
schaften der aus großwüchsigen Sporen hervorgegangenen Stämme bei den Ascomy- 
ceten der Gattung Neurospora.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 266—268 (1932). 

Zwischen normalen Ascis der Neurospora sitophila finden sich häufig solche mit 
Sporen von ungewöhnlicher Größe, welche mehreren gewöhnlichen Sporen entsprechen. 
Stämme, welche aus solchen Riesenascosporen hervorgehen, können zur Bildung von 
Perithecien imstande sein oder nicht. Sie vermögen sich homothalisch oder hetero- 
thalisch zu erweisen. Niemals wurden jedoch solche gefunden, welche, wie normale 
Neurospora sitophila-Mycelien gleichzeitig heterothalisch und zur Conidienbildung 
fähig waren. Wenn auch eine bestimmte Gesetzmäßigkeit für die Entstehung der 
neuen Eigenschaften der aus großen Sporen entstandenen Mycelien nicht engecch 
werden kann, so ist doch die stets auftretende Variation bemerkenswert. 

Max Löweneck (München). 

Moreau, Fernand, et €. Moruzi: Les variations brusques prösentees en cours de 
vegetation par les ascomyeetes du genre Neurospora. (Variationen vegetativer Merk- 
male bei der Gattung Neurospora.) ©. r. Soc. Biol. Paris 111, 755—757 (1932). | 

Verff. berichten über Abweichungen vegetativer Charaktere bei Neurospora 
sitophila. Kulturen eines homothallischen und Conidien bildenden Stammes, der 
von einer Riesenspore ausging, zeigten in Kultur auf Petrischalen die Entstehung 
von andersartigen Sektoren. Die Untersuchung ergab, daß es sich hierbei um eine 
Aufspaltung in Merkmale handelt, die man auch durch Isolierung der Ascosporen 


| 
| 
| 
| 
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‚ aus den Perithecien erhalten kann. Das gleiche ist bei einem anderen, ebenfalls von 
‚einer Riesenspore ausgehenden Stamme der Fall, bei dem nur Perithecien und keine 
Conidien gebildet werden, Auch hier erfolgt Aufspaltung in zwei Geschlechter durch 
sog. „Mutationen“. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

| Moreau, Fernand, et €. Moruzi: Sur quelques aspeets remarquables des cultures 

 dispermes des aseomye®tes du genre Neurospora. (Über einige bemerkenswerte Be- 

 obachtungen in zweigeschlechtlichen Kulturen bei der Gattung Neurospora.) C. r. 

; Soc. Biol. Paris 111, 864—865 (1932). 

| Bei Kombination der Einsporstämme von N. sitophila entstehen die Perithecien 

niemals direkt an der Berührungslinie der Mycelien. Oft läßt sich dort ein etwa 1 mm 

breiter, heller Streifen erkennen, in den die Mycelien anscheinend nicht eingedrungen 

sind. Ein anderes Mal findet sich an Stelle dieser hellen Linie eine Zone engster Be- 
rührung, in der kleine farblose oder rosa gefärbte Granula entstehen, die sehr dicht 
beieinander liegen. Diese Körnchen stellen weder Perithecien noch Sklerotien noch 

Ascogone dar. Seltener wachsen die Mycelien ungehemmt durcheinander. Bei fertilen 

"Kombinationen entstehen die Perithecien in der Regel in ein oder zwei Linien in einigem 

Abstand parallel zur Berührungslinie der beiden Mycelien. Manchmal kommt es auch 

vor, daß nach der Kombination zweier geschlechtsdifferenter Mycelien in dem gesamten 

_ Bereich des einen Stammes Perithecien ausgebildet werden. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Moreau, F., et €. Moruzi: Sur quelques variations brusques observees chez les 

 ascomyeetes du genre Neurospora. (Über einige auffällige Abweichungen bei Ascomy- 
ceten der Gattung Neurospora.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 676—677 (1932). 

Verff. gingen bei ihren Untersuchungen von einer bei Neurospora sitophila 
aufgetretenen Riesenspore aus, die fast so groß war wie alle 8 Sporen des Ascus zu- 
sammen. Aus ıhr entwickelte sich eine Kultur, in der Conidien und Perithecien ent- 
halten waren. Von diesem Stamm wurden 17 Einsporkulturen angelegt; 9 davon 
bildeten weder Conidien noch Perithecien und die restlichen 8 nur Conidien. Keiner 
von ihnen ähnelte also dem Ausgangsstamm. Die Kombination der 17 Kulturen 
ergab ein einfaches bipolares Schema der Geschlechtsbestimmung, wobei jedoch das 
Vorkommen von Conidien bei verschiedenen Stämmen nicht die Rolle eines sekun- 
dären Geschlechtsmerkmales spielt. Außerdem isolierten Verff. noch eine andere 
Riesenspore, in deren Kultur zwar Perithecien, aber keine Oonidien auftraten. Aus 
diesen Perithecien isolierte Ascosporen spalten wiederum in Stämme beiderlei Ge- 
schlechts auf. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Moreau, Fernand, et €. Moruzi:- Des irrögularit6s du sch&ma bipolaire de la repar- 
tition des sexes chez les ascomyeettes du genre Neurospora. (Unregelmäßigkeiten im 
bipolaren Schema der Geschlechter bei den Ascomyceten der Gattung Neurospora.) 
©. r. Soc. Biol. Paris 111, 838—840 (1932). 

Die von Verff. isolierten Einsporenkulturen von Neurospora sitophila waren 
in sich streng bipolar sexuell. Bei ihrer Kombination mit den von Dodge isolierten 
Geschlechtern A und B waren sie teilweise gegen beide vollfertil. Die Durchbrechungs- 
kopulation fand sich bei 7 von 20 Stämmen. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Stuart, €. A., H. J. Cooper and Harriet Coady: Carbon dioxide as a sex-determining 
faetor in Moina maerocopa. (Kohlendioxyd als geschlechtsbestimmender Faktor bei 
Moina macrocopa.) J. of exper. Biol. 10, 47—58 (1933). 

Die Annahme, daß die Anwesenheit von CO, die $-Erzeugung fördert, darf nicht 
verallgemeinert werden; denn unter gewissen Umständen kann die durch Übervölkerung 
erhöhte $-Bildung durch CO, gehemmt werden. In einer Versuchsreihe bildeten die 
unbehandelten Kontrollzuchten im Durchschnitt 28% &; wurden die Zuchtgläser ver- 
schlossen, so daß die von den Tieren erzeugte CO, nicht entweichen konnte, dann ent- 
standen nur 5,26% &, und wurde CO, künstlich eingeführt, dann wurden nur 1,98% & 
erzeugt, Auf Depressionserscheinungen wirkt das CO, günstig ein; während in gewöhn- 
lichen Zuchtgefäßen die Tiere ihre ersten Eier resorbierten, waren in geschlossenen 
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Gefäßen die Depressionserscheinungen nur gering und fehlten ganz bei CO,-Zufuhr; 
die Sterblichkeit war 6,01% in den Kontrollzuchten, nur 1,57% in geschlossenen 
Gefäßen und 1,87% bei CO,-Zufuhr. Die $-Erzeugung wird in Depressionskulturen 
(bei sehr geringer Eiproduktion) durch CO, dagegen erhöht! Bei CO,-Zufuhr ent- 
standen in der Versuchsreihe 36,45% &, in geschlossenen Gefäßen 32,38% J, in un- 
behandelten Kontrollzuchten dagegen nur 28,65%. Es ist anzunehmen, daß CO, nicht 
direkt, sondern durch Veränderung der Säurestufe (p,) auf die Tiere wirkt. Rammner. 

Puri, I. M.: A case of gynandromorphism in Simulium. (Ein Fall von Gynan- 
dromorphismus bei Simulium.) (Central Research Inst., Kasaulv.) Indian J. med. 
Res. 20, 801—802 (1933). 

Verf. beschreibt ein Exemplar von Simulium grisescens var. palmatum Puri, das die 
sekundären Geschlechtscharaktere beider Geschlechter aufweist, und das übrigens aus einer 
normalen Puppe geschlüpft war. Der Gynandromorph hat einen weiblichen Kopf, der Thorax 
zeigt Seitengynandromorphismus, die linke Hälfte ist weiblich, die rechte männlich. Das 
Abdomen und auch die Genitalanhänge sind rein männlich. Die Beine der rechten Seite tragen 
Klauen von- männlicher Form, auf der linken Seite finden sich Klauen von weiblicher Gestalt. 
Die Gonaden des Tieres wurden nicht untersucht. Ilse Fischer (Leipzig). 

Vandel, A.: Un cas d’inversion sexuelle parasitaire produit chez Odynerus innumera- 
bilis Saussure par un strepsiptere du genre Pseudoxenos. (Ein Fall von Geschlechts- 
umkehr, bei Odynerus innumerabilis hervorgerufen durch Parasitismus von Pseudo- 
xenos.) Bull. biol. France et Belg. 67, 125—134 (1933). 

Eingehend beschrieben wird das Äußere eines bei Toulouse gefundenen, 
sierten & der im Titel genannten Wespe, das sehr ausgesprochene Spuren einer Ge- 
schlechtsumkehr (‚‚physiologischer Intersexualität‘“‘) zeigt. Vergleich mit den bisher 
bekanntgewordenen Fällen durch Strepsipterenbefall umgestimmter Odynerus 
(Monod, Salt); leichte Unterschiede sind vorhanden. Grimpe (Leipzig). 

Haupt, H.: Transitorische Intersexualität bei Homopteren (Fulgoroidea). Zool. Anz 
101, 255—260 (1933). 

Verf. beschreibt 3 Intersexe von Liburnia pellucida, die im Körperbau weiblichen 
Tieren entsprechen und nur in den Genitalsegmenten eine Beimischung männlicher 
Elemente zeigen. Die männlichen Merkmale sind bei den einzelnen Tieren in verschie- 
denem Grade ausgeprägt, es ist aber immer ein symmetrisches Gemisch männlicher 
und weiblicher Organe vorhanden; also kann es sich hier nicht um Gynander handeln. 
Parasitäre Kastration liegt auch nicht vor. Verf. setzt voraus, daß in demselben Maße, 
wie die Genitalsegmente männliche Charaktere aufweisen, neben den Ovarien mehr 
oder weniger entwickelte Hoden vorhanden sind. Eine Kreuzung mit benachbarten 
Lokalrassen oder abnorme Temperaturverhältnisse sollen als Ursache für die vorliegen- 
den Fälle von Intersexualität nicht in Frage kommen, so daß nur die Annahme übrig 
bleibt, daß es sich um eine transitorische Intersexualität handelt, d. h. daß die Weibchen 
auf bestimmter embryonaler Entwicklungsstufe neben den Ovarien Hoden besitzen. 
Da die geschilderten Erscheinungen nach den Erfahrungen des Verf. aber äußerst 
selten sind, kommt Verf. zu der Auffassung, daß diese Intersexualität in der Regel 
latent bleibt, und in den von ihm beobachteten Fällen nur ausnahmsweise zum Durch- 
bruch gekommen ist; es handelt sich also um eine Art Atavismus. Die Arbeit enthält 
im übrigen noch einige Bemerkungen zum Problem der parasitären Kastration bei 
Homopteren. Ilse Fischer (Leipzig). 

Schneider, Karl Max: Näheres zur Geburt eines Zwergflußpferdes. (Zool. Garten, 
Leipzig.) Zool. Gart., N. F. 5, 275—282 (1932). 


Angaben über die äußeren Genitalien erwachsener Tiere und über ihr Verhalten vor 
und während der Begattung. Beschreibung des Neugeborenen. Vgl. Original. Spiegel. 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Thimann, K. V., and H. E. Dolk: Conditions governing the produetion of the plant 
growth hormone by Rhizopus eultures. (Bedingungen der Produktion pflanzlichen 
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Wuchsstoffes durch Kulturen von Rhizopus.) (Wüliam @. Kerckhoff Laborat. of the Biol. 
Sciences, California Inst. of Technol., Pasadena.) Biol. Zbl. 53, 49—66 (1933). 

Es wurde untersucht, unter welchen Bedingungen die größtmögliche Produktion 
von Wuchsstoff stattfindet. Von großer Bedeutung ist Durchlüftung der Kultur. Die 
Wuchsstoffproduktion wird durch sie weit stärker gefördert als die Produktion von 
Mycelmasse. Hand in Hand mit der Wuchsstoffbildung geht die Bildung carotenoider 
Substanzen. Die Wuchsstoffbildung erfolgt nicht während des stärksten Wachstums, 
sondern wahrscheinlich während der Entstehung der Sporangien. Der optimale Ertrag 
wurde in etwa 10 Tagen bei 35—36° erhalten. — 6 graphische Darstellungen und 
9 Tabellen. Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 

Schmucker, Theodor: Zur Blütenbiologie tropiseher Nymphaea-Arten. II. (Bor 
als entscheidender Faktor.) Planta (Berl.) 18, 641—650 (1933). 

Der Nektar tropischer Nymphaea - Arten stellt ein gutes Keimmedium für die 
Pollen dar. Neben ungefähr 1% Glykose enthält er etwa 1°/,, anorganische Substanzen. 
Daß unter letzteren dem Bor eine bedeutende Rolle zukommt, wurde mit Hilfe kei- 
mungsphysiologischer und chemisch-analytischer Methoden gezeigt: Pollenkörner, die 
mit einem borsäurehaltigen Medium behandelt waren, keimten gut und regelmäßig zu 
ziemlich langen Schläuchen aus, während sie ohne Bor fast sämtlich platzten; in der 
Asche, die aus Trockensubstanz von natürlicher Narbenflüssigkeit verschiedener 
Nymphaea-Arten gewonnen wurde, konnte Bor nachgewiesen werden. Das Optimum 
der Keimung liegt bei einer Konzentration von 1:100000, eine wesentliche Förderung 
tritt bereits bei 1:2000000 ein. Eine spezifische Wirkung der Glykose liegt nach 
daraufgerichteten Versuchen nicht vor. Auch in Verbindung mit anderen Zuckern 
ist die Borwirkung, abgesehen von kleinen Schwankungen, im Prinzip die gleiche wie 
bei Glykose. (Vgl. diese Ber. 22, 27.) Drude (Magdeburg). 

Beketovskij, A.: Zur Frage über die Parthenokarpie der Salix alba L., S. ecaprea L., 
Populus alba L., und Ulmus eampestris L. (Kabinet d. Allg. Gartenbaus, Kuban. Land- 
wirtschaftl. Inst., Krasnodar.) Bot. Z. 17, 385—399 u. dtsch. Zusammenfassung 399 —400 
(1932) [Russisch]. 

Die Arbeit behandelt nicht nur die Parthenokarpie als solche bei den angegebenen 
Baumarten, sondern sucht auch ihre Ursachen aufzudecken. In Frage kommt für 
letztere ein Einfluß von reizenden Elementen, wie Kreide, Sporen von Lycopodium 
clavatum und Blütenstaub von Corylus avellana. Die Ergebnisse der Untersuchungen 
zeigen, daß reizende Elemente sehr verschieden wirken. So tritt bei Salix alba Par- 
thenokarpie nur als Folgeerscheinung der Reizwirkung von Kreide auf. Bei den an- 
deren Baumarten wurden parthenokarpische Früchte ohne Mitwirkung von reizenden 
Elementen in prozentual stärkerer Anzahl erzielt als mit reizenden Elementen. Bei Salix 
caprea wurde keine Parthenokarpie beobachtet. Die parthenokarpischen Früchte sind 
inallen beobachteten Fällen den normalen sehr ähnlich, haben aber keine Samen. Drude. 

Sisa, Makoto: Relationship between the age and the viability of pollen in different 
eueurbits. (Die Beziehungen zwischen dem Alter und der Lebensfähigkeit des Pollens 
bei verschiedenen Cucurbitaceen.) (Inst. of Plant Industry, Imp. Univ., Kyoto.) Jap. 
J. Genet. 8, 19—25 u. engl. Zusammenfassung 25—26 (1932) [Japanisch]. 

In Japan wird allgemein nur Cucurbita moschata Duchesne angebaut, während 
sich der Anbau von C. Pepo L. und ©. maxima Duchesne mehr auf den Norden be- 
schränkt. Da die Blütezeit von ©. moschata zur Hauptsache in die Regenperiode fällt 
ınd der Fruchtansatz daher nur gering ist, hat die künstliche Bestäubung praktische 
Bedeutung gewonnen. Sie wird am besten in den Morgenstunden vorgenommen. Im 
Zusammenhang mit diesen Erfordernissen der Praxis hat Verf. Pollenkeimungsversuche 
mit einigen Sorten der 3 Arten angestellt. ©. moschata und maxima-Pollen keimten 
ım besten in einer Lösung von 1,5% Agar auf 50/100 M Rohrzuckerlösung (Pr 5,5), 
Pollen von C. Pepo in 6% Gelatine auf 45/100 M Rohrzuckerlösung (Pr 5,9). Pollen 
‚us Blütenknospen keimten stets besser als aus länger geöffneten Blüten. Mit der Er- 
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fahrung, daß die Bestäubung am frühen Morgen die besten Erfolge hat, stimmen die 
Keimungsergebnisse des zu verschiedenen Zeiten gewonnenen Pollens gut überein. 
Wenn die Bestäubung nachmittags vorgenommen werden muß, sollte immer Pollen 
aus Blütenknospen herangezogen werden. Nur bei der Sorte Hubbard (C. maxima) 
wurde noch gegen Abend mit Pollen schon am frühen Morgen geöffneter Blüten gut 
Keimung erzielt. Ufer (Müncheberg). 

Flemion, Florence: Physiologieal and chemical studies of after-ripening of Rhodo- 
typos kerrioides seeds. (Physiologische und chemische Studien über die Nachreife- 
vorgänge an Rhodotypos Samen.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 5, 143—159 (1933). 

Es ist lange bekannt, daß eine ganze Anzahl von Rosaceensamen bzw. -früchten 
eine Ruheperiode durchmachen müssen. Die Rhodotypos-Samen müssen nun auch 
eine Ruheperiode durchlaufen. Lagert man sie durch 3 Monate bei kühlen Tempe- 
raturen, so gewinnen sie ihre volle Keimkraft. Noch besser ist das Resultat, wenn 
man die Samen vorher kurze Zeit bei hohen Temperaturen aufbewahrt. Der Gehalt 
an Katalase, Peroxydase und Lipase nimmt mit fortschreitender Nachreife zu; ebenso 
nimmt der Gehalt an Feuchtigkeit, titrierbarer Säure, löslichem Stickstoff und Saccha- 
rose zu. Der Gehalt an Fett nimmt ab. Bewahrt man die Samen bei ungünstigen 
Lagertemperaturen auf, so wird die Dauer der Nachreife erhöht. Niethammer (Prag). 

Flemion, Florenee: Dwarf seedlings from non after-ripened embryos of Rhodotypos 
kerrioides. (Zwergkeimlinge, die aus nicht nachgereiften Samen von Rhodotypos- 
Samen gezogen werden.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 5, 161—165 (1933). 

Die Samen von Rhodotypos müssen eine Ruheperiode durchmachen, bevor sie 
ihre volle Keimkraft und Entwicklungsfähigkeit gewinnen. Die Samen werden im 
Oktober geerntet und 10 Tage später zu den Versuchen benützt. Die Samenschalen 
werden losgelöst und die Embryonen herausgeschält. In entsprechende Feuchtigkeits- 
verhältnisse gebracht, entwickeln sich etwa 15% der ausgelegten Proben. Die ent- 
wickelten Pflänzchen zeigen einen zwergartigen Habitus. Die Hypokotylien sind kurz 
und schmal, die Blätter dunkelgrün und kümmerlich. Läßt man das Körnermaterial 
3 Monate bei 5° nachreifen, so entwickeln sich normale Keimpflänzchen. Die Aus- 
führungen sind durch gute Photographien illustriert. Die zwerghaften Keimlinge 
entwickeln sich weiter und liefern normale Pflanzen. Die Samen machen während 
ihrer Ruheperiode verschiedene chemische Umsetzungen durch, die für den normalen 
Entwicklungsbeginn der Pflanzen wichtig zu sein scheinen. Niethammer (Prag). 

Jones, Jenkin W.: Effeet of reduced oygen pressure on rice germination. (Die 
Wirkung verminderten Sauerstoffdrucks auf die Keimung von Reis.) (Div. of Cereal 
Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. amer. 
Soc. Agronomy 25, 69—81 (1933). 

Reis, der ständig unter Wasser gehalten wird, läuft am besten auf, wenn die 
Körner auf die Oberfläche des Bodens gelegt werden. 1/,—1 Zoll tief eingebrachte 
Körner keimten nur noch sehr schlecht bzw. bildeten nur Sprosse, aber keine Würzel- 
chen. In einer Tiefe von 11/,—21/, Zoll keimten die Körner überhaupt nicht mehr, 
Die schlechte Keimung ist hier auf den Sauerstoffmangel zurückzuführen. Wurde der 
Reis in Töpfen ausgesät, in die von unten her Sauerstoff eingeführt wurde, so keimten 
die Samen weit besser, und zwar besonders die am tiefsten gelegten Körner. In die 
oberen Schichten des schweren Bodens drang der Sauerstoff von unten her nur schwer 
ein. In diesen Schichten wurde durch Sauerstoffzuführung die Keimung dann wesent- 
lich gefördert, wenn statt der Tonerde Quarzsand gewählt wurde, der den Sauer- 
stoff leichter durchtreten läßt. Praktisch ist die breitwürfige Aussaat direkt ins Wasser 
wenn auch teurer, so doch am günstigsten. Radeloff (Hamburg). 

Kisser, J., und J. Possnig: Untersuchungen über den Einfluß gehemmter und ge- 
förderter Sauerstoffatmung auf Samenkeimung und Keimlingswachstum. Beitr. Biol. 
Pflanz. 20, 77—104 (1932). 

In zahlreichen Versuchen mit mehreren Samenarten weisen Verff. nach, wie uner- 
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läßlich es ist, bei anderen physiologischen Arbeiten, insbesondere bei Stimulations- 
untersuchungen, auf die Durchlüftungs- bzw. Atmungsverhältnisse bei der Samen- 
einquellung zu achten. In durchlüftetem Wasser eingequollene Samen entwickelten ihre 
Wurzeln und Sprosse viel rascher als in luftfreiem Wasser vorgequollene. Bei längerer 
Vorquellung kann überdies die in dem undurchlüfteten Wasser sich anreichernde 
Atmungskohlensäure schaden. Diese Schädigung ging sofort zurück, sowie die Samen 
anschließend in gut durchlüftetes Wasser kamen, wie sich in Versuchen mit künstlicher 
Durchströmung des Quellungswassers mit CO, zeigte. Ließ man Sauerstoff durch das 
Quellungswasser strömen, so entwickelten sich die Keimlinge später schneller als nach 
Vorquellung in luftfreiem Wasser und auch in nur durchlüftetem Wasser. Durchströ- 
mung von Wasserstoff und Stickstoff waren ohne Bedeutung. Weit stärker als jede 
Durchströmung wirkte jedoch das Entschälen. Vor dem Einquellen geschälte Samen 
von Pisum sativum und Vicia sativa wurden dadurch ganz erheblich in ihrer Keim- 
entwicklung gefördert. Das Schälen nützte jedoch nichts, wenn die Samen in luft- 
freiem Wasser eingequollen wurden, der Beweis, daß bei diesen Samenarten die Schale 
nicht deswegen hemmend wirkt, weil sie etwa den Wasserzutritt vermindert, sondern 
weil sie die Atmung erschwert. — Auch Wasserstoffsuperoxyd als Quellungslösung 
förderte die Keimentwicklung, wenn die Lösung nicht zu konzentriert und zu lange 
einwirkte. Der Einfluß ist dem einer Sauerstoffdurchströmung nicht absolut gleich, 
da die Atmungskohlensäure nicht herausgespült wird. Auch kann schließlich der nas- 
cierende Sauerstoff nebenher schädigen. Eine anfängliche kurze Atmungshemmung 
mit nachfolgender beschleunigter Verbrennung der oxydablen Stoffe konnte nicht, 
wie oft angenommen wird, die spätere Keimentwicklung fördern. Ständige Sauerstoff- 
zuführung war demgegenüber im Vorteil. Angegorene Zuckerlösungen hemmten schon 
in recht schwachen Konzentrationen, in denen frische Zuckerlösungen durchaus unwirk- 
sam waren. — Zum Schluß weisen Verff. auf die Möglichkeit hin, daß die Samenschale 
selbst hemmende Stoffe enthalte. Geschälte Samen keimten besser als ungeschälte, 
aber wieder etwas schlechter, wenn die abgetrennten Schalen neben die Samen ins 
Keimbett gelegt wurden. Radeloff (Hamburs). 

Zimmerman, P. W., William Crocker and A. E. Hitcheock: Initiation and stimu- 
lation of roots from exposure of plants to carbon monoxide gas. (Die Entwicklungs- 
anregung und Stimulierung von Wurzeln unter dem Einfluß von Kohlenmonoxyd.) 
Contrib. Boyce Thompson Inst. 5, 1—17 (1933). 

In nachstehender Studie wird nach einem kurzen historischen Rückblick über 
die Wirkung von Kohlenmonoxyd auf die Ausbildung und auch Neuentstehung von 
Wurzeln berichtet. Das zu den Versuchen benützte Kohlenmonoxyd wird aus 100g 
Oxalsäure und 300 ccm Schwefelsäure hergestellt. Es werden 27 Pflanzenspecies 
geprüft. An 10 Arten wird die Bildung von Adventivwurzeln erst durch die Begasung 
bedingt; die mikroskopische Untersuchung zeigte in keinem Falle bei den Kontrollen 
auch nur den Ansatz von Wurzelbildung. Die Entwicklung bereits vorhandener 
Wurzelanlagen wird begünstigt. Auch die Wurzelhaare werden zahlreicher ausgebildet. 

Niethammer (Prag). 

Komuro, Hideo: Betrachtungen über die eytologischen Veränderungen in den in 

Kohlenteerlösung getauchten Wurzelspitzen junger Pflanzen. Cellule 41, 217—2339 
1932). 

Wie Verf. bereits anderweitig mitgeteilt hat, gelingt es an Wurzelspitzen von 
Vieia faba durch kurze Teerbehandlung allerhand Kern- und Zellanomalien hervor- 
zurufen (2- und mehrkernige Riesenzellen, hyperchromatische Kerne, Schwinden 
der Kernmembran, Amitosen, abnorme Vorgänge bei der Zellteilung, Vakuolisierung 
des Cytoplasmas, Karyolyse, Kernzerbröckelung). An Material, das 5 Tage lang in 
Kohlensäurelösung getaucht worden war, fand Verf. einen ‚Tumor‘: im Kalyptrogen 
erscheinen Gruppen von „Zellen mit Kernen im Kernzerbröckelungszustande, Zellen 
mit Kernen, bei denen aus den Prophasenkernen Kernzerbröckelung hervorgerufen 
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war, Zellen mit pyknotisch-karyolytischen bzw. chromatolytischen Kernen usw.; 
sie infiltrieren zum Periblem hin längs der Hohlrundseite von „piliferous Layer‘, indem 
sie durch amitotische Teilung die eben genannten Zellen vermehren. Gewebeabnormität 
folgt, und Tumorknoten bilden sich im Periblom in der Nähe des Vegetationspunktes, 
An der anderen Seite haben Gestaltveränderungen im ‚„piliferous Layer‘ stattgefunden 

und Gewebeabnormitäten im Periblem verursacht‘‘. Diese Veränderungen beurteilt 

Verf. als „Knotenanfang der Tumoren‘; er fand die Zellen „tiefgefärbt cytoplasmatisch‘, 

die Kerne bei Kongorotreaktion sauer. Verf. trägt keine Bedenken, die von ihm be- 

schriebene Neubildung als „Phytoteertumor‘ zu bezeichnen und glaubt durch dessen 

Erkenntnis Einsichten in die Entstehung des Teercareinoms der Tiere vorbereitet zu 

haben. Küster (Gießen). 

Aleksandrov, V., und 0. Aleksandrova: Über den Einfluß der Zweige auf die Struk- 
tur des Stengels krautiger Pflanzen. Trudy prikl. Bot. i pr. III Physiol.-, Biochem. 
a. Anat. of Plants 2, Nr 2, 3—109 u. engl. Zusammenfassung XIX—XXV (1932) 
[Russisch]. 

Untersucht wurde die anatomische Struktur (besonders der Stämme) von Helian- 
thus cucumerifolius. Einem Teil der Pflanzen wurden die Zweige belassen, einem 
anderen möglichst frühzeitig im Knospenstadium genommen. Die anatomische Unter- 
suchung erfolgte zur Zeit der Samenreife. Es zeigten sich erhebliche Abweichungen 
zwischen dem Achsenbau verzweigter und künstlich zweiglos gemachter Exemplare. 
Doch kann hier nur auf einiges davon hingewiesen werden. Die oberen und unteren 
Zweige einer Pflanze sind in ihrem Einfluß auf den Bau der Hauptachse nicht gleich- 
wertig. Da zwischen ihnen auch andere Differenzen bestehen, z. B. die unteren mehr 
horizontal ablaufen und im Querschnitt viel exzentrischer gebaut sind, so wird der 
Terminus Heteroramie geprägt. Im allgemeinen wirken die Seitenzweige dahin, daß 
die Hauptachse in den oberen Teilen sich stärker verdickt als ohne den Besitz von 
Zweigen, während in den unteren Teilen vor allem eine dichtere Struktur (z.B. der 
Markstrahlen) und stärkere Verholzung induziert wird. Doch wird in allen Teilen des 
Zentralzylinders die Einlagerung von Lignin gefördert, wenn die Seitenachsen nicht 
entfernt wurden. Die Gefäßbündel für die Seitenzweige werden sehr frühzeitig an- 
gelegt, degenerieren aber allmählich, wenn man die seitlichen Knospen entfernt. Dann 
zeigt sich auch eine allgemeine Hypertrophie des Hauptsprosses. Es scheint, als ob 
die Seitenzweige aktivierend auf die kambiale Tätigkeit im Hauptsproß überhaupt 
einwirken würden. Auffallenderweise hat das Ausbrechen der seitlichen Knospen, das 
an sich die Blattgröße fördert, zwar zunächst eine Größenzunahme der Blattspur- 
stränge, aber auch Neigung derselben zur Degeneration zur Folge. An unverzweigten 
Exemplaren tritt erhebliche Aufspeicherung von Inulin, besonders im Mark der unteren 
Sproßteile, ein. Schmucker (Göttingen). 

Spemann, H.: "Theorien der Entwicklung im Lichte neuer Experimentalergebnisse. 
(113. Jahresvers., Thun, Sützg. v. 6.—8. VIII. 1932.) Verh. Schweiz. naturforsch. Ges. 
208—219 (1932). 

Alte und neue Versuche von Spemann und seiner Schule zur Entwicklungs- 
physiologie des Amphibienkeims werden ausgewertet zu einer Erörterung der Frage, 
ob die Entwicklung auf Grund einer Präformation oder durch Epigenese vor sich 
geht. An Hand der Ergebnisse der Durchschnürung von Tritonkeimen bis zur jungen 
Gastrula wird gezeigt, daß das Schicksal der einzelnen Keimesteile bis zu diesem 
Zeitpunkt noch nicht endgültig festgelegt ist. Embryonale Transplantationen be- 
stätigen diesen Schluß und führen zugleich auf das Prinzip der induktiven Entwicklung, 
bei der ein bestimmter Keimbezirk (das Aktionssystem) in einem anderen (dem Reak- 
tionssystem) bestimmte Entwicklungsprozesse veranlaßt. Die Induktion ist stets 
einseitig gerichtet. Einen Sonderfall der Induktionswirkung stellt die Organisator-' 
wirkung dar, bei der unter Leitung des Implantats komplizierte, aus verschiedenen 


Organen bestehende Gebilde von Implantat und Wirtskeim gemeinsam aufgebaut | 


| 
| 
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werden. Über die Art -des Induktionsvorgangs geben Transplantationen zwischen 
verschiedenen Arten gewisse Aufschlüsse (heteroplastische und xenoplastische Trans- 
plantationen). Hier zeigt sich der besondere Charakter des induzierten Entwicklungs- 
vorgangs durch den Artcharakter des Reaktionssystems und nicht durch den des 
Aktionssystems bedingt. Der vom Aktionssystem ausgehende Induktionsreiz verlangt 
also nicht eine im einzelnen bestimmte Formbildung, sondern hat nur den Charakter 
eines „komplexen Situationsreizes“, welcher von allgemeinerer Natur ist als die Antwort 
des Reaktionssystems. — Die induktive Entwicklung hat epigenetischen Charakter. 
In gewissen Fällen kann aber ein und dasselbe Organ außer durch induktive Ent- 
wicklung auch durch Selbstdifferenzierung, also auf Grund einer Präformation ent- 
stehen. Eine solche mehrfache Sicherung eines Entwicklungsvorgangs läßt sich 
als „synergetisches Prinzip der Entwicklung“ bezeichnen. Allgemein spielen sowohl 
Epigenese wie Präformation in der Entwicklung eine Rolle, und zwar sind häufig, 
wenn nicht immer, die Rollen so verteilt, daß zuerst durch epigenetisches Geschehen 
eine Situation hergestellt wird, von der aus später eine weitere Entwicklung durch 
Selbstdifferenzierung, also auf Grund einer Präformation, möglich ist. K. Henke. 


Campenhout, Ernest van: Les faeteurs du developpement embryonnaire. (Die 
Faktoren der embryonalen Entwicklung.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sei., II. 
s. 26, 211—216 (1932). 

Verf. ist der Ansicht, daß es nur Organe mit abhängiger Differenzierung gibt. 
Den Organisatoren als primären Induktionszentren sind sekundäre und diesen tertiäre 
untergeordnet. Das entspricht der Theorie des physiologischen Gefälles (Gradient). 
Verf. glaubt, daß der Organisator durch Aussendung mitogenetischer Strahlen wirke. 
Durch das Eindringen des Spermatozoons wird ein bioelektrisches Feld erzeugt, dessen 
anderer Pol möglichst weit entfernt, der Eintrittsstelle gegenüber liegen muß. Das 
Feld wird zwischen den beiden Polen stehen. Das Überragen einzelner Territorien 
bezüglich ihrer Vitalität korrespondiert mit dem Überragen des bioelektrischen Poten- 
tials. Wie der Durchgang des elektrischen Stromes durch eine Depolarisierung unmög- 
lich wird, so wirken auch im Organismus Reduktionen und Oxydationen depolarisierend 
und ermöglichen die Vitalität. Das Resultat der fortschreitend erschwerten Depolarisa- 
tion ist schließlich der Tod. Zur Messung der sehr geringen elektrischen Potentiale des 
Organismus werden sehr feine Instrumente nötig sein. Dann wird man die Vitalität 
eines Organismus als eine Funktion seiner elektrischen Fundamentalladung messen 
können. Gräper (Jena). 


Stewart, Dorothy R., and M. H. Jacobs: The permeability of the egg of arbaeia 
to ethylene glycol at different temperatures. (Die Permeabilität des Arbacia-Eies für 
Äthylenglykoll bei verschiedenen Temperaturen.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, 
Mass. a. Laborat. of Physiol., Skidmore Coll. a. Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
J. cellul. a. comp. Physiol. 2, 275—283 (1932). 

Verff. haben früher eine volumetrische Methode für Permeabilitätsbestimmungen 
angegeben. Mit Hilfe der Ergebnisse wird eine Permeabilitätskonstante angegeben. 
Die Untersuchung des Einflusses der Temperatur auf die Permeabilität gibt für das 
untersuchte Temperaturintervall (5,6°—32,2°) einen Q,0-Wert von etwa 4. Verf. 
heben hervor, daß der Temperaturkoeffizient für verschiedene Stoffe variieren mag. 
Der entsprechende Wert für rote Blutkörperchen ist Q), = 2. Auch dieser Wert ist 
bedeutender als derjenige, der zu erwarten wäre, wenn nur einfache Diffusionsprozesse 
am Werke wären (Q,, = 1,25—1,5). Auch für einige sehr schnell eindringende Stoffe, 
wie Äthylalkohol, Propionamid und Butyramid wurden Bestimmungen ausgeführt. 
Auch bei 5° dringt der erste Stoff so schnell ein, daß keine Volumveränderungen 
entdeckt werden konnten. Dagegen konnte eine deutliche Verlangsamung der Permeabi- 
lität der 2 letztgenannten Stoffe entdeckt werden, wenn das Ergebnis bei 5—6° mit 
dem bei 22° verglichen wurde. J. Runnström (Stockholm). 
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Berrill, N. J.: The mosaie development of the aseidian egg. (Die Mosaik- 
entwicklung des Ascidieneies.) (Dep. of Zoöl., Me@ill Univ., Montreal.) Biol. Bull. 
63, 381—-386 (1932). 

Die Arbeit weist methodologisch ganz neue Wege, die für die Fakunts der experi- 
mentellen Embryologie von großer Bedeutung werden können. Verf. benutzt die 
Tatsache, daß die Zerstörung der Eihüllen durch proteolytische Fermente geschieht, 
die die Larven kurz vor dem Schlüpfen produzieren. Unbefruchtete Ascidieneier 
(Ciona, Phallusia, Aseidia, Ascidiella), die bei 18° über 24 Stunden befruchtungsfähig 
bleiben, werden auf kleinem Raum mit größeren Mengen schlüpfreifer Larven zusam- 
mengebracht; nach 5—10 Stunden sind dann Chorionhülle und Eimembran so weit 


verdaut, daß deren Reste leicht entfernt werden können. Das nackte Ei kann dann 


befruchtet werden und die üblichen Versuche der Zerschneidung, Blastomerentrennung 


usw. durchgeführt werden. Ebenso wie das Ferment der schlüpfreifen Larven wirkt 


auch der klare Magensaft von Krebsen (Munida, Maia, Homarus), der in 1—2proz. N 


Lösung in Seewasser die dünnen Eihäute von Ciona, Molgula oder Ascidia in 2 bis | 
4 Stunden, die diekeren von Polycarpa oder Styela in 24 Stunden verdaut. — Werden 


befruchtete Eier der Verdauungslösung ausgesetzt, so unterbleibt, wahrscheinlich n 
infolge veränderter Oberflächenspannung des Eies, die Zellteilung, während die Kern- 
teilungen bis zum 32-Kernstadium fortschreiten. Die folgenden Versuche betreffen 


die Entwicklung isolierter Blastomeren und bestätigen die Ergebnisse Conklins 


(1905, 1906) über die Mosaikentwicklung des Ascidieneies. Das Entstehen typischer 


Teillarven auch aus isolierten Blastomeren zeigt, daß die abgetötete Blastomere keinen 
Einfluß auf die Entwicklung der überlebenden ausübt, daß also die Teillarven bei den 
Ascidien wirklich durch primär mangelnde Regulationsfähigkeit und nicht durch 
mechanische Behinderung eines an sich regulatorischen Eityps zu erklären sind. 
Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 


Bloch, Frangoise: Feeondation et maturation de ’euf chez un pagure (Diogenes 


pugilator Roux). (Eireifung und Befruchtung bei einem Einsiedler-Krebs [Diogenes 
pugilator Roux].) C. r. Acad. Sci. Paris 196, 429—431 (1933). 
Bei der Eiablage befindet sich der Kern nahe der Eioberfläche dicht unter der Schale 


im Stadium der Metaphase der 1. Reifeteilung. Anaphase und 2. Reifeteilung finden 


erst nach der Befruchtung statt, die beim Austritt des Eies aus dem Ovidukt erfolgt; 
männliche und weibliche Pronuclei wandern zur Eimitte und verschmelzen dort. 


mn I 


Die 1. Furchungsspindel ist etwa doppelt so groß wie die Richtungsspindel. — Das 


passiv an das Ei herangebrachte Spermatosom haftet mit seiner chitinösen Kopfblase 
bei Berührung der Eischale sofort fest an. Der pfriemenartige Penetrationsapparat 
durchdringt nun Schale und Eioberfläche, wobei der Kern und der Stachelapparat 


des Spermatosoms in die Samenkapsel hineingezogen werden; während dieses Vorgangs. 


wird die ganze Samenkapsel i ins Eiinnere verlagert. Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 

Pasteels, Jean: Etude des localisations germinales de Poeuf insegmentö des amphi- 
biens anoures. (Über die Lokalisation der Keimbezirke im ungefurchten Amphibienei.) 
(Laborat. d’Embryol., Umiv., Bruzelles.) Archives de Biol. 43, 521—574 (1932). 

Durch Schnürungsversuche an Urodeleneiern hat Fankhauser gezeigt, daß das 
Tritonei bereits wenige Minuten nach der Befruchtung in wenigstens 2 physiologisch 
verschiedene Bezirke zerfällt: die eine Hälfte, die das Organisationszentrum enthält, 
liefert einen völlig normalen Embryo, während die andere, organisatorlose Hälfte 
nur ein Bauchstück ohne Achsenorgane bilden kann. Versuche von Holtfreter 
zeigen weiter, daß die einzelnen Bezirke der Blastula, die durch Veränderungen der 
Wirkung des Organisationszentrums noch weitgehend umdeterminiert werden können, 
bei Isolation jeweils die für ihren Keimbezirk charakteristischen Organdifferenzierungen 


ausbilden: die präsumptiven Organbezirke, die Vogt durch seine Vitalfärbemethode - 


festgestellt hat, sind also wenigstens vom Blastulastadium an nicht nur rein topo- 
graphisch, sondern auch physiologisch voneinander unterschieden. — Verf. sucht nun 
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zu zeigen, daß die präsumptiven Organbezirke bereits im ungefurchten Ei als physio- 
logische Bezirke vorhanden sind. Eier von Rana fusca wurden 20—25 Minuten und 
2—3 Stunden nach der Befruchtung mit einer feinen Glasnadel angestochen: die sich 
entwickelnden Larven zeigten in etwa 50% der Fälle charakteristische Defekte an den 
entsprechenden Organen — die Verteilung des Materials der einzelnen ÖOrgananlagen 
scheint danach sehr früh, vielleicht schon vor der Befruchtung, festgelegt zu sein. Die 
Defekte treten nur dann auf, wenn beim Anstechen etwas von dem Eiinhalt nach außen 
tritt; oberflächliche Narben geben keine Defekte: die formbildenden Faktoren müssen also 
im Inneren des Eiplasmas liegen. Die organisierende Wirkung der oberen Urmundlippe 
wird dabei keineswegs angezweifelt: Verf. beschreibt einen Fall von Duplicitas anterior, 
der durch Spaltung der oberen Urmundlippe durch den Wundpfropf eines bei der 
Gastrulation mit eingestülpten Defektes entstanden ist. Das Organisationszentrum 
steht jedoch nicht einem völlig indifferenten Plasma gegenüber, sondern dieses Plasma 
ist bereits im frisch befruchteten Ei strukturiert und nur die „Koordination der Keim- 
bezirke zueinander‘‘ wird vom Organisationszentrum geleistet. Dabei läßt Verf. die 
Frage offen, ob diese physiologischen Bezirke unabhängig vom Organisationszentrum 
entstehen, oder ob dieses sie auf einen noch früheren Stadium, also im unbefruchteten 
Ei, determiniert hat. Interessant ist noch die Beobachtung, daß während der ersten 
2 Stunden am noch ungefurchten Ei eine Plasmaverschiebung zum animalen Pol 
hin stattfindet, die fast 30° betragen kann, eine Erscheinung, die auch an Urodelen- 
eiern beobachtet wurde. Verf. betont auch sonst die weitgehende Übereinstimmung 
der Entwicklungsvorgänge bei Urodelen und Anuren. (Vgl. diese Ber. 16, 724.) 
Luther (Berlin-Dahlem). 

Scheehtman, A. Mandel: Movement and localization of the presumptive epidermis 
in Triturus torosus (Rathke). (Bewegung und Lokalisation der präsumptiven Epider- 
mis in Triturus torosus.) Univ. California Publ. Zool. 36, 325—346 (1932). 

Mit der Vitalfärbungsmethode von Vogt (1925) wird an 247 Embryonen des Tri- 
turus torosus, dem gewöhnlichen Molch der Pazifischen Küste von Nordamerika, die 
Bewegung und Lokalisation der präsumptiven Epidermis untersucht. Im frühesten 
Keimstadium befinden sich präsumptive Epidermis und präsumptives Medullar- 
material im Gebiet des animalen Poles. Im 8-Zellenstadium enthalten 2 Mikromeren 
präsumptive Epidermis; ein großer Teil der zwei übrigbleibenden Mikromeren enthält 
präsumptives Medullarmaterial. Angrenzend an die zwei epidermalen Mikromeren 
liegen 2 Makromeren, die auch präsumptive Epidermis enthalten. Während der Gastru- 
lation streckt sich die präsumptive Epidermis in der Richtung zum Urmund hin. Sie 
nimmt annähernd die ventrale Hälfte des Embryos im Stadium des schlitzförmigen 
Urmunds ein, während die dorsale Hälfte von präsumptivem Medullarmaterial ein- 
genommen wird. Während der Neurulation tritt eine Bewegung von ventralen Teilen 
der präsumptiven Epidermis dorsalwärts ein. Die dorsalen Teile der präsumptiven 
Epidermis, die neben dem hinteren Teil des Medullarmaterials liegen, werden dorsal- 
wärts bewegt und zugleich in kranio-caudaler Richtung gestreckt. Die dem vorderen 
Teil der Medullarplatte benachbarte dorsale Epidermis führt eine ‚„‚drehende Bewegung“ 
aus. Die präsumptive Schwanzepidermis liegt während der Neurulation vor dem 
Urmund. Die präsumptive Epidermis des Kopfes liegt als schmales Band angrenzend 
an den vorderen Teil der Medullarplatte. Durch gleichzeitige Streckungen in den ven- 
tralen Teilen und in der überlagernden Epidermis wird die dorsale Krümmung des 
Embryos aufgehoben. Salome Schoenheimer (Freiburg). 

Piiper, E.: The development of Rana temporaria under the influence of cane sugar 
solution. (Die Entwicklung von Rana temporaria unter dem Einfluß von Rohrzucker- 
lösung.) Proc. roy. Soc. Lond. B 112, 359—8365 (1933). 

Eier von Rana temporaria im Gastrulastadium wurden 2—8 Stunden lang der 
Einwirkung von 25proz. Rohrzuckerlösung ausgesetzt: Es entstanden zahlreiche Miß- 
bildungen, Wassersucht, Verdoppelungen der Achsenorgane, und der Dotteraufbrauch 
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der Zellen war unregelmäßig und gestört. Einige dieser Mißbildungen zeigen nach 
Ansicht der Verff. eine entfernte Ähnlichkeit mit den als Schleierschwänze und Teleskop- 
fische bekannten Abnormitäten des Goldfisches, die von den chinesischen Züchtern 
in fauligem, sauerstoffarmem Wasser aufgezogen werden. Es ist aber bereits Verf. selbst 
aufgefallen, daß es sich bei den Schleier- und Teleskopfischen um Erbfaktoren handelt, 
während hier offenbar nur eine ganz allgemeine Stoffwechselstörung durch den er- 
höhten osmotischen Druck vorliegt. Luther (Berlin-Dahlem). 
Aron, M., et J. Comsia: Recherches experimentales sur le röle de la stimulation 
fonetionnelle dans le d&veloppement de Y’appareil digestif, chez les larves d’anoures. 
(Experimentelle Untersuchungen über den Anteil der funktionellen Stimulation an 


der Entwicklung des Verdauungsapparates bei Anurenlarven.) C.r. Acad. Sci. Paris 


196, 643—644 (1933). 

Bei Kaulquappen von Rana temporaria werden unter Entfernung der Schwanz- 
knospe parabiotische Zwillinge hergestellt, deren einem Partner später der Kopf bis 
zur Hinterhirnregion amputiert wird. Bleibt das dort gelegene nervöse „Wachstums- 


zentrum“ erhalten, so entwickelt sich das dekapitierte Tier autonom weiter; wird 


dieses Zentrum jedoch mit exstirpiert, so ordnet sich das Wachstum dem des anderen 
Partners unter. Der außer Funktion gesetzte Darmkanal des einen Partner differen- 


ziert sich histologisch normal aus, jedoch bleibt seine Länge wesentlich geringer als 
die des normalen; die Darmlänge ist demnach funktionell beeinflußbar, wie früher 
auch schon von Klatt u. a. gezeigt worden ist. Dagegen scheint die Zahl der Schleim- 
hautfalten im Enddarm mehr oder weniger konstant zu sein, da sie bei dem dekapitierten 
Partner wesentlich zahlreicher und enger angeordnet sind als beim normalen. 
Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 
Hunt, Thomas E.: Poteneies of transverse levels of the chiek blastoderm in the defi- 


nitive-streak stage. (Potenzen querer Abschnitte des Hühnchenprimitivstreifens.) 


(Dep. of Anat., Uni. of Alabama, Tuscaloosa.) Anat. Rec. 55, 41—69 (1932). 


Verf. untersucht die Potenzen verschiedener Teile einer Hühnchenkeimscheibe _ 


im Stadium des vollausgebildeten Primitivstreifens ohne Kopffortsatz. Aus etwa 


100 solcher Keimscheiben wurden quere, die ganze Breite der Area pellucida umfas- 


sende, etwa 0,3 mm breite Streifen herausgeschnitten und auf die Chorio-Allantois 
9tägiger Hühnerembryonen überpflanzt. Aus den Transplantaten, die von der Mitte 
der Primitivgrube nach vorn reichten, entwickelten sich sehr schön Chorda, bestimm- 
bare Teile des Gehirnes, des Auges, ferner Darm, Lunge, Herz, Urniere, Nebenniere, 
Muskulatur, Knorpel, Haut, Federn. Je weiter hinten der Streifen entnommen wurde, 
desto weniger gut war die Gewebs- und Organdifferenzierung und desto mehr wurde 
die Zahl der gebildeten Gewebe beschränkt, und zwar in der Reihe der Aufzählung 
vorn beginnend. So entstand schon in den Transplantaten aus Streifen, die sich un- 
mittelbar an die Primitivgrube nach hinten anschlossen, nur noch in 44% der Fälle 
Chordagewebe, und das Gewebe des Zentralnervensystemes war nicht mehr sicher be- 
stimmten Hirnteilen zuzuordnen. Verf. sieht also in dem Primitivknoten, den er durch 
einen mit dem Radius 0,2 mm um die Mitte der Primitivgrube geschlagenen Kreise 
umgrenzt, ein Differenzierungszentrum, das von einer schwächer wirkenden Zone, 
dem durch einen Kreis mit dem Radius 0,3 mm begrenzten Primitivknotenfelde, um- 
geben ist. Von dem Zentrum aus nach hinten besteht ein Differenzierungsgefälle. 
Gräper (Jena). 

Waddington, €. H.: Induetion by coagulated organisers in the chiek embryo. (Induk- 
tion durch koagulierte Organisatoren im Hühnerembryo.) (Strangeways Research 
Laborat. a. Laborat. of Exp. Zool., Univ., Cambridge.) Nature (Lond.) 1933 I, 275 
bis 276. 


Durch Implantation eines kleinen abgetöteten Stückchens einer Hühnerkeim- : 


scheibe unter das Ektoderm eines lebenden Hühnerkeimes gelang es Verf. in 2 Fällen, 
ähnlich wie es inzwischen bei Amphibien gezeigt wurde, ein sekundäres Neuralrohr 


N 
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zu induzieren. Das Abtöten geschah, indem das Implantat durch 30 Sekunden langes 
'Verbleiben in kochendem Wasser zum Gerinnen gebracht wurde. Das relativ seltene 
Auftreten solcher Induktionen wird darauf zurückgeführt, daß das tote Stück meist 
von Mesenchym umkapselt und so am Kontakt mit dem Ektoderm gehindert wurde. 
Neben dem sekundären Neuralrohr, das mit dem primären teilweise verwachsen war, 
wurde einmal auch eine Chorda induziert, die sich ebenso weit wie die Wirtschorda 
erstreckte, woraus auf einen mitbestimmenden Einfluß des Wirtes auf die regionale 
Ausbildung des Induzierten geschlossen wird. J. Holifreter (Berlin-Dahlem). 

Dantehakoff, Vera: Recherches sur la cellule genitale et la gonade. (Unter- 
suchungen über die Keimzelle und die Keimdrüse.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 
1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 218—223 (1932). 

Verf. berichtet über weitere Versuche, die Keimbahn beim Hühnchen klar zu legen. 
So wurde jetzt festgestellt, daß nach Zerstörung des sog. Keimepithels der Keimfalte 
sich in dem Gewebe darunter Keimzellen vorfanden. Leider entstanden durch den 
Eingriff Halbembryonen, die bald zugrunde gingen. Die Keimdrüse wurde deshalb 
später auf die Allanto-Chorionmembran explantiert, wo das weitere Wachstum un- 
gestört vor sich ging. In einer anderen Versuchsreihe beschäftigte sich die Verf. mit 
der Zerstörung des am kranialen Ende des Keimschildes gelegenen halbmondförmigen 
Bezirkes von Urkeimzellen durch Strahlenwirkung. Es gelang mit dieser Methode, 
durch Röntgenstrahlen sterile Gonaden zu erzeugen, die sich aber später in Hoden und 
ÖOvarien ohne Keimzellen differenzieren. Milz und Thymus enthielten bei derartig 
behandelten Keimscheiben keine Hämoblasten. Durch weiteren Ausbau der Methodik 
ist noch manches Grundlegende auf dem Gebiete der Entwicklungsmechanik der Keim- 
drüse zu erwarten. Hett (Halle a. S.). 

Miyamoto, Yoshita, und Ryoichi Tomioka: Über den Einfluß von K und (a auf die 
Entwicklung der Froschlarven. (Embryol. Laborat., Anat. Inst, Univ. Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 3144—3152, dtsch. Zusammenfassung 3144—3145 (1932) 
[Japanisch]. 

Die antagonistische Wirkung von Ca und K auf die verschiedenen Organe der 
Tiere ist seit langem in pharmakologischer, physiologischer und histologischer Hin- 
sicht bekannt. Deshalb untersuchten die Verff. in embryologischer Hinsicht den 
Einfluß von K und Ca auf die Entwicklung der Froschlarven. Zugleich trugen sie zur 
Frage bei betreffend der Ernährung der Wassertiere durch Nährstoffe, die im Wasser 
gelöst sind. Als Material benutzten sie die Larven von Bufo vulgaris und Rana escu- 
lenta. Die Tiere wurden etwa 1—2 Wochen lang nur mit Wasserpflanzen gezüchtet, 
um bei Beginn der Versuche ihren Ernährungszustand möglichst auszugleichen. Sie 
wurden auch alle in gleichen physikalischen Bedingungen gehalten. Die folgenden 
4 Futterarten wurden verwendet: 1. Hungertiere: a) Leitungswasser aus der Okayama 
Stadt-Wasserleitung 1000 ccm; b) Brunnenwasser aus Kamokata, Okayama 1000 cem; 
2. Caleiumtiere: 1proz. CaCl,-Lösung 1000 cem; 3. Kaliumtiere: 1proz. KCl-Lösung 
1000 cem; 4. Kontrolltiere: Wasser aus den larvenhaltigen Stellen 1000 cem. Das 
Wasser wurde täglich gewechselt. Die Larven wurden nach 15-, 20- und 30tägiger 
Fütterung in Zenkerscher Flüssigkeit fixiert, um dann Körperlänge, -breite, -gewichte 
zu messen und die Entwicklungszustände miteinander zu vergleichen. Die Resultate 
werden folgendermaßen kurz zusammengefaßt: Die antagonistische Wirkung von K 
und Ca auf die Entwicklung der Froschlarven ist nicht sehr auffallend, doch konnte 
festgestellt werden, daß Ca dieselbe günstiger beeinflußt als K. Die Menge aber von 
Ca, die für die Entwicklung und Knorpelbildung der Larven notwendig ist, ist ganz 
gering. Hartmann (München). 

Olivo, Oliviero Mario: Acereseimento del euore in uccelli di mole eorporea differente. 
(Das Wachstum des Herzens bei Vögeln verschiedenen Körpergewichts.) (Istit. Anat., 
Univ., Torino.) Anat. Anz. 75, 475—481 (1933). 

Um die Meinung zu entkräften, das Herz entwickle sich vor allem in Abhängig- 
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keit von der Masse des Tieres, hat Olivo das Wachstum des Herzens von Huhn, Gans 
und Taube untersucht. Alle Eier wurden unter ganz denselben Umständen bebrütet. 
Die Gewichtsbestimmungen, der mitotische Koeffizient und die Zeitdauer der Mitosen 
auf verschiedenen Entwicklungsstadien sind in 2 Tabellen und 3 Diagrammen über- 
sichtlich zusammengestellt. Ergebnisse: Die Geschwindigkeit der Gewichtszunahme 
des Herzens ist bei jeder Art zu verschiedenen Zeiten verschieden, Diesbezüglich 
unterscheiden sich aber die 3 Arten voneinander, so daß also die entsprechenden 
Kurven nicht gleichsinnig verlaufen. Der mitotische Koeffizient schwankt im Laufe 
‚der Entwicklung, und zwar im gleichen Sinne wie die Wachstumsgeschwindigkeit. 
Die mitotischen Koeffizienten sind nur dann untereinander vergleichbar, wenn die 
Mitosen gleich lange dauern. O. bestimmte die Ablaufzeiten der Mitosen im Herzen 
(Gans 39 Minuten, Huhn 43 Minuten, Taube 49 Minuten). In Anbetracht der bedeuten- 
den Fehlerbreite, die möglich ist, glaubt O. die Unterschiede vernachlässigen zu können. 
Natürlich muß der mitotische Koeffizient bei den 3 Tierarten zu gleichen Zeiten nach 
dem oben Gesagten verschieden sein, Das relative Gewicht des Herzens (Prozent des 
Körpergewichtes) sinkt im allgemeinen bei allen 3 Tierarten vom Beginne der Ent- 
wicklung an ab. Doch zeigen die entsprechenden Kurven immer 3 Erhebungen: die‘ 


erste etwa um den 4. bis 5, Bruttag, die zweite gegen die Mitte der Brutzeit, die dritte 
kurz nach dem Schlüpfen. Diese Beschleunigungen im Wachstum dürften der Reihe” 


nach zurückzuführen sein: 1. auf die Entwicklung des Dottersackkreislaufes, 2. auf 

die Entwicklung des Allantoiskreislaufes, 3. auf das Einsetzen der Lungenatmung. 

Funktionelle Reize dürften demnach auf das Wachstum des Herzens Einfluß nehmen. 
Jürg Mathis (Innsbruck). 


Anderson, Bertil Gottfrid: Regeneration in the carapace of Daphnia magna. I. The 


relation between the amount of regeneration and the area of the wound during single 


adult instars. (Regeneration in der Schale von Daphnia magna. I. Beziehung zwischen 


Regenerationsstärke und Wundfläche während einiger Reifestadien.) (Biol. Laborat., 


Western Reserve Unw., Oleveland a. Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) 4 


Biol. Bull. 64, 70—85 (1933). 
Wunden an betäubten Tieren von der Innenseite der Schale her mit Nadeln erzeugt 
(4000 Individuen); Wundrand bald mit bräunlicher Masse aus geronnenem Blut be- 


deckt (bei nächster Häutung mit abgeworfen, wenn weniger als ®/, des betr. Stadiums 


abgelaufen sind). Größe der Wunde in folgenden Häutungsstadium hängt vom Zeit- 
punkt der Verletzung ab: die Größe bleibt unverändert, wenn im Augenblick des Ein- 
griffs 1/,—?/, des Stadiums verflossen ist, die Wunde wird kleiner, wenn noch nicht die 
Hälfte des Stadiums verflossen ist, weil noch vor der Häutung Regeneration einsetzt. 
Größe der Regeneration ist die Differenz zwischen Wundgröße im Stadium des Eingriffs 
und Wundgröße im folgenden Häutungsstadium. Die Beziehung zwischen Regenera- 
tionsgröße und Größe der Wundfläche ist eine Parabel nach der Gleichung y = a(2—.y)*, 
wobei y die Regenerationsgröße, & die Wundfläche, «a und %k Konstanten darstellen. 
Die Regenerationsgröße nimmt mit zunehmendem Alter des Tieres und der Wunde 
ab, sie ist von der Temperatur unabhängig. Rammner (Leipzig). 

Wolsky, A.: Experimentelle Erzeugung heteromorpher Regeneration am Auge 
des Sumpikrebses; zugleich Beiträge zur Kenntnis der Lebensgewohnheiten des Tieres. 
Arb. ung. biol. Forschgsinst. 5, 66—76 (1932). 

Am Plattensee wurden auffallend häufig Krebse gefunden, welche heteromorphe 
Regeneration am Auge zeigten, indem an Stelle des verlorengegangenen Sehorgans 
antennulenähnliche Gebilde mit Riechschläuchen regeneriert waren. Der Verf. stellte 
nun am Auge des Sumpfkrebses Experimente an, bei denen vor allem auch die Frage 
geklärt werden sollte, ob vielleicht die Männchen besonders zu solchen Heteromorphosen 
neigen, da hauptsächlich bei männlichen Tieren derartige Funde gemacht worden . 
waren. Die Versuche an 6 Sumpfkrebsen (Potamobius leptodactylus) ergaben nach 
Entfernung der Augen in engerem Sinne (Cornea und Retinula) normale Regenerationen, 
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nach Entfernung der Augen zusammen mit dem Augenstiele Heteromorphosen, d.h. 
antennulenähnliche Regenerate. Diese Krebsart scheint ein besonders günstiges Objekt 
für Regenerationsversuche zu sein. Das häufige Vorkommen der Heteromorphosen 
in der Natur weist darauf hin und auch die vorliegenden Versuche führten zu diesem 
Ergebnis. Daß besonders bei den im Freien gefundenen Männchen Heteromorphosen 
vorlagen, hängt wahrscheinlich mit der größeren Streitsüchtigkeit dieser Tiere und mit 
ihren Kämpfen untereinander zusammen. In den Experimenten traten in gleicher 
Weise bei Männchen und Weibchen die Regenerationen auf. W. Wunder (Breslau). 


Leeamp, Maurice: Induetion de membres et territoire de regen6ration chez le era- 
paud aceoucheur (Alytes obstetrieans Laur). (Induktion von Gliedern und Regenerations- 
feldern bei der Geburtshelferkröte.) ©. r. Acad. Sei. Paris 196, 570—571 (1933). 

Es wurden Längs- und Querteilungen von Hinterbeinanlagen der Geburtshelfer- 
kröte ausgeführt und die eine Hälfte jeweils um 180° gedreht. In den meisten Fällen 
entstehen nach der Operation folgende Glieder: 1. ein einfaches Glied oder eine spiegel- 
bildliche Doppelbildung, 2. ein verkümmertes Glied, 3. eine Induktion (zeigt die Sym- 
metrie des betreffenden Extremitätengebietes und keine Beziehung zu den anderen 
Gliedern). David. (Leipzig). 


Francescon, A.: Impianti embrionarii corioallantoidei di borsa di Fabrieio, di in- 
testino, di polmone e di pelle. (Embryonale Implantate der Bursa Fabricii, des Darms, 
der Lunge und der Haut vom Hühnchen in die Chorio allantois.) Atti Soc. med. chir. 
Padova ecc. 10, 446—455 (1932). 

Die Bursa Fabricii allein oder in Verbindung mit Teilen des kloakalen Darmes, 
Dickdarm, Lunge und Haut von 7—11 Tage alten Hühnerembryonen wurden in die 
Chorio allantois gleich alter Hühnerembryonen implantiert, nach 24 Stunden bis 
8 Tagen weiterer Bebrütung fixiert und mit den normalen Organen des Wirtstieres 
verglichen. Es zeigte sich, daß die genannten Organe unter obigen Bedingungen ihre 
Wachstums- und Differenzierungsfähigkeit behalten. In der Bursa Fabricii wird diese 
Fähigkeit offenbar durch das Auftreten der Schleimhautfalten, durch die Bildung 
charakteristischer Lymphfollikel und endlich auch durch das Erscheinen eosinophiler 
Zellherde in der Submucosa. Auch der kloakale Abschnitt des Darms differenziert 
sich weiter und wächst in der Chorioallantois; zwischen den Epithelzellen der Schleim- 
haut erscheinen Schleimzellen. Die tubulösen Drüsen können sich in kleine Cysten 
umwandeln. Der Gesamtdarm kann unter Umständen ein enormes Wachstum auf- 
weisen und kann sich zu einer ausgedehnten Cyste erweitern. Auch die Lungen- 
stückchen wachsen in der Chorioallantois weiter: es differenzieren sich in ihnen Bron- 
chien, Parabronchien, Vestibulis und Luftcapillaren jedoch mit geringer Verzögerung 
im Vergleich zur normalen Entwicklung. Die Bronchien und Parabronchien erscheinen 
stets bis zu einem gewissen Grade dilatiert; gelegentlich können sich derartige Bil- 
dungen in Cysten umwandeln. Wenn die Haut in das Bindegewebe der Allantois- 
membran implantiert wird und sich dort weiter entwickelt, bildet sie tubulöse oder 
ellipsoide Epidermisformationen mit einem inneren Stratum corneum und einer äußeren 
germinativen Schicht; entwickelt sich das Implantat dagegen an der äußeren Ober- 
fläche der Allantois, so ersetzt es das Überzugsepithel der Chorioallantoismembran. 
Die Haut, die sich an der Oberfläche der Allantois bildet, kann zu tubulösen Fortsätzen 
Veranlassung geben, die sich in das darunter gelegene Allantoisbindegewebe ein- 
senken. Die Verzögerung in der Entwicklung der Implantate, die sich im allgemeinen 
gegenüber dem typischen Entwicklungsgrad der homonymen Organe des Wirtstieres 
feststellen läßt, kann darauf beruhen, daß das Implantat eine gewisse Zeit braucht, 
um anzuwachsen: größere Organteile oder ganze Organe, die in der Entwicklung 
schon weiter fortgeschritten sind, stoßen beim Anwachsen in der Allantois und bei 
ihrer weiter fortschreitenden Evolution wahrscheinlich auf schwierigere trophische 
Bedingungen als Implante kleiner, sehr früher Anlagen. Hartmann (München). 
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Imakita, T.: Experimentelle Untersuchungen über die Implantation von Haut- 
stückehen beim Meerschweinchen. (Dermato-Urol. Klin., Univ. Osaka.) Jap. J. of 
Dermat. 32, 1184—1203 u. dtsch. Zusammenfassung 137—139 (1932) [Japanisch]. 

Hautstücke „verhältnismäßig junger Meerschweinchen“ wurden in Niere, Sub- 
cutis und Gehirn implantiert. Abgesehen vom Gehirn, wandelte sich das Stückchen 
nach etwa 10 Tagen in eine Cyste um. Im Gehirn trat nach 40 Tagen Haarwuchs auf. 
Es trat auch starke Hypertrophie und -plasie der Epidermis auf. Im Gehirn war 
auch, im Gegensatz zu den anderen Organen, kaum wucherndes Bindegewebe um das 
Implantat herum zu sehen. Dagegen war die zellige Infiltration recht deutlich, be- 
stehend aus Lymphocyten, Histiocyten, Gliazellen, niemals eosinophilen Leukocyten. 
Die Befunde stimmen mit den früher an Kaninchen erhobenen völlig überein. 


Hoepke (Heidelberg). 


Winsor, Charles P., and Agnes A. Winsor: Polyvitelline eggs and double monsters 
in the pond snail Lymnea columella Say. (Mehrdotterige Eier und Doppelbildungen 
bei der Sumpfschnecke Lymnaea columnella Say.) (Dep. of Biol., School of Hyg. a. 
Public Health, Johns Hopkins Unw., Baltimore.) Biol. Bull. 63, 400—404 (1932). 


In der Nachkommenschaft von Lymnaea-Populationen von 4 verschiedenen Fundorten 
traten in 3,88, 1,07, 1,69 und 0,55% aller Fälle Eikammern auf, in denen 2 bis über 9 Keime 
eingeschlossen waren; auch aus Eiverschmelzungen hervorgegangene Doppelbildungen wurden 
beobachtet. Verff. glauben, aus diesen Angaben auf eine Erblichkeit für das Auftreten poly- 
vitelliner Eier schließen zu können. Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 


Szepsenwol, J.: Un nouveau proc&d6 teratogene approprie A la produetion certaine 
des omphalocephales chez les embryons de poulets. (Ein neues Verfahren zur Erzeugung 
von Mißbildungen, erprobt durch die stets erfolgte Erzeugung vom Omphalocephalie 
bei Hühnerembryonen.) (Laborat. d’Anat., Unw., Geneve.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 
950-951 (1932). 


Verf. gibt eine nach seinen Angaben sehr zuverlässige Methode an, um an Hühnerkeim- 
scheiben auf ganz jungen Stadien die Mißbildung der Omphalocephalie zu erzeugen, d.h. 


jenes Zustandes, bei dem die Gehirnanlage, weit ins Darmrohr sich vorwölbend, den Schluß 
des Darmrohres und die Verschmelzung der paarigen Herzanlage verhindert hat. Die Opera- 
tion besteht im wesentlichen in einem zarten Druck mit steriler, kalter Nadel auf die vorderste 
Kopfregion bei kaum bebrüteten Eiern. Serienschnitte scheinen zu beweisen, daß die Ent- 
stehungsursache der Mißbildung in einer nachhaltigen Verklebung von Ektoderm und Ento- 
derm, hervorgerufen durch die Operation, zu suchen ist, wodurch alle weiteren Eigentümlich- 
keiten dieser Mißbildung erklärt werden. Boenig (Berlin). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Brieger, Friedrich: Die genaue Bestimmung des Zeitpunktes der Mendelspaltung. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Umw. Berlin, Berlin-Dahlem.) Züchter 5, 34—44 (1933). 

Es wird eine zusammenfassende Darstellung von einer Anzahl von zoologischen 
und botanischen Arbeiten gebracht, die sich mit der Festlegung des Zeitpunktes der 
Mendelspaltung befassen. Es wird noch immer von „2 Reifungsteilungen‘‘“ gespro- 
chen, während doch gerade auch alle die angeführten Untersuchungen gezeigt haben, 
daß die Reifungsteilung ein einheitlicher Vorgang ist, der in 2 Etappen abläuft. Es 
handelt sich darum, im Laufe dieser 2 Teilungsschritte 4 Chromatiden (die nun je 
nach der Gunst der Objekte schon während des 1. Teilungsschrittes sichtbar sein können 
oder erst später) zu verteilen auf die 4 Gonenkerne. — Die grundlegenden Versuche 
F.v. Wettsteins an Funariaceen sind in einem Satz im Text gestreift (ein Hinweis 
im Literaturverzeichnis fehlt). Dodge hat bei seiner Analyse an Neurospora nur 
zwei Faktoren analysiert (den Geschlechtsfaktor und den Faktor für Conidien- . 
ausbildung). Conidientragende Stämme sind rot, conidienlose sind weiß. Ein Gen 
für „Mycelfarbe‘‘ (wie Verf. meint) wurde nicht analysiert. Schlösser (München). 
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Goodale, H. D.: Dominant vs. non-dominant genes in the multiple factor hypothesis 
of size inheritanee. (Dominante oder nichtdominante Gene bei der Hypothese der 
multiplen Faktoren für die Vererbung der Größe.) (Mount Hope Farm, Williamstown, 
Mass.) J. Hered. 23, 487—497 (1932). 


Der theoretisch-diskutierende Beitrag zur Polymerie-Arbeitshypothese geht zu- 
nächst aus von den stillschweigenden Voraussetzungen, die in der Genetik bei den 
polymeren Faktoren gemacht werden, und zieht daraus die notwendigen Folgerungen. 
Das Hauptgewicht wird dabei auf die bisherige Annahme gelegt, daß bei den polymeren 
Faktoren keine Dominanz vorhanden ist, sondern daß die heterozygoten Individuen 
AaBb... stets theoretisch in der Mitte zwischen den homozygoten Eltern AABB... 
und aabb... stehen. Dem widersprechen zunächst ja die.experimentellen Erfahrungen, 
denn stets zeigt sich in der F, eine unvollkommene Dominanz der Plus- oder Minus- 
richtung, niemals ein exakt intermediäres Verhalten; aber auch theoretisch ergeben 
sich zur Begründung dieser unvollkommenen oder Nichtdominanz der polymeren 
Faktoren Schwierigkeiten. Goodale zeigt nun sowohl durch spekulative Erwägungen 
als auch durch rechnerische Begründungen, daß diese Annahme von der Nichtdomi- 
nanz überflüssig ist und die Interpretation vieler Fälle erschwert. Er nimmt an, daß 
das eine Allel eines heterozygoten Genpaares stets vollkommen dominiert, und erklärt 
das scheinbar intermediäre Verhalten der F, mit der Heterozygotie der Ausgangs- 
rassen, die ja bei dieser Dominanzannahme viel schwerer aufdeckbar ist. Besonders 
für die Häufigkeit der Heterozygotie in verhältnismäßig konstanten Linien gibt Verf. 
rechnerische Ableitungen, sowie eine Prüfungsmethode für den Grad der Homozygotie 
polymerer Größenfaktoren. Auch die F,-Heterosis wird durch G.s Annahme besser 
verständlich. Ob sich wirklich alle Ergebnisse der genetischen Experimente mit quan- 
titativen Charakteren eindeutiger mit G.s Hypothose als bisher interpretieren lassen, 
kann natürlich noch nicht entschieden werden. Begrüßenswert ist aber der Versuch, 
die Begriffe für die manchmal mystisch anmutenden Erklärungsversuche klarzustellen. 
Be Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Darlington, €. D.: The behavior of interchange heterozygotes in Oenothera. (Das 
Verhalten der durch Austausch entstandenen komplexheterozygotischen Oenotheren.) 
(William G. Kerckhoff Laborat., California Inst. of Technol., Pasadena.) Proc. nat. 
Acad. Sci. U. 8. A. 19, 101—103 (1933). 

Der Verf. verficht in dieser kurzen und sehr gedrängten Mitteilung auf Grund 
‚neuer Befunde an Mais und Pisum gegenüber den Einwänden von Emerson seine 
Auffassung über die Entstehung der Chromosomenketten und der dadurch bedingten 
besonderen genetischen Konstitution der Komplexheterozygoten. J. Schwemmle. 


Leliveld, J. Adolphina: Cytologieal observations on the diploid off-spring of a 
haploid Oenothera franeiscana. (Cytologische Untersuchung der diploiden Nachkom- 
men einer haploiden Oe. franciscana.) (Botan. Inst., Univ., Amsterdam.) Cellule 41, 
279—289 (1932). 

Verf. untersuchte die durch Selbstbestäubung einer haploiden Oe. franciscana 
entstandenen diploiden franciscana und vergleicht den Verlauf der Reduktionsteilung 
mit dem der ursprünglichen franceiscana. Nach allem, was wir über die Chromosomen- 
‚anordnung von Homozygoten wissen — und nur um eine solche kann es sich ja handeln—, 
waren 7 Paare zu erwarten. Diese sind auch zu einem hohen Prozentsatz vorhanden. 
Besonderer Wert wird darauf gelegt, daß diese Paare zum Teil gleich den Gliedern einer 
Kette ineinandergehängt sein können und daß späterhin diese Verbindungen gelöst 
und dafür offene Paare häufiger werden. Was aber auffallen muß, ist der hohe Prozent- 
satz an Ketten aus einzelnen hintereinanderliegenden Chromosomen (etwa 17%), die 
"sonst für Komplexheterozygoten charakteristisch sind. Auch sonst finden wir Angaben 
über Prochromosomen, deren Paarung, paarweises Umschlingen von Fadenstücken 
in dem beginnenden Pachynema, die sonst nicht gemacht werden konnten. Daß die 
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Anordnung der Chromosomen konstant ist und in direkter Beziehung zu der geneti- | 


schen Konstitution im Rennerschen Sinne steht, daran kann nicht gezweifelt werden 
und daran ändern auch gegenteilige Angaben, die erst von anderen Untersuchern nach- 
geprüft werden müssen, nichts. Die Chromosomenanordnung ist nicht ein irgendwie 
bedingtes erbliches Merkmal, wie von der Verf. angedeutet wird. Dafür liegen gar keine 
zwingende Gründe vor. Wenn nach den Untersuchungen des Ref. aus 2 Homozygoten | 
mit je 7 Paaren von Chromosomen die ursprüngliche Komplexheterozygote Oe. odorata || 
mit ihrer Vierzehnerkette wieder synthetisch hergestellt werden kann, so dürfte das | 
der beste Beweis für die theoretischen Darlegungen derjenigen Cytologen sein, die 
Konstanz der Chromosomenanordnung immer gefunden haben und in der Deutung |) 
von der der Verf. abweichen. J. Schwemmle (Erlangen). 


Catcheside, D. G.: The chromosomes of a new haploid Oenothera. (Die Chromo- ) 
somen einer neuen haploiden Oenothera.) (Dep. of Botany, King’s Coll., Unw., London.) 
Cytologia (Tokyo) 4, 68—113 (1932). | 

Bei einer Kreuzung mit der homozygotischen O.blandina war eine haploide 
Pflanze aufgetreten. Diese wird mit der diploiden genau verglichen. Die Fertilität | 
ist sehr gering. Besonderer Wert ist auf die cytologische Untersuchung gelegt. Es | 
wurde der ganze Verlauf der „Reduktionsteilung‘ von den frühen Prophasen bis zu | 
der Bildung der Pollenkörner dargestellt. Die Entwicklung in den Samenanlagen 
konnte nicht untersucht werden, da dort der Gonotokont zumeist in frühen Prophasen | 
stecken bleibt. Die Prophasen unterscheiden sich nicht wesentlich von denen der ! 
diploiden blandina. Schwierig ist die Deutung der oft beobachteten Doppelfäden im 
beginnenden Pachynema. Eine rasche Kondensation, die in der Mitte der Kernschleifen, 
dem späteren Ansatz der Spindelfasern, beginnt, führt zu den 7 Chromosomen der Diaki- 
nese, die nicht selten eine angedeutete Spaltung für die 2. Teilung erkennen lassen. 
Auffallenderweise sind nun nicht immer, wie eigentlich zu erwarten, die 7 Chromosomen 
isoliert, sondern bei etwa 20% der untersuchten Kerne kommt es zu einer Gruppen- | 
bildung aus 2 oder 3 Chromosomen. Diese abweichende Anordnung wurde nun genau 
analysiert und es wurden aus der Art der Chromosomenbildung Rückschlüsse auf die | 
Lage von homologen Chromosomenabschnitten bei den verbundenen Chromosomen 
gezogen. Voraussetzung für eine solche Verbindung zwischen Chromosomen ist eben | 
das Vorhandensein von homologen Abschnitten. Durch Untersuchung der diploiden 
blandina werden die Befunde ergänzt. Auch dort kommt es zu vereinzelter Gruppen- 
bildung. Ausführlich wird dann diskutiert, welche Folgerungen daraus für das geneti- 
sche Verhalten der Oenotheren, für die Entstehung der verschiedenen Mutanten, den 
Faktorenaustausch gezogen werden können. Die brennende Frage ist nun, wie ein | 
Austausch zwischen nichthomologen Chromosomen möglich ist und Verf. geht auch ' 
auf diese ein, ohne direkte Beobachtungen beibringen zu können. Die weitverstreute | 
Literatur ist eingehend berücksichtigt, was einen besonderen Vorteil der Arbeit dar- | 
stellt. J. Schwemmle (Erlangen). | 


Goodwin, K. M.: A trisomie oenothera. (Eine trisome Oenothera.) (Dep. of Bo- | 
tany, King’s Coll., London.) Ann. of Bot. 47, 89—100 (1933). 

Aus der Nachkommenschaft einer 15chromosomigen Mutante Oe. Lamarckiana 
cana wurde eine Pflanze mit 15 Chromosomen cytologisch untersucht. In der Meta- 
phase konnten folgende Chromosomenanordnungen beobachtet werden: 13 + 2; | 
7+5+2+1;10 + 2 + einer Dreiergruppe (aus einem Chromosomenpaar und einem || 
angehängten univalenten Chromosom). Wie die mannigfache Anordnung entstanden 
und zu denken ist, wird eben nur angedeutet. Besonderer Wert wird wieder auf die 
während der Metaphase beobachteten Chromosomenbindungen, die Chiasmata gelest, | 
die gemäß den Ausführungen von Darlington und Catcheside gedeutet werden: | 
Die Unregelmäßigkeiten während der Anaphase werden geschildert und ihre möglichen 
Ursachen diskutiert. J. Schwemmle (Erlangen). 
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Sehnitzler, Oskar: Untersuchungen über reziprok verschiedene Bastarde in der 
Gattung Epilobium. Z. indukt. Abstammgslehre 63, 305—356 (1933). 

Durch frühere Untersuchungen war gefunden worden, daß reziproke Verschieden- 
heiten im wesentlichen nur dann zu beobachten sind, wenn ensweder E. parviflorum 
oder E. hirsutum als der eine Elter für die Herstellung der Bastarde verwendet wird. 
Aber gerade die Kreuzungen mit E. hirsutum hatten noch kein einheitliches Bild er- 
geben und der Verf. unternahm es, durch umfangreiche Versuche und vor allem unter 
Verwendung verschiedener Biotypen Klarheit zu schaffen. Es zeigte sich nun, daß 
grundsätzlich immer reziproke Verschiedenheiten bei den hirsutum-Kreuzungen vor- 
handen sind, daß deren Ausmaß aber jeweils von dem verwendeten hirsutum-Biotyp 
abhängig ist. Damit sind die scheinbar widersprechenden Angaben der Literatur ge- 
klärt. Es gibt stark und schwach hemmende hirsutum-Biotypen. Offenbar handelt 
es sich, wie der Ref. schon vermutete und inzwischen an anderer Stelle nachgewiesen 
werden konnte, um eine Reihe multipler Allelomorphen. Man sollte demnach er- 
warten, daß die hirsutum-Biotypen nach dem Ausmaß der von ihnen bedingten Hem- 
mungen in eine Reihe angeordnet werden können, deren einzelne Glieder dieselbe 
Stellung behalten, gleichgültig, welch andere Epiloniumart zur Kreuzung noch ver- 
wendet wurde. Im großen ganzen ist das der Fall, aber es finden sich doch auch be- 
merkenswerte Umstellungen. Vor allem muß auffallen, daß in einer und derselben 
Kreuzung die Reihe je nach dem untersuchten Merkmal eine Umstellung erfährt. 
Wodurch diese merkwürdige Erscheinung bedingt ist, bedarf noch der Aufklärung. 
Von besonderem Interesse sind die Kreuzungen zwischen E. parviflorum- und E. hir- 
sutum-Biotypen. Es sind alle Übergänge von stärkster reziproker Verschiedenheit bis 
zu deren fast völligem Verwischen vorhanden. Es unterscheiden sich eben die hir- 
sutum- bzw. parviflorum-Biotypen noch durch ihre plasmatische Komponente, wie 
durch andere Untersuchungen inzwischen gezeigt werden konnte. Da dabei eine 
übereinstimmende Wirkung von Kern und Plasma wiedergefunden wurde, könnte 
das auf eine Umstimmung des Plasmas durch den Kern hindeuten. Jedenfalls ergeben 
die Untersuchungen an Epilobium ein immer einheitlicheres Bild, und der Ref. ist 
nicht gezwungen, von seinen Deutungen und theoretischen Ausführungen, derent- 
wegen er seinerzeit so heftig angegriffen wurde, etwas zurückzunehmen. 

J. Schwemmle (Erlangen). 

Shimotomai, N.: Chromosomenzahlen bei japanischen Garten-Rassen von 
Chrysanthemum. Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 690—699 u. dtsch. Zusammenfassung 
700 (1932) [Japanisch]. 

Die somatischen Chromosomenzahlen der Gartenrassen betragen bei 20 unter- 
suchten Rassen 53, 54, 55. Bei 40 anderen 53 und 67. Bei den wilden Chrysanthemum- 
arten liegen die Chromosomenzahlen zwischen 18 und 90. Daraus wird geschlossen, 
daß die Gartenrassen aus den Arten entstanden sein müssen, die 54 Chromosomen 
besitzen. B. Sommer (Danzig). 

Shimotomai, N.:. Eigenartige Vermehrung der Chromosomenzahl bei den Art- 
bastarden von Chrysanthemum. Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 789—799 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 799 (1932) [Japanisch]. 

Es handelt sich um die Chromosomenzahlen der Bastarde 9 Chr. japonicum X Chr. 
morifolium &; 2 Chr. japonicum x Chr. Decaisneanum $ und ? Chr. japonicum X Chr, 
marginatum &. Bei allen F,-Bastarden erschien die gefundene Chromosomenzahl 
gegenüber der erwarteten um 27 vermehrt. B. Sommer (Danzig). 

Linehan, P. A., and $. P. Mercer: Fluorescence of Lolium seedlings in ultra-violet 
light. (Die Fluorescenz der Lolium-Keimlinge im ultravioletten Licht.) (Dep. of Agri- 
cult. Botany, Univ., Belfast.) Nature (Lond.) 1933 I, 202—203. | 

Die Vererbungsversuche, die Verff. mit Lolium perenne und L. multiflorum 
durehführten, ergaben, daß die Fähigkeit der Lolium-Keimlinge im ultravioletten Licht 
zu fluorescieren vererbt wird, wobei Fluorescenz über Nichtfluorescenz dominiert. 
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Demgemäß spaltet die F, auch in dem zu erwartenden Verhältnis von 3:1. Eine Koppe- 
lung zwischen der Eigenschaft zu fluorescieren und anderen Merkmalen der Pflanzen ı 
war nicht festzustellen. Wie es nach der Untersuchung verschiedener Rassen den . 
Anschein hatte, besitzt jede von ihnen einen konstanten Gehalt an Fluorescenzreak- . 
toren. Langendorff (Stuttgart). 
MaecArthur, John W.: Inherited characters in the tomato. I. The seli-pruning | 
habit. (Erbfaktoren bei der Tomate. I. Formen mit stark begrenztem Sproßwachs- | 
tum.) J. Hered. 23, 395—396 (1932). | 
Bei allen bekannten Tomatenrassen und -sorten steht der erste Blütenstand etwa 
zwischen dem 6. bis 13. Internodium. (Die Höhe dieses ersten Blütenstandes ist je 
nach Sorte und Kulturbedingung verschieden.) In jedem dritten darauffolgenden 
Internodium wird dann wieder ein Blütenstand gebildet. Der Tomatensproß stellt 
ein verwachsenes, stark gestrecktes Sympodium dar. Die aufeinanderfolgenden Sprosse 
sind durch drei Internodien miteinander verwachsen; sie schließen ab mit dem im 
3. Internodium stehenden Blütenstand. Von dieser nur kurz hier skizzierten Ausbildung | 
sind nach 2 Seiten hin abweichende Formen bekannt geworden: solche, bei denen die ! 
einzelnen aufeinanderfolgenden Sprosse des Scheinmonopodiums statt 3, bis zu 6 und . 
mehr Internodien umfassen. In diesem Falle sind die Blüten in Form langgestreckter, 
oft mehrfach geteilter Blütenstände angeordnet. Oder aber die Zahl der Internodien | 
pro Folgesproß wird auf 1 herabgesetzt. Dann steht also nach dem ersten Blütenstand . 
in jedem Internodium, meist dicht an der Achse, ein Blütenstand. Es ist der „self- : 
pruning“-Typ, d.h. die Form, die nicht ausgeschnitten, gestützt werden braucht bei | 
ihrem beschränkten Sproßwachstum. Vielleicht können solche Sippen rascher reifende ! 
Früchte liefern. Diese typische, sich in vielen Einzelheiten der Sproßgestaltung aus- : 
wirkende Wuchsform wird durch das Wirken eines recessiven Genes bedingt. Genaue 
Daten folgen über die Koppelungsanalyse dieses Genpaares Sp.sp. Es gehört zur‘ 
4. Koppelungsgruppe, zusammen mit dem Genpaar Ü. c., das gezähnte, ungezahnt- ° 
ganzrandige Blattgestaltung bedingt. Schlösser (München). 
Sengbusch, R. v., und N. Loschakowa-Hasenbusch: Immunitätszüchtung bei To- : 
maten. Vorläufige Mitteilung über die Züchtung gegen die Braunfleckenkrankheit ' 
(Cladosporium fulvum Coocke) resistenter Sorten. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungs- - 
forsch., Müncheberg i. M.) Züchter 4, 257—264 (1932). = 
In der vorliegenden Mitteilung wird berichtet über erfolgreiche Kreuzungen der: 
Cladosporium-festen Tomatenwildform Solanum racemigerum mit einer größeren An- - 
zahl gängiger Kulturformen, die alle in hohem Grade sich anfällig erwiesen gegen den 
gefährlichen Schädling (mit Ausnahme der resistenten, nicht immunen Sorte ‚„‚Stirling 
Castle‘). Die Nachkommenschaftsanalyse macht es sehr wahrscheinlich, daß ein 
dominanter Faktor für Immunität vorhanden ist. Auch scheint es möglich zu sein, 
immune Homozygoten, allerdings nur mittlerer Fruchtgröße, zu gewinnen. Schlösser. . 
Moriya, Mikio: Chromosomenzahlen und Fertilitätsverhältnisse in der Nach- : 
kommenschaft eines Hypopentaploiden Tritieum-Bastards mit 34 somatischen Chromo- : 
somen. Jap. J. Genet. 8, 34—48 u. dtsch. Zusammenfassung 46—47 (1932) [Japanisch]. . 
Aus der Kreuzung eines 40chromosomigen Zwerges mit Triticum polonicum ent- - 
stand ein 34chromosomiger Bastard. In der Mı wurden 14ır + 61 Chromosomen fest- - 
gestellt. Die Fruchtbarkeit dieses Bastards betrug 31%, von den geernteten Körnern \ 
keimten 75,5%. Von 87 dieser F,-Pflanzen wurden die Chromosomenzahlen ermittelt, 1 
und zwar wurden bei 60 Pflanzen ‚‚fertile‘‘, bei den übrigen 27 ‚‚sterile‘‘ Chromosomen- - 
kombinationen gefunden. Nach Kihara gehört der Ausgangsbastard zur Verminde- : 
rungsgruppe, die allmählich zur Chromosomenzahl 28 zurückkehrt. Weiter wurden die || 
Beziehungen zwischen Fertilität und Chromosomenkombination näher untersucht. .| 
Die Fruchtbarkeit der ‚„fertilen‘‘ Kombinationen steigt mit der Verminderung der 
Univalentenzahl. Ein Individuum mit 15pr-Chromosomen war zwergig und gänzlich | 
steril. Stubbe (Müncheberg). 
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| Tichonov, P.: Zur Frage der Relativität der Dominanzerscheinungen. Trudy prikl. 
bot. i pr. I Plant Industry Nr 3, 151—155 (1932) [Russisch]. 
| Obgleich bei der Kreuzung zweier homozygoter Formen rechnungsmäßig eine 
‚heterozygote Zwischenform entstehen müßte, sind die Fälle doch sehr zahlreich, in 
‚denen herozygote Formen entstehen, die bei oberflächlicher Betrachtung die Merk- 
‚male des dominanten Elters aufweisen. Verf. ist der Ansicht, daß in derartigen Fällen 
bei eingehender Untersuchung oder Abänderung der Wachstumsbedingungen dieser 
F, die recessiven Merkmale in vielen Fällen doch zum Vorschein kämen und beschreibt 
drei derartige Fälle. Einer dieser betrifft eine Erbsen-, der zweite eine Weizenkreuzung 
und der dritte eine solche von Weizen und Roggen. Die beiden ersten Fälle lassen 
erkennen, daß Verf. sich über den Begriff der Erbeinheit nicht völlig klar ist und die 
ganze Elternpflanze als solche ansieht, nicht aber das einzelne Merkmal. Habitus, 
Kornform und Form der Stärkekörner gehören gänzlich verschiedenen Merkmal- 
kategorien an und müssen jeweils mittels Methoden untersucht werden, die ihrer Natur 
entsprechen. Ebenso sind Habitus und Behaarung gänzlich getrennt zu behandelnde 
Werte, und der letztere bedarf selbstverständlich einer Vergrößerungsapparatur, um 
in seinen Details erkannt zu werden. Der 3. Fall — Kreuzung von Sommerweizen mit 
Sommerroggen — kann vielleicht zu der vom Verf. behandelten Begriffskategorie 
gerechnet werden, indem hier in den Bastarden im Sommer das dominante Merkmal, 
das heißt Grannenlosigkeit, im Herbst dagegen das recessive — die Begrannung — 
in Erscheinung trat. Dafür, daß die Dominanzbeziehungen je nach den äußeren Ver- 
hältnissen alternieren, werden aus der Literatur noch weitere Fälle zitiert. Die vom 
Verf. zum Schluß aufgestellte Forderung genauer Untersuchungsmethoden erscheint 
als Selbstverständlichkeit. H.von Rathlef (Halle a. S.). 

Wexelsen, H.: Linkage of a quantitative and a qualitative character in Barley. 
(Kopplung zwischen einem quantitativen und qualitativen Merkmal bei der Gerste.) 
(Felleskjopets Stamsedgaard, Hjellum, Norway.) Hereditas (Lund) 17, 323—341 (1933). 

Geringe, erblich bedingte quantitative Unterschiede werden meistens durch modi- 
fikative Einflüsse überdeckt und bleiben der exakten genetischen Analyse unzu- 
gänglich. Auch das Merkmal der mittleren Internodienlänge der Ährenspindel variiert 
unter den Außeneinflüssen sehr stark, so daß die Feststellung der Genotypen in der 
Spaltungsnachkommenschaft einer Kreuzung, in der das lange Elter etwa 4 mm und 
das kurze etwa 3,5 mm aufwies, erschwert wurde. Es zeigte sich aber, daß einer der 
beteiligten Längenfaktoren mit dem Charakter: gezähnte glatte Granne gekoppelt 
sein mußte, da in spaltenden Familien die glatt begrannten Formen meistens längere 
Spindelglieder hatten. Nur ausnahmsweise war diese Korrelation gebrochen, so daß 
in manchen Fällen, in denen die Eingruppierung der betreffenden Spaltungsfamilien 
unsicher war, auf Grund des Aussehens der Grannen ziemlich sicher klassifiziert werden 
konnte. Es kamen dann auf 1 konstant lange, 1 konstant kurze und 2 konstant inter- 
mediäre F,-Nachkommenschaften 4 in lang und intermediär, 4 in lang, intermediär 
und kurz, 4 intermediäre und kurze ausspaltende Familien, so daß auf die Wirksamkeit 
von 2 Längenfaktoren, L, und L,, von denen der letztere mit dem Zähnelungsfaktor 
gekoppelt ist, geschlossen werden muß. Aus den Längendifferenzen der verschiedenen 
Genotypen gegenüber der doppelt recessiven (kurzen) Form läßt sich schließen, daß 
die Faktoren nahezu den gleichen Effekt, nämlich Verlängerung der durchschnittlichen 
Spindelgliedlänge um 0,12—0,13 mm hervorrufen. Kappert (Berlin-Dahlem). 

Kozhuchow, Z. A.: Über die Natur der Extrachromosomen bei Zea Mays L. Planta 
(Berl.) 19, 91—116 (1933). 

Abweichungen von der normalen Chromosomenzahl bei Zea mays L. sind erst- 
malig von Kuwada festgestellt worden. Später haben Fisk, Longley, Randolph 
und MeClintock die gleichen Erscheinungen beobachtet. Von den genannten Autoren 
ist verschiedentlich die Natur der Extrachromosomen diskutiert worden. So hat Ku- 
wada die Hypothese der Segmentierung der Grundsatzchromosomen aufgestellt, 
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während Longley auf die Möglichkeit hingewiesen hat, mit Hilfe der genetischen 
Analyse die Natur der neuen Körper zu bestimmen. Der Verf. der vorliegenden Arbeit ; 
hat sich die Aufgabe gestellt, die Frage über die Natur der Extrachromosomen auf ! 
Grund der morphologischen Differenzen zwischen den Extrachromosomen und den 
Chromosomen des normalen Satzes zu lösen. Als beste Fixierungsmethode hierfür 
erwies sich das von Levitzky eingeführte Gemisch von Chromsäure und Formalin. | 
Untersucht wurden insgesamt 8 Handelssorten, von denen nur 3 keine Abweichungen | 
von der Normalform zeigten. Bei allen abweichenden Individuen wurden mehr als 
20 Chromosomen festgestellt. Der normale Chromosomensatz von Mais zeigt bei der 
Levitzkyschen Fixierung 20 zweiarmige Chromosomen, von denen 1 Chromosomen- 
paar Trabanten besitzt. Individuen mit abweichender Chromosomenzahl haben gleich- 
falls 20 zweiarmige Chromosomen des normalen Typs, dazu jedoch eine wechselnde 
Anzahl einfacher stäbchenförmiger Chromosomen. Somit ist die gesamte Länge des 
Chromosomensatzes dieser Pflanzen stets größer als die eines normalen Individuums, 
Wiederholt wurden in den Wurzelspitzen sonst völlig normaler Pflanzen Zellen gefunden 
mit einer von der Norm abweichenden Chromosomenzahl, doch sind solche Zellen im ' 
allgemeinen selten. Es ergab sich dabei der interessante Befund, daß hier die Zahl . 
der normalen doppelarmigen Chromosomen stets kleiner als 20 war und die gesamte | 
Länge der Chromosomen in diesen Zellen dem typischen Chromosomensatz entsprach. . 
Der Verf. leitet hieraus ab, daß die Extrachromosomen in diesen Fällen abgesonderte ! 
Arme segmentierter Chromosomen seien. Diese Erscheinung muß als die primäre ı 
gelten. Findet die Segmentierung in den Sporenmutterzellen statt, so resultieren Gonen ! 
mit abweichenden Chromosomenzahlen, deren Segmente Unabhängigkeit erhalten. . 
Aus der Verschmelzung von Sexualkernen mit Segmenten entstehen dann extra- 
chromosomale Individuen, wie sie beschrieben wurden. Über die Ursache der Segmen- 
tierung ist nichts Näheres bekannt, sie scheint im Genotyp zu liegen und nicht auf: 
äußere Umstände zurückführbar. Stubbe (Müncheberg). 


Senn, P. H.: The effeet of the sugary gene in corn on resistance to seedling blight ; 
caused by Gibberella saubinetii. (Die Wirkung des Gens ‚Zucker‘ bei Mais auf die 
Resistenz gegen den Sämlingsbrand, verursacht durch Gibberella Saubinetii.) Phyto- ı 
pathology 22, 675—697 (1932). r 

Bei Mais finden wir 2 Körnertypen: Zucker- und Stärkemais, je nachdem, ob im Endo- - 
sperm der Körner Stärke oder Zucker als Reservestoff gespeichert wird. Wie Correns zeigen ı 
konnte, handelt es sich um einen monofaktoriellen Unterschied, Zuckermais ist recessiv gegen- - 
über Stärkemais. Da auch bei der Endospermbildung eine Vereinigung d und 2 Kerne statt- - 
findet, zeigt schon das Korn den Genotypus. Verschiedene amerikanische Untersucher melden, , 
daß von Krankheiten Zuckermais stärker zu leiden hat, als Stärkemais. Verf. untersuchte » 
dies für Gibberella saubinetii (Mont.) Sacc. (Conidienform:: Fusarium graminearum Schwabe), , 
den Erreger des Sämlingsbrand von Mais. Verf. verwendete zu seinen Versuchen Ähren aus 3 
der F,-Generation einer Kreuzung Zuckermais x Stärkemais, sowie aus der Rückkreuzung ! 
mit dem recessiven Elter. Aus jeder Ähre wurden 40 Zuckermais- und 40 Stärkemaiskörner ! 
mit einer Conidiensuspension von Fusarium graminearum behandelt und dann ausgesät, , 
10 Körner jeder Sorte wurden zur Kontrolle der Keimkraft verwendet, die übrigen Körner ! 
wurden unbehandelt ausgesät. Die Versuche erfolgten im Gewächshaus. Die Pflanzen wurden ı 
in 5 Klassen eingeteilt: Gesund; mit beschränkten Schädigungen; endodermal-resistent (der 
Parasit vernichtet das Gewebe außerhalb des Perizykels, Adventivwurzeln über der geschä- - 
digten Stelle retten die Pflanze); abgestorben nach dem Aufgehen; abgestorben vor dem Auf- - 
gehen. Gesunde Pflanzen erhalten den ‚‚Resistenzwert‘‘ 8, vor dem Aufgehen abgestorbene > 
Pflanzen den ‚‚Resistenzwert‘“ 0. Hieraus berechnet Verf. einen Resistenzindex der Pflanzen ı 
eines bestimmten Versuches. Auf den im Versuch verwendeten Ähren fanden sich folgende » 
4 Organismen: Penicillium, Rhizopus, Gibberella und Basisporium. Eine Bevorzugung von 
zucker- oder stärkehaltigen Körnern durch diese Organismen ließ sich nicht feststellen. In 
jedem Versuch zeigten die Stärkemaiskörner den höheren Resistenzindex. Einmal fiel der 
Unterschied innerhalb der Fehlergrenzen; bemerkenswerterweise handelte es sich dabei um 
eine Ähre bei der Gibberella sowohl auf zucker- als auch auf stärkehaltigen Körnern vorkam. |) 
Ergaben die Keimungskontrollen starke Keimkraft, so zeigten die stärkehaltigen Körner eine 
bedeutend höhere Resistenz gegen Fusariuminfektion als die zuckerhaltigen; war die Keim- - 
kraft dagegen schwach, so war der Unterschied kaum ausgeprägt. Zwischen dem Gewicht 
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der Körner und ihrer Resistenz ergab sich kein Zusammenhang. In einem Falle zeigte sich an 
4 Ahren (100% Keimung, kein Organismus auf den Körnern) kaum ein Unterschied zwischen 
den beiden Korntypen. Verf. vermutet, daß hier andere erbliche Faktoren den geringen Unter- 
schied in der Resistenz bestimmen. Die Resultate weisen deutlich darauf hin, daß das Gen 
für zuckerhaltigen Endosperm einer der Faktoren ist, die das verschiedene Verhalten der 
beiden Maisrassen gegenüber Fusarium graminearum bestimmen. Verf. meint, daß dies Gen 
die Resistenz vermindert und es daher nicht möglich sein wird, Zuckermais zu züchten mit 
einer ähnlich starken Resistenz gegen den Sämlingsbrand, die gewisse Stärkemaissorten be- 
sitzen. Hans Hirsch (Utrecht). 


Woodworth, €. M.: Geneties of the soybean. (Die Genetik der Sojabohne.) (Div. 
of Plant Breeding, Dep. of Agronomy, Univ. of Illinois, Urbana.) J. amer. Soc. Agro- 
nomy 25, 36—51 (1933). 

Die genetische Analyse der Sojabohne hat in den letzten Jahren bedeutende 
Fortschritte gemacht, trotz der außerordentlichen Schwierigkeiten, die sich bei den 
Kreuzungsexperimenten ergeben. Der Verf. hat in der vorliegenden Arbeit alle bis- 
herigen Ergebnisse zusammengefaßt, einzelne bislang noch unbezeichneten Gene mit 
Symbolen versehen, andere in der heute üblichen Schreibweise umbezeichnet. Er gibt 
eine Liste von 31 Genen, dazu die vorläufige Chromosomenkarte. Die Sojabohne 
besitzt 20 Chromosomenpaare, bisher sind 3 Kopplungsgruppen bekannt geworden. 
3 neue, die Qualität einiger Merkmale beeinflussende Gene werden beschrieben. Be- 
reifte Samenschale beruht auf 3 komplementär wirkenden Genen B,, B,, B,, die 
alle anwesend sein müssen. Gestreifte Blätter beruhen auf dem einfach recessiven 
Gen v, das gleichfalls einfach recessive Gen dt bewirkt eine ganz bestimmte Ver- 
teilung der Hülsen an der Pflanze. Die Härte der Samenschale wurde an der Fähig- 
keit, Wasser aufzunehmen, gemessen. Diese Eigenschaft erwies sich in F, als partiell 
dominant und in der F, fand sich eine starke Variabilität, die die Grenzen der Aus- 
gangsformen nach beiden Richtungen überschreiten kann. Es scheint eine Beziehung 
der Fähigkeit, Wasser aufzunehmen, zur Farbe der Samenschale zu bestehen. Luxu- 
rieren von Bastarden wurde schon früher häufig beobachtet, es werden 3 Fälle luxu- 
rierender Bastarde erläutert. Der Verf. unternimmt ferner den Versuch, die komplex 
bedingte Eigenschaft ‚„Samenertrag‘ näher zu analysieren. Hierzu wurde der Komplex 
in einfachere Komponenten zerlegt, die getrennt untersucht wurden. Das Ergebnis 
der Untersuchungen war, daß alle Varietäten als Biotypen aufzufassen sind, die sich 
untereinander nur durch eine verschiedenartige Zusammensetzung der einzelnen Kom- 
ponenten unterscheiden. — Untersuchungen über genetische Korrelation zwischen 
den Ertragskomponenten und dem Ertrag und zwischen den Ertragskomponenten 
selbst ergaben, daß zwischen den Ertragskomponenten und dem Ertrag keine engen 
Beziehungen bestehen. Immerhin läßt sich sagen, daß Varietäten mit einem hohen 
Prozentsatz abortierter Samen und mit kleinen Samen weniger gute Erträge bringen 
als Varietäten mit niedrigem Prozentsatz abortierter Samen und großen Samen. Auch 
untereinander zeigen die Ertragskomponenten keine bedeutenden Korrelationen, doch 
scheinen großsamige Varietäten im allgemeinen eine große Zahl von Nodien und einen 
geringen Prozentsatz an abortierten Samen zu haben. Stubbe (Müncheberg). 

Sexton, E. W., and A. R. Clark: Further mutations in the amphipod Gammarus 
ehevreuxi, Sexton. (Weitere Mutationen in dem Amphipoden Gammarus chevreuxi, 
Sexton.) (Marine Biol. Laborat., Plymouth.) Nature (Lond.) 1933 I, 201—202. 

Bisher hatten Verff. gefunden, daß die recessiven Merkmale: rote, weiße und 
purpurne Augen bei Gammarus chevreuxi durch entsprechendes Pigment in den 
Retinazellen verursacht werden. Neuerdings fanden sie ein neues recessives Charak- 
teristikum, nämlich: rote Augen, womit nicht-weiß („nowhite‘‘) gebunden ist. Das 
Wesentliche hierbei ist, daß Pigment vollständig fehlt. Lilaaugen (‚lilac-eye‘“) treten 
in einigen Generationen auf. Dieses Merkmal wird einfach recessiv vererbt. In einem 
anderen „Stock“ konnten Verff. wiederum beobachten, daß die Körperfarbe nach 
weiß mutiert. Ferner werden Variationen in der Konzentration des roten Pigments 
beschrieben. Hans Breider (Münster). 
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Suzuki, Kazuo: Preliminary note on the chromosome alterations by X-rays in 
Loxoblemmus arietulus, a speeies of grylloid family. (Vorläufige Mitteilung über durch 
Röntgenbestrahlung erzeugte Chromosomenveränderungen bei der Grille Loxoblemmus 
arictulus.) (Anat. Inst., Fac. of Agricult., Tokyo Imp. Univ., Komaba.) Proc. imp. 
Acad. (Tokyo) 8, 521— 523 (1932). 

4 Wochen alte Larven der Grille Loxoblemmus arictulus wurden röntgenbestrahlt 
(TO kV., 3mA., Imm Aluminium, 30 cm Abstand und 15 Minuten Expositionsdauer). 
Nach Bestrahlung wurden die Hoden der $-Larven in starker Flemming- oder in 
Bouin-Flüssigkeit fixiert und die 8—10 u dicken Schnitte mit Heidenhain-Eisen- 
hämatoxylin gefärbt. Der normale Chromosomensatz der $3 besteht aus 6 Paar mor- 
phologisch voneinander unterscheidbaren Autosomen und einem großen, V-förmigen 
X-Chromosom. Die eytologische Analyse des bestrahlten Materials hat gezeigt, daß 
durch die Bestrahlung sowohl Heteroploidien als auch verschiedene Chromosomen- 
variationen (wie z. B. Chromosomenbrüche, Chromosomenverschmelzungen und Trans- 
lokationen) erzeugt wurden. Bei den Larven, die etwa 3 Tage nach Bestrahlung ge- 
tötet wurden, konnten mehr Chromosomenvariationen gefunden werden als bei denen, 
die sofort nach Bestrahlung fixiert wurden. N. Timojfeeff- Ressovsky. 

Friesen, H.: Ein neuer Beitrag zur Theorie der Kettenmutationen. Zool. Z. 11, 
Liefg 3/4, 67—72 u. dtsch. Zusammenfassung 72 (1932) [Russisch]. 

Es wurde die Fertilität von drei Allelen der white-Serie von Drosophila melano-” 
gaster, apricot und zwei unabhängig entstandenen white-Mutationen (w?, w! und w?°), 
und deren Compounds untersucht. Die Fertilität wird in Durchschnittszahl der ab- 
gelegten Eier pro 12 in den 10 ersten Tagen der Eiablageperiode ausgedrückt. Die 
erhaltenen Zahlen Ser wi — 473,8 =. 8; 3; w5— 247,0 47,5; w® — 371,0 +9,65; 


1 
— 470,2 + 12,3; 7 — — 602,2 + 11,7; — — 364,5 + 13,3. Die erhaltenen Resultate 


werden vom asp der ee: (vgl. diese Ber. 22, 522) folgendermaßen 
gedeutet: Bei w! sind außer white eine Reihe von ‚„Fertilitätsgenen‘‘ rechts von white 
mutiert, bei w® sind, außer dem W-Locus, eine Reihe von „Fertilitätsgenen‘‘ links von 
w2 mutiert und bei w sind „Fertilitätsgene‘‘ sowohl rechts, als auch links von white 
mutiert. Dadurch wird die Fertilität der Compounds erklärt: die Rückkehr zur nor- 
5 5 N 
malen Fertilität beim Compound, zur apricot-Fertilität beim Compound und 
5 
zur whitel-Fertilität beim "Compound. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 


Mohr, Otto L.: Some genetie data involving the fourth ehromosome of Drosophila 
melanogaster. (Einige genetische Angaben über das IV. Chromosom von Drosophila 
melanogaster.) (Anat. Inst., Univ., Oslo.) Hereditas (Lund) 17, 317—322 (1933). 

Es wird eine neue, im IV. Chromosom gelegene, recessive Mutation von Drosophila 


melanogaster beschrieben, ‚naked‘, welche verursacht, daß alle Borsten entweder 


ganz fehlen oder wenigstens auf kurze Stummeln verkürzt werden. Lebensfähigkeit 
und Fruchtbarkeit werden in keiner Weise ungünstig beeinflußt. Es ist möglich, daß 
es sich nur um ein Allel zu dem von Bridges entdeckten shaven handelt. Verf. prüfte, 
ob der Locus von naked in den von Minute IV bedingten Faktorenausfall einbezogen sei. 


Dies war nicht der Fall; jedoch stellte sich heraus, daß neben dem Locus für Abdomen 


rotatum (Bridges 1928) noch jener von eubitus interruptus von dem deficiency betroffen 
sei. Letzterer Faktor zeigte auch das typische Übertreibungsphänomen. Im Lauf 
der Experimente traten an einer Stelle, an der Minute-cubitus interruptus exaggerated- 
Fliegen erwartet wurden, zwei unerlaubte non-Minute cubitus interruptus non-ex- 
aggerated-Individuen auf, welche Verf. als Triplo-IV interpretiert mit zwei vollstän- 
digen cubitus interruptus-enthaltenden IV. Chromosomen und einem mit deficiency. 
Auf diese Individuen baut Verf. einen Erklärungsversuch für das Übertreibungs- 
phänomen und die Änderung der Dominanzverhältnisse auf, der in einer späteren 
Arbeit näher ausgeführt werden soll. Hans Buchner (München). 
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Bonnier, Gert: Crossing-over in triploids of Drosophila melanogaster with attached 
X-ehromosomes. (Crossing-over in Triploiden von Drosophila melanogaster mit 
aneinanderhaftenden X-Chromosomen.) (Animal Breeding Inst., Univ., Stockholm.) 
Hereditas (Lund) 17, 342—362 (1933). 

Es wurden triploide Weibchen mit zwei nur normale Faktoren enthaltenden 
X-Chromosomen und einem X-Chromosom mit y evetvgf gekreuzt mit Männchen 
von wildem Typus. Von den untersuchten triploiden Austauschweibchen der F,-Gene- 
ration besaß die größere Hälfte ein Paar aneinanderhaftender X-Chromosomen. Ziel der 
Untersuchung war es, bei diesen letzteren Weibchen die Überkreuzungsstellen zwischen 
dem freien undden beiden aneinanderhaftenden X-Chromosomen festzustellen. Als haupt- 
sächlichstes Resultat ergab sich, daß Austausch selten gleichzeitigin beiden aneinander- 
haftenden X stattfindet. Die Überkreuzungsstellen liegen zumeist innerhalb einer kleinen 
Strecke am linken Ende der Chromosomen, selten rechts davon. Hans Buchner. 

Gowen, John W., and E. H. Gay: Gene number, kind, and size in Drosophila. 
(Die Genenzahl, -art und -größe bei Drosophila.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, 
Princeton, N. J.) Genetics 18, 1—31 (1933). 

Ausgehend von den Annahmen, daß: 1. das X-Chromosom etwa 175 loci, die sicht- 
bare Mutationen ergeben können, enthält, 2. das X-Chromosom etwa 10% des gesamten, 
genenthaltenden Chromosomenmaterials der Drosophila melanogaster darstellt und 
3. daß letale Mutationen etwa 7,3mal häufiger als die sichtbaren auftreten, wurde von 
den Verff. die zu erwartende Genenzahl und Gengröße bei Drosophila melanogaster 
berechnet. Die Zahl der loci ist nach Verf. wie folgt: 1. geschlechtsgebundene, sicht- 
bare 175, 2. geschlgeb., recessive letale 1280, 3. geschlgeb., dominante letale 960, 4. auto- 
somale, recess. sichtbare 1800, 5. autosomale, recess. letale 13100, 6. autosomale, 
dominante letale 9800 und 7. alle dominanten sichtbaren 175. Als Gesamtgenenzahl 
wird die Summe aller recessiven letalen loci angenommen 14380. Als maximale Gen- 
größe wird von den Verff. die Größe 1 x 1018 ccm angegeben. Die Methodik und die 
rechnerischen Details dieser Arbeit müssen im Original nachgelesen werden. 

N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Patterson, J. T.: The mechanism of mosaie formation in Drosophila. (Der Mecha- 
nismus der Mosaikbildung bei Drosophila.) Genetics 18, 32—52 (1933). 

Es wurden scute3-apricot Weibchen und Männchen bestrahlt (Röntgenstrahlen, 
Dosis 1325 r und 3975r) und mit yellow-white-crossveinless-miniature-forked Männ- 
chen bzw. Weibchen gekreuzt, um die durch Röntgenbestrahlung induzierten Chromo- 
somenbrüche zu verfolgen. Durch Chromosomenbruch können zwei Typen von Aus- 
nahmefliegen entstehen: 1. solche, die das „Ausnahmemerkmal‘“ im ganzen Körper 
zeigen, bei denen also alle Gewebe das ‚deletierte‘‘ Chromosom enthalten und 2. Mo- 
saikindividuen, bei denen nur ein Teil der Gewebe das gebrochene Chromosom enthält. 
Nach Bestrahlung der Weibchen sind nur „ganze“ Ausnahmefliegen aufgetreten, ab- 
gesehen von Gynander. Nach Bestrahlung der Männchen sind aber in etwa einem 
Sechstel aller Fälle halbseitige Mosaikindividuen aufgetreten. Verf. zieht daraus den 
Schluß, daß bei einem entsprechenden Teil der reifen Spermien das X-Chromosom 
schon die Längsspaltung durchgemacht hat und nur eines der Tochterchromosome 
deletiert, bzw. gebrochen wurde. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Bridges, Calvin B., and Th. Dobzhansky: The mutant „proboseipedia‘ in Drosophila 
melanogaster. A case of hereditary homoösis. (Die Mutation „proboscipedia‘“ bei Dro- 
sophila melanogaster. Ein Fall von Erbhomöosis) (Carnegie Inst. of Washington, 
Washington a. Wm. @. Kerckhoff Laborat. of Biol. Sciences, California Inst. of Tech- 
nol., Pasadena, Californien.) Roux’ Arch. 127, 575—590 (1933). 

Es wird eine spontan aufgetretene recessive, autosomale Mutation „proboscipedia“ 
(pb) bei Drosophila melanogaster beschrieben. Die pb-Fliegen zeigen sehr wesentliche 
Veränderungen der Proboseis, von denen am auffallendsten die folgenden sind: Größen- 
reduktion der Palpi maxill., Verkürzung des Haustellum und Verwandlung der Labellae 
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in tarsusähnliche gegliederte Anhänge. Diese und eine Reihe anderer, geringerer Ver- 
änderungen verleihen dem Mundapparat der pb- Fliegen eine gewisse Ähnlichkeit mit 
dem kauenden Typus. Die pb-Mutation kann als eine erbliche Homöosis bezeichnet 
werden und ist somit der 5. Fall des Auftretens von Erbhomöosis bei Drosophila melano- | 
gaster. Die früher aufgetretenen homöotischen Mutationen sind: Bithorax, Bithorax-b, | 
Tetraptera und Aristapedia. Lokalisationsversuche haben gezeigt, daß pb im III |] 
Chromosom, etwa 5 Einheiten rechts von Dichaeta, also ungefähr im Punkte 46 liegt. 
(Es ist interessant, daß alle 5 bis jetzt bekannt gewordenen Gene, deren Mutation zu |) 
erblicher Homöosis führt, in der Mitte des III-Chromosoms lokalisiert sind.) | 
N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 
Gowen, John W.: Constitutional effeets of the hairless gene in diploid and triploid | 
Drosophila. (Konstitutionelle Wirkungen des Gens „Hairless“‘ bei diploiden und | 
triploiden Drosophilas.) (Dep. of Animal a. Plant Path., Rockefeller Inst. f. Med. 
Research, Princeton a. Dep. of Biol., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins | 
Uniw., Baltimore.) Amer. Naturhlist 67, 178—180 (1933): y 
Auf diploide und triploide Drosophilas ‚ die homozygot Hairless sind, wirkt diend 
Faktor letal. Bei diploiden, heterozygot Hairless-Tieren fehlen die postvertikalen und 
die vorderen dorsozentralen sowie die meisten abdominalen Borsten. Triploide Fliegen, 7 
die ein Hairless-Gen besitzen, stehen in der Borstenausbildung zwischen normalen . 
diploiden und heterozygot Hairless-Tieren. Sind zwei Hairless-Gene bei Triploiden . 
vorhanden, so fehlen fast alle Borsten am Kopf, am Thorax und am Abdomen: die ı 
Merkmalsverwirklichung zeigt ein Extrem. Kröning (Göttingen). 
Csik, Lajos: Die Wirkung einiger Genkombinationen auf die Lebensfähigkeit der i | 
Drosophila melanogaster. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 5, 204—215 u. dtsch. Zu: 1 
sammenfassung 214—215 (1932) [Ungarisch]. N 
Die Lebensfähigkeit der Minute-Mutanten von Drosophila melanogaster ist gegene 
über dem wilden Typus herabgesetzt; in der Kombination dieses Faktors mit Lobe? ' 
vermindert sie sich noch stärker, obwohl Lobe? allein auf die Lebensfähigkeit keinen ı 
Einfluß ausübt. Tritt zu diesen beiden Genen noch der Faktor plexus, dann wird die ; 
Vitalität abermals reduziert, während plexus mit Minute oder Lobe? allein keinerlei ü 
Wirkung hat. Hans Buchner (München). 
Koller, Pius: Pointed-x, ein Allelomorph von Pointed, und seine Modifikatoren ı 
bei Drosophila obseura. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 5, 216—223 u. engl. Zusammen- - 
fassung 220 (1932) [Ungarisch]. 
Es wird ein neues Allelomorph der früher von Lancefield entdeckten Mutation ı 
„Pointed“ (P) von Dr. obscura beschrieben. Pointed beeinflußt die Ausbildung der: 
Flügel: wenn der Faktor in homozygotem Zustande vorhanden ist, sind die Flügel! 
länger, als die normalen und am Innenrand stark abgerundet. Bei Heterozygoten ist! 
der Charakter nicht so stark ausgeprägt. Das neue Allelomorph, welches als Px bezeich- -® 
net wird, beeinflußt die Flügelform in homozygotem Zustande etwa so stark, wie P’) 
in heterozygotem. Durch Kreuzungen mit „Beaded‘ (be) wurde gezeigt, daß es tat--% 
sächlich am selben Locus liegt, wie P, also ein Allelomorph desselben darstellt. (Die :” 
Crossingover-Werte waren für P 19,2, für Px 19,5.) Es werden fernerhin zwei Modi-- 
fikatoren von P beschrieben, und zwar m 1, welcher im X-Chromosom legt, von P 13,77 
Einheiten entfernt, und m 2, ein autosomales Gen, im 3. Chromosom, in einer Entfernung?" 
von 9,2 Einheiten von „Orange“ (or). M1 verstärkt die Ausbildung des P- Charakters, ‚" 
während m 2 die Variabilität desselben beschränkt. Px wird von beiden Modifikatoreni\ 
weniger beeinflußt, als P. Wolsky (Tihany). 
Kosminskij, P.: Beiträge zur Genetik des Seidenspinners. Vorwort. Zool. Z. 11,.. 
Liefg 3/4, 21—22 (1932) [Russisch]. I 
Allgemeine Einleitung zu nachstehenden „Beiträgen zur Genetik des Seidenspinners“ Al 
in der die Bedeutung der theoretischen Genetik des Seidenspinners (vor allem der Feststel- f 


lung der Koppelungsgruppen der Gene) für die praktische Seidenzucht betont wird. 
N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 
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Govorova, T.: Beiträge zur Genetik des Seidenspinners. 1. Unabhängige Gengrup- 
pen des Seidenspinners. Zool. Z. 11, Liefg 3/4, 23—27 u. dtsch. Zusammenfassung 27 
(1932) [Russisch]. 

In früheren Untersuchungen (hauptsächlich von japanischen Autoren) sind beim 
Seidenspinner folgende Koppelungsgruppen bzw. unabhängig spaltende Gene mit 
Sicherheit festgestellt worden: I. (X-Chromosom) die Gene: os (Durchsichtigkeit der 
Raupenhaut), od (Durchsichtigkeit der Raupenhaut, verbunden mit hoher Sterblich- 
keit), e (längliche Form der 1. und 2. Abdominalsegmente) und ein Gen, das den Seiden- 
ertrag beeinflußt; II. multiple Allelenreihe p— P— M—-$8 (Raupenfärbung) und Y 
{gelbes Blut); III. die Gene: I (Unterdrücker der gelben Blutfärbung), Z (gestreifte 
Raupenfärbung) und v (grüne Raupenfärbung); IV. die Gene: L (überzählige Flecke 
auf dem Raupenrücken) und sk („stäbchenförmige‘“-Raupen); V. multiple Allelen- 
reihe T?— T?— T? (Zahl der Häufungen) und F (hautfarbene Raupenfärbung); 


' VI.das Gen K („buckelige“ Raupen) und VII. das Gen g (,„Sperberzeichnung“ der 


Raupen). Die Verf. hat festgestellt, daß das Gen o (autosomale, recessive Durchsich- 
tigkeit der Raupenhaut) unabhängig von den obenerwähnten Koppelungsgruppen 
spaltet. Somit ist ein achtes Chromosom genetisch identifiziert (die haploide Chromo- 
somenzahl bei Bombyx mori ist 28). N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Kosminskij, P.: Beiträge zur Genetik des Seidenspinners. II. Die Gene des IH. 
Chromosoms. Zool. Z. 11, Liefg 3/4, 28—40 u. dtsch. Zusammenfassung 40 (1932) 
{ Russisch]. 

Verf. beschreibt ein neues Letalgen und analysiert die Koppelungsverhältnisse 
des III. Chromosoms beim Seidenspinner. Das letale Gen (let) ergab 20% Austausch 
mit dem Gen Z (gestreifte Raupenfärbung) und 34% Austausch mit dem Gen v (grüne 
Raupenfärbung). Die Gene Z und v ergeben etwa 23% Austausch. Daraus ergibt sich 


let Z v 
mernTe Nach Ogura soll 


noch das Gen I (Unterdrücker der gelben Blutfärbung) zu der gleichen Koppelungs- 
gruppe gehören und etwa 21 Einheiten nach rechts oder links von Z lokalisiert sein. 
Verf. konnte aber überhaupt keine Koppelung von I mit dem III. Chromosom fest- 
stellen und nimmt deshalb an, daß entweder Ogura ein Fehler unterlaufen ist, oder es 
sich in seinem Material um ein anderes I-Gen handelt, das dem I-Gen von Ogura nur 
phänotypisch ähnlich ist. N. Timofeeff-Ressovsky (Betlin-Buch). 

Kosminskij, P.: Beiträge zur Genetik des Seidenspinners. II. Ein recessives Gen 
überzähliger Halbmondflächen. Zool. Z. 11, Liefg 3/4, 41—48 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 48 (1932) [Russisch]. 

Verf. hat in seinem Material ein Gen entdeckt, das überzählige Halbmondmakel 
auf den Abdominaltergiten der Seidenspinnerraupen hervorruft. Von Tanaka wurde 
schon früher ein ähnliches Merkmal beschrieben, das durch ein dominantes, autosomales 
Gen bedingt ist (L). Das neue Merkmal ist aber sowohl phänotypisch als auch in seiner 
genetischen Verursachung von L verschieden: die Flecke sind kleiner, das Merkmal ist 
äußerst variabel und wird durch ein recessives, autosomales Gen mit unvollkommener 
Manifestierung bedingt (l,). Es wurde ferner bewiesen, daß das neue 1,-Gen keine 
Koppelung mit den Genen M (II. Chromosom), L (IV. Chromosom) und g (VII. Chro- 
mosom) und dem noch nicht lokalisierten Gen b zeigt. Ob eine Koppelung mit Z 
(III. Chromosom) oder mit o (VIII. Chromosom) besteht, konnte nicht mit genügender 
Klarheit festgestellt werden. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Kosminskij, P.: Beiträge zur Genetik des Seidenspinners. IV. Ein neues erbliches 
Merkmal — sehwarze Färbung der Puppe. Zool. Z. 11, Liefg 3/4, 49—50 u. dtsch. 
Zusammenfassung 50 (1932) [Russisch]. 

Es wird ein neues Merkmal — schwarze Färbung der Seidenspinnerpuppe — be- 
schrieben. Das Merkmal ist erblich, aber sehr Variabel in seiner Expressivität und wird 
wahrscheinlich von mehreren Genen beeinflußt. N. Timofeeff- Ressovsky. 


folgende Lokalisation der 3 Gene im III. Chromosom: 
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Kosminskij, P.: Beiträge zur Genetik des Seidenspinners. V. Letale Gene. Zool. 2.9 
11, Liefg 3/4, 51—52 u. dtsch. Zusammenfassung 52 (1932) [Russisch]. 
Es werden 3 verschiedene autosomale, recessive Letalfaktoren beschrieben (der 
eine mit dem Gen L, der zweite — mit K und der dritte mit b gekoppelt), die in bestimm- 
ten Kreuzungen gefunden wurden und den Ausfall eines Teils der Individuen einer der 
Spaltungsklassen bedingen. Es wird die Notwendigkeit des weiteren Suchens nach 
Letalfaktoren beim Seidenspinner betont. Verf. glaubt, daß sie in den Zuchtrassen des 
Seidenspinners ziemlich weit verbreitet sind und dadurch die Ertragfähigkeit mancher 
Stämme herabsetzen. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 
Kosminskij, P.: Beiträge zur Genetik des Seidenspinners. VI. Violette Färbung der 
Raupen. Zool. 2 11, Liefg 3/4, 53—54 u. dtsch. Zusammenfassung 54 (1932) [Russisch]. 
In manchen Kreuzungen tritt das Merkmal ‚violette Raupenfärbung‘ auf, das 
sich als erblich erweist. Verf. konnte zeigen, daß dieses Merkmal nicht durch ein neues, 
besonderes Gen, sondern durch die Kombination der bekannten Gene o (Durchsichtig- 
keit der Raupenhaut) und q (,‚Sperberzeichnung‘‘ der Raupen) bedingt wird. Die An- 
wesenheit eines dritten Gens Y (dunkle Färbung der Hämolymphe) ruft eine besonders 
gute Ausprägung dieses Merkmals hervor. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 
Kosminskij, P.: Beiträge zur Genetik des Seidenspinners. VII. Verschiedene Ex- 
pressivität des Gens „‚knobbed“ bei Wechselwirkung mit anderen Genen. Zool. Z. 11, 
Liefg 3/4, 55—57 u. dtsch. Zusammenfassung 57 (1932) [Russisch]. f 
Das unvollkommen dominante, autosomale Gen K (,,Buckelig‘, VI. Chromosom) 
ruft warzenförmige Höcker auf den Abdominaltergiten der Seidenspinnerraupen hervor. 
Verf. konnte zeigen, daß das Gen L (dominante überzählige Halbmondflecke, IV. Chro- 
mosom) in Kombination mit K die Buckelbildung so verstärkt, daß ein Teil der Raupen 
wegen Häutungsschwierigkeit zugrunde geht. Das vom Verf. beschriebene Gen 1, (re- 
cessive überzählige Halbmondflecke) erhöht auch die Expressivität von K, aber in 
geringerem Grade alsL. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch.) | 
Kosminskij, P.: Beiträge zur Genetik des Seidenspinners. VIII. Mosaikformen der 
Seidenraupe. Zool. Z. 11, Liefg 3/4, 58—60 u. dtsch. Zusammenfassung 60 (1932) 
[Russisch]. R: 
Es werden zwei mosaikartige Seidenspinnerraupen beschrieben. Die eine ist in 
einer Kreuzung Q zzvv x & ZzVv aufgetreten und war weiß (V) und linksseitig gestreift 
(Z). Die zweite ist in einer Kreuzung $ ppoollx 3 MMOOLL entstanden; sie zeigte 
das L-Merkmal nur auf der rechten Seite. Die Entstehung des ersten Mosaikindividuums 
wird vom Verf. durch Doppelbefruchtung und des zweiten — durch Chromosomen- 
ausfall oder somatische L— 1-Mutation erklärt. In beiden Fällen hat sich die Mosaik- 
bildung als nicht erblich erwiesen. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 
Friesen, H.: Beiträge zur Genetik des Seidenspinners. IX. Der Mechanismus der 
phänotypischen Realisierung des Gens Multilunar beim Seidenspinner (Sericaria mori L.). 
Zool. Z. 11, Liefg 3/4, 61—65 u. dtsch. Zusammenfassung 65—66 (1932) [Russisch]. 
Das Gen L (überzählige Halbmondflecke auf den Abdominaltergiten der Raupe) 
zeigt eine starke Variabilität in seiner phänotypischen Manifestierung. Verf. hat diese 
Variabilität an großem Material studiert und festgestellt, daß sie gerichtet verläuft. 
Die extremen Plusvarianten haben Flecke auf allen 7 Segmenten, die extremen Minus- 
varıanten — nur auf den 2., 3. und 5. Segmenten. Bei den dazwischen liegenden Varian- 
ten verläuft das Verschwinden der Flecke in folgender Reihenfolge: zuerst verschwinden 
die Flecke auf dem 7., dann auf dem 6. Segment; dann verschwinden sie auf dem 1. 
oder 4. Segment und schließlich auf beiden (1. und 4.). Nur äußerst selten und dann 
auch nur asymmetrisch verschwindet ein Fleck auf dem 3. Segment. Verschiedene 
Abstufungen des Merkmals sind zum Teil genetisch bedingt; das geht daraus hervor, 
daß verschiedene Kulturen verschiedene Durchschnittswerte zeigten. Die Gerichtet- 
heit der Variabilität wird vom Verf. auf der Basis der Goldschmidtschen Theorie 
der Musterbildung erklärt. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 
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Tange, Masaharu: Unexpeeted oceurrence of albino individuals in the offspring 
of blond ring-doves, Streptopelia risoria. (Unerwartetes Vorkommen von Albinotieren 
in der Nachkommenschaft von cremefarbenen Ringeltauben, Streptopelia risoria.) 
(Laborat. of Zootechny, Univ., Fukuoka.) Jap. J. Genet. 8, 1—14 u. engl. Zusammen- 
fassung 15—18 (1932) [Japanisch]. 

In einer genetisch reinen Linie von cremefarbenen Ringeltauben traten unerwartet 
albinotische Weibchen auf. Verf. vermutete (auch aus dem Auftreten von 7 Albinos 
zu 22 Cremetieren), daß es sich hier um eine geschlechtsgebundene, zu der Creme- 
farbe rezessive Mutation handelt. Da es außerdem ein Allel ‚Weiß‘ zu ‚‚Creme“ be- 
kannt ist — weiße Ringeltauben haben dunkelrote Augen, weißes Gefieder und einen 
schwachgelben Halsring — lag die Annahme nahe, daß es sich bei diesen Faktoren um 
eine Serie multipler Allelomorphen im X-Chromosom handelte, deren Anordnung 
Creme-Weiß-Albino wäre. Diese Annahme erwies sich den Kreuzungsergebnissen nach 
als irrig: Aus der Kreuzung g heterocygot für den Albinofaktor x Q Albino ging ein 
eremefarbiges und ein Albinotier hervor; aus der Paarung desselben Männchens mit 
weißen Weibchen fielen nur cremefarbene Nachkommen. Weitere Kreuzungen sollen 
‚den Fall klären. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 


Kisslowsky, D.: Die morphologisehe Ähnlichkeit von Rinderzwillingen im Vergleich 
mit Voll- und Halbsehwestern. (Melchwirtschaftl. Inst., Wologda, U.8.8.R.) Z. Züchtg 
B 26, 225—235 (1933). 

Verf. behandelt ein Vorproblem der heute dank Kronachers Initiative auch in 
der Haustiergenetik aufgenommenen Zwillingsforschung. Er hat aus 4 Bänden des 
Niederländischen Rindviehstammbuches für schwarzbuntes Vieh 19 Zwillingspaare 
ausgezogen, für die eine Reihe von Maßen angegeben sind. Da die Tiere in verschie- 
denem Alter gemessen waren, mußten zunächst an einem größeren Material (rund 
2500 Kühen) Alters-Korrekturnormen für die einzelnen Maße berechnet werden bzw. 
für die Indices, die Verf. anwendet. Die Untersuchungen ergaben, daß Zwillinge, die 
als zweieiig anzusehen sind, etwas mehr Ähnlichkeit aufweisen als Vollschwestern 
aus verschiedenen Jahrgängen. Halbschwestern rangieren hierin deutlich hinter den 
beiden ersten Gruppen. Anscheinend sind aber Halbschwestern mit gemeinsamer 
Mutter einander ähnlicher als solche mit gemeinsamem Vater. Diese Erscheinung 
wäre als eine Folge der spezifischen Wirkung des mütterlichen Organismus auf die sich 
entwickelnde Frucht anzusehen. v. Patow (Berlin). 


Fonio, A.: Bericht über einen neuen hämophilen Stammbaum im Kanton Grau- 
'bünden. (113. Jahresvers., Thun, Sitzg. v. 6.—8. VIII. 1932.) Verh. Schweiz. natur- 
forsch. Ges. 424—426 (1932). 


In der bis 1690 zurück verfolgbaren Familie treten erst seit zwei Generationen Hämo- 
phile auf; von den 5 Söhnen des Stammelternpaares litten 3 an Bluterkrankheit; 3 Töchter 
hatten gesunde Nachkommen. Von den beiden weiteren Töchtern hatte die eine 2 hämophile 
und einen gesunden Sohn, ferner 2 gesunde Töchter. Die letzte Tochter der Stammeltern 
hat 3 hämophile Söhne und 3 gesunde Töchter. Verf. deutet die Beobachtung so, daß ent- 
weder ein unbekannter hämophiler Vater in der Vorfahrenreihe vorhanden sein müsse oder 
eine Mutation vorläge, die durch die starke Inzucht ausgelöst sei. Fetscher (Dresden). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre. Anthropologie.) 

Gates, R. Ruggles: Some phylogenetie eonsiderations on the genus Oenothera, 
with deseriptions of two new species. (Zur Phylogenie der Gattung Oenothera mit 
Beschreibung von zwei neuen Arten.) J. Linnean Soc. Bot. 49, 173—197 (1933). 

Der Verf. unternimmt den Versuch, auf Grund der Ergebnisse genetischer und 
cytologischer Untersuchungen an Oenotheren die mutmaßlichen phylogenetischen Zu- 
sammenhänge zwischen den nordamerikanischen Arten der Onagragruppe aufzudecken. 
Diese Gruppe leitet sich von der mittelamerikanischen Raimanniagruppe (Eu-Oeno- 
theren) ab. Bei dem Vordringen nach dem Norden wurden die Arten infolge von Muta- 
tionen kleinblütiger. Die Artbildung wurde dadurch begünstigt, daß aus der Kreuzung 
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zwischen zwei Homozygoten konstante Komplexheterozygoten mit ihren Chromo- 
somenketten entstehen können, die dann ihrerseits wieder zuweilen Homozygoten 
abspalten. Die Frage nach der Entstehung der Chromosomenketten gewinnt dadurch 
an Bedeutung. Durch weitere Mutationen erfolgte dann die Differenzierung der Arten, 
deren verwandtschaftliche Beziehungen durch die Komplexanalyse geklärt werden 
können. Auch Austausch von Chromosomenstücken mag zur Artbildung beigetragen 
haben. Auf keinen Fall kann nicht nur eine spezielle Arbeitsrichtung hinreichen, die 
aufgeworfenen Fragen zu beantworten. Eine Liste aller bekannten Arten der Onagra- 
gruppe sowie eine Tabelle, aus der die Komplexe der untersuchten Komplexhetero- 
zygoten wie auch deren Chromosomenanordnung zu entnehmen sind, ergänzen die 
Ausführungen. Der Verf. sucht ein Ziel zu stecken, dessen Erreichung letzten Endes 
alle systematische, genetische und cytologische Einzelforschung dienen soll. Ref. kann 
nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, daß gerade Arten der Sektion Raimannia von 
ihm seit Jahren genau untersucht sind und darüber schon Veröffentlichungen vor- 
liegen, die aber dem Verf. entgangen zu sein scheinen. J. Schwemmle. 


Hakansson, Artur: Beiträge zur Polyploidie der Umbelliferen. (Vorl. Mitt.) Here- f 


ditas (Lund) 17, 246-248 (1933). 
Eine vorläufige Mitteilung über Chromosomenzahlen bei Pimpinella Saxifraga. 


Bekannt waren von dieser Art und von anderen der Gattung die Chromosomenzahlen | 


haploid 9. Die gleiche Zahl fand Verf. auch bei P. Saxifraga var. nigra aus der Gegend 


von Kalmar. Im nördlichen Blekinge fand Verf. auf einem Fleck von höchstens 400 m 


Durchmesser zahlreiche Formen der typischen P. Saxifraga. Alle diese Formen auf 
engstem Raume, latifolia-Formen, dissecta-Formen, nigra-ähnliche mit nicht an 


der Luft sich verfärbenden Wurzel, wiesen immer haploid 18 Chromosomen auf. Solche 
polyploiden Fälle innerhalb einer Art der Umbelliferen sind mehrfach beobachtet | 
worden. Meideris fand bei wildwachsender Cicuta virosa in Lettland 22 statt 11 Chro- 


mosomen, Verf. bei einer großwüchsigen Astrantia 14 gegenüber sonst 7 Chromo- 
somen. @. Schellenberg (Wiesbaden). 


Yamamoto, Kengo, and Kan-ichi-Sakai?: On the ehromosome number in some 


solanaceae. (Über die Chromosomenzahl bei einigen Solanaceen.) (Laborat. of Plant 


Breeding, Univ., Sapporo.) Jap. J. Genet. 8, 27—33 (1932). \ 
Die Untersuchungen wurden an verschiedenen Arten der Gattungen Capsicum, 


Physalis, Datura durchgeführt. Die Zählungen sind in Pollenmutterzellen und Wurzel- | 


spitzen der Keimlinge vorgenommen und werden mit 36 Figuren belegt. Die gefundenen 
Zahlenverhältnisse entsprechen bis auf wenige Ausnahmen den bisherigen Feststellungen. 
B. Sommer (Danzig). 
Hacizade, Mirza: Über die Ursachen der „Entartung“ des Weizens. (Inst. f. Pflanzen- 
zücht., Yesilköy-Istanbul.) Züchter 5, 30—34 (1933). 


In einzelnen Gegenden der Türkei lassen die Weizenerträge von Jahr zu Jahr nach. 
Um den Weizenbau zu heben, sind von der Regierung Zuchtstationen eingerichtet worden, 
von denen das Institut für Pflanzenzüchtung in Yesilköy in erster Linie die Verbreitung der 
Weizenarten und -varietäten festzustellen und den Wert einzelner Varietäten zu bestimmen 
hat. Die Entartung des Weizens wurde bisher mit der Annahme erklärt, daß die aus vielen 
Linien bestehenden Feldbestände sich allmählich ändern. Höchstwahrscheinlich aber spielen 
Artbastardierungen und natürliche Linienkreuzungen eine viel größere Rolle als eine Selektion 
in bestimmte Richtungen. Ebenso wie Prof. Ivranow (Sofia) fand der Verf. in Landsorten- 
parzellen viele „entartete‘‘ Ahren, die sich wahrscheinlich nur durch Artbastardierung erklären 
lassen. Wurden Samen dieser Ahren einzeln ausgesät und geprüft, so zeigte sich, daß die Eltern 
tatsächlich Artbastarde waren, d.h. sie verhielten sich wie Weizenarten mit verschiedenen 
Chromosomenzahlen. Etwa 20—40% der Nachkommen waren steril, 10—20% aller Pflanzen 
blieben im Wuchs stark zurück. Die verschiedenen Erscheinungen wurden weiter untersucht 
und parallel dazu künstliche Artbastardierungen ausgeführt. Es scheint sicher, daß in dem. 
türkischen Klima südlicher Provinzen natürliche Bastardierungen sehr oft vorkommen, und der 
Rückgang der Erträge darauf zurückzuführen ist. Es handelt sich dabei nicht nur um Art- 
kreuzungen mit verschiedenen Chromosomenzahlen, sondern auch um Kreuzungen zwischen 
sich fernstehenden Linien derselben Art mit gleicher Chromosomenzahl. Stubbe (Müncheberg). 
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Naville, A., et J. de Beaumont: Les chromosomes de quelques espöces de növro- 
pteres. (Note prelim.) (Die Chromosomen einiger Neuropterenarten.) C. r. Soc. 
Physique Geneve 49, 156—158 (1932). 


Untersucht werden: Myrmeleon europaeus, Osmylus chrysops, Chrysopa 
vulgaris, Ch. perla und Ch.septempunctata. Die letztgenannte Art besitzt 


diploid 10, Ch. vulgaris und Ch. perla besitzen 12, die beiden anderen Arten 14 Chro- 


mosomen. Es besteht männliche Heterogametie. Kröning (Göttingen). 


Hadwen, S.: Geographieal races of animals with espeeial reference to reindeer. 
(Geographische Tierrassen mit besonderer Berücksichtigung der Rentiere.) (Ontario 
Research Found., Toronto.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci., II. s. 26, 237 bis 
256 (1932). 


Verf. erörtert die Möglichkeit der Kreuzung von Rassen freilebender Tiere an Hand 


‚ des Beispieles der Rentiere. Entscheidend ist nach ihm die zeitliche Lage der Brunst- 
‚ periode, die in der Natur sehr wenig veränderlich scheint, während sie im Zustand 
der Domestikation leicht zu beeinflussen ist. In einem etwas bunt anmutenden Durch- 


einander werden darauf Bemerkungen gebracht über Arten und Unterarten, Wirkung 
der Kastration auf die Geweihbildung, Mutationen bei Haustieren, Kreuzung zwischen 
Bison und Rind und Yak und Rind, geographische Rassen anderer Tiere, biologische 
Rassen und Evolution (hier spielen die Parasiten eine große Rolle in den Betrachtungen 
des Verf.). Ref. muß gestehen, daß er auch nach eingehender Lektüre des ausführlichen 
Schlußabschnittes des Artikels nicht genau sagen kann, was der Verf. eigentlich will. 
von Patow (Berlin). 


Viola, Giaeinto: Direttive fondamentali della seienza della eostituzione individuale. 
(Grundlegende Leitlinien der Wissenschaft von der individuellen Konstitution.) (Clin. 
Med., Univ., Bologna.) Endocrinologia 7, 329—342 (1932). 


Verf. betont, daß seine Methode die eigentlich wissenschaftliche sei, nachdem seit den 
ältesten Zeiten bis auf de Giovanni für die Konstitutionsforschung eine vorwissenschaftliche 
intuitive Epoche bestanden hätte. Die Zeit der Entwicklung der Konstitutionsforschung in 
Deutschland fällt nach Ansicht des Verf. in diese vorwissenschaftliche Zeit hinein. Erwähnt 
wird die deutsche Zeitschrift für Konstitutionslehre, die sich mit der Klärung des schwierigen 
und ‚in dem Geiste jenseits der Alpen noch sehr verwirrten‘‘ Konstitutionsproblems befaßt. 
Nur das ist konstitutionell, was individuelle korrelierte Variabilität betrifft von anatomischen, 
physiologischen, physischen und psychischen verborgenen und sichtbaren Eigenschaften. 
Alles, was nicht den Gesetzlichkeiten der Variabilität unterliegt, gehört auch nicht zum Kon- 
stitutionsproblem. Von diesem Standpunkte aus werden zahlreiche Ansichten deutscher Kon- 
stitutionsforscher als einseitig angegriffen. Variation faßt Verf. nur in quantitativer Hin- 
sicht, bestimmte proportionelle Abweichungen und Gruppen werden zusammengefaßt und 
bilden die Typologie. All diese Gruppen, auch die der Rassen, werden von dem Gesetz des 
morphologischen Gewichtsantagonismus beherrscht. Der Hauptwert der konstitutionellen 
Untersuchung liegt in der anatomischen und funktionellen Anthropometrie. An der Martin- 
schen Meßtechnik wird getadelt der bewegliche Meßstab und das frei stehende, ebenfalls be- 
wegliche Individuum. Den deutschen Konstitutionsforschern wird einseitig anatomische 


. oder einseitig funktionelle Betrachtungsweise vorgeworfen. Dem Anthropologen Martin soll 


zudem, als Nichtkliniker, der Begriff des mittleren Menschen fehlen. Die gesamte Individualität 
des Menschen ist beherrscht von den beiden antitetischen Formen lang und breit und von dem 
antagonistischen Gesetz: Masse und Form, Wachstum und Entwicklung. Bezüglich seiner 
Tabellen nach Zentesimalabweichungen gibt Verf. an, der erste gewesen zu sein, der derartige 
Zusammenstellungen gegeben habe, und zwar 20 Jahre vor Martin. (Die Arbeit fordert 


Stellungnahme. D. Ref.) W. Brandt (Köln). 


Andreassi, Giacomo: Studio statistico-biometrico e morfologieo sulla glandola 
tiroide normale negli individui adulti della eittä di Roma e dintorni. (Statistisch-bio- 
metrische und morphologische Studie über die normale Schilddrüse bei erwachsenen 


‘ Individuen in der Stadt Rom und Umgebung.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Unw., 
' Roma.) Ric. Morf. 12, 257—290 (1932). 


Das mittlere Gewicht der Schilddrüse in Rom ist normal, obgleich hier und da eine 
große Schilddrüse und Kropf vorkommt. Aber deswegen darf man nicht von einer Neigung zu 
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Kropf sprechen. Als beste Widerlegung eines endogenen Faktors, welcher Kropf verursachen 
soll, kann die Tatsache angeführt werden, daß in einer bestimmten Gegend nicht nur nicht 
alle Bewohner erkrankt sind, sondern daß auch Schilddrüsen mit sehr niedrigen Gewichten 
vorkommen. In manchen Gegenden ist das Schilddrüsengewicht bei Männern größer, inanderen 
wiederum bei Frauen. Diese Verschiedenheit beruht wohl lediglich auf lokalen Besonderheiten. 
In Rom werden beide Geschlechter gleichmäßig betroffen. Im allgemeinen überwiegt das r 
Gewicht bei den Männern, hier liegen auch die Maximalwerte, die Minimalwerte liegen bei 
den Frauen. Der Schilddrüsenindex ist allerdings bei der Frau größer als beim Mann. Dieser 
Umstand hängt mit der im Vergleich zum Manne geringeren Körpergröße zusammen, so daß 
die relative Menge Schilddrüsengewebe zunehmen muß. Eine Vergrößerung der Gewichtskurve 
und des Schilddrüsenindex fällt bei der Frau in die Zeit der größeren sexuellen Tätigkeit, zu- 
gleich ist die Schilddrüse bei der Frau durch eine größere Unbeständigkeit der Gewichtswerte 
ausgezeichnet. Verf. schließt von der geringeren Größe zugleich auf eine geringere Funktion 
bei hochgewachsenen Individuen. Zugleich soll sich aus diesem Gewichtsverhältnis ein be- 
stimmter Einfluß auf das Skeletsystem und das Wachstum ergeben. Bezüglich des Jodgehaltes 
wurden nur wenige Schilddrüsen untersucht, immerhin bestanden bei diesen keine wesentlichen 
Schwankungen im Gehalt. W. Brandt (Köln). 


Samberger, Fr.: Die Hautnaevi als Quelle anthropologischer Erkenntnisse. Dermat. 
Wschr. 1933 I, 45—57. 

Verf. versucht, aus pathogenetischen Gesichtspunkten den Begriff Naevus auf abnorme 
Zustände der Haut, die durch Retrogenese bedingt sind, zu beschränken, während er patho- 
logische Zustände der Haut, die aus einer Agenese, Hypo- oder Hypergenese hervorgegangen | 
sind, von dem Begriff Naevus ausschließen will. In dieser scharfen Begrenzung bedeuten | 
Hautnaevi einen anatomischen und physiologischen Rest der menschlichen Haut früherer 
Entwicklungsphasen und damit einen Anhaltspunkt für eine dermatologische Anthropologie 
früherer Menschenformen. Eingehendere Erörterung an Hand der ‚„tierfellähnlichen Naevi“, 
die als Reste einer Haut aufgefaßt werden, die der Mensch in rauhem, kaltem Klima während 7 
seines tierähnlichen Lebens besaß, und an Hand der ‚acanthosiformen Naevi“, die als Rudi- 
mente einer amphibienähnlichen Lebensweise aufgefaßt werden. Von diesem Gesichtspunkt ! 
aus wird versucht, die Charaktere der Haut der Neger und der der weißen Rasse voneinander 
abzugrenzen. Heinz Boeters (Breslau). M Ü 


Sprecher, Heinrich: Morphologische Untersuchungen an der Fibula des Menschen | 
unter Berücksichtigung anderer Primaten. (Anthropol. Inst., Uni. Zürich.) Zürich: } 
Diss. 1932. 162 8. i 

Vorliegende Arbeit ist eine sorgfältige Untersuchung der menschlichen Fibula in bezug ! 
auf Rassenunterschiede und in ihrer Stellung zur Fibula der Anthropoiden. In einer kurzen ! 
Einleitung geht der Verf. auf die Phylogenese, Ontogenese und auf die Reduktion der Fibula | 
bei einigen Säugetierordnungen ein. Die Fibula des Menschen ist zwar schon reduziert, nimmt | 
aber in der Reihe der Säugetiere noch eine primitive Stellung ein. Am reduziertesten, also 
vorgeschrittensten, ist die Fibula der Ungulaten. Der Arbeit liegt ein großes Material von 
Fibulae verschiedener Menschenrassen (Europa, Südsee, Australien, Asien, Afrika, Feuerland) 
und Anthropoiden zugrunde. Die Methode des Verf. ist in der Hauptsache metrisch, und zwar 
kommen außer den im Martinschen Lehrbuch angegebenen noch eine Reihe von neu ein- 
geführten Maßen zur Anwendung. Sie erstrecken sich in erster Linie auf die Fibula, zum Teil | 
aber auch auf die Tibia und das Femur. Außer den Maßen, Indices und Winkeln, die in Form | 
von Tabellen und Kurven übersichtlich dargestellt sind, beobachtet der Verf. noch das Relief, I 
d. h. die 4 Cristae und die zwischen ihnen liegenden Knochenflächen der Fibula, sowie das ı 
Foramen nutritium. — Zum Zweck des Vergleiches der verschiedenen Rassen bedient sich der | 
Verf. der Methode der relativen Abweichungen von Mollison, wobei die Schweizer als Ver- | 
gleichsbasis dienen. Hiernach stehen den Schweizern am nächsten die Chinesen, am fernsten | 
die Feuerländer. Am deutlichsten unterscheiden sich die Rassen ‚in bezug auf die Robusti- I 
zität, die Stärke und Richtung der Sagittalkrümmung, der Mächtigkeit der Epiphysen und \ 
die Stellung der Gelenkflächen“. ‚Es sind darum wohl vor allem diese Merkmale, die für die ' 
Rassendiagnose herangezogen werden können.‘‘ — Die 3 melanesischen Gruppen (Neu-Cale- I 
donier, Loyalty-Insulaner und Neu-Irländer und Neu-Pommern) zeigen einen sehr einheit- ') 
lichen Verlauf der Kurven. Auch zwischen Negern und Agyptern ist ein Zusammenhang zu | 
erkennen. Die Maori und Moriori unterscheiden sich deutlich von den Australiern. — Bezüg- -l 
lich der einzelnen Maße sei nur erwähnt, daß die Feuerländer, Maori, Moriori, Sakai und | 
Philippinen robuste, die Agypter, Neger, Buschmänner, Australier und Wedda grazile Fibulae ’I 
besitzen. ‚Die Affen zeichnen sich durch den Besitz sehr kräftiger Fibulae aus.‘ Das Relief A 
der Diaphyse ist beim Menschen gut ausgebildet, bei den Affen sind die Cristae sehr unscharf | 
und fehlen oft ganz. Scharfe Kanten und kräftige Kannelierung sind Merkmale vorgeschrit- - 
tener Rassen. Im allgemeinen zeigt die Fibula wenig rassenmäßige Unterschiede. — Die Arbeit IT 
enthält 14 Tafeln mit Federzeichnungen und photographischen Abbildungen. Weninger. 
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Allgemeines. 

Costantin, J.: R&sum® historique se rapportant & la gentse des conceptions sur la 
degenerescence des plantes eultivses. (Historische Übersicht über die Entstehung der 
Ansichten über die Entartung von Kulturpflanzen.) C.r. Acad. Sci. Paris 196, 449 
bis 451 (1933). 


‚ Gewisse Entartungserscheinungen von Kulturpflanzen (Kartoffel, Zuckerrohr) gehen nach 
Ansicht des Verf. auf die Mycorrhizenpilze derselben zurück. Auch die Gesundung in Höhen- 
lagen hängt damit zusammen. Was Treub und andere für diese Theorie geleistet haben, wird 
kurz ‚dargelegt. Schmucker (Göttingen). 

Zukovskij, P.: Das Sortenmaterial der Lupine in der gesamten Welt. Trudy prikl. 
Bot. i. pr., Suppl.-Nr 54, 53—62 u. engl. Zusammenfassung 62—63 (1932) [Russisch]. 
Für die weitere notwendige Entwicklung der Lupinenkultur in der U.S.S.R. werden vom 
| Verf. folgende Forderungen aufgestellt: 1. Die Untersuchung von Kultursorten aus West- 
; europa, Nordafrika und Asien auf Alkaloidarmut, frühe immune Formen und üppiges Wachs- 
‚ tum. 2. Die Einführung einer weißen alkaloidfreien Lupine in der U.8.8.R. 3. Die Züchtung 
‚ früher weißer, blauer und gelber Lupinen um den Anbau auch in nördlichen Gebieten aus- 
zudehnen. 4. Die Einführung neuer Spezies in die Kultur, wie L. mutabilis, L. venustus und 
| L. pilosus. 5. Besondere Aufmerksamkeit ist der rassenmäßigen Zusammensetzung der kulti- 

vierten westeuropäischen Formen zu schenken, besonders den portugiesischen und spanischen 
Rassen, da dort die alkaloidarmen Formen ökologisch lokalisiert zu sein scheinen. -6. Eine 
' Expedition durch Sizilien und Calabrien ist notwendig, um dort wilde Formen zu sammeln, 
die sofort auf ihren Alkaloidgehalt zu prüfen sind. Auch auf andere Eigenschaften ist dabei 
zu achten, wie Frühreife, Immunität gegen Fusariose, üppige Blattentwicklung usw. Stubbe. 
‘  _ Sarapov, N.: Die Suche nach der alkaloidfreien Lupine. Trudy prikl. Bot. i. pr., 
Suppl.-Nr 54, 43—48 u. engl. Zusammenfassung 48—49 (1932) [Russisch]. 

Bisher wurden vom Department of New Cultures of the Institute of Plant Industry 
27987 grüne Pflanzen und 27490 Körner untersucht. Das Material stammte aus den 
Staats- und Kollektivgütern und von drei Anbaustationen. Von Lupinus luteus 
wurden 16 Körner gefunden, die bei der Prüfung keinen sichtbaren Niederschlag 
‚ ergaben. Ähnliche Ergebnisse wurden bei L. angustifolius und L. hirsutus erzielt. 
| Insgesamt sind 19 alkaloidfreie Körner vorhanden. Außerdem stehen 82 Samen von 
L. angustifolius, 44 von L. luteus und 7 von verschiedenen anderen Species mit ver- 
' mindertem Alkaloidgehalt zur Verfügung. Stubbe (Münchebersg). 

Fedotov, V.: Vorläufige Ergebnisse der Untersuchung alkaloidfreier Lupinen. 
 Trudy prikl. Bot. i pr., Suppl.-Nr 54, 29—38 u. engl. Zusammenfassung 38—42 (1932) 
[Russisch]. 

Das Selektionsmaterial des Verf. stammte aus den Kollektiv- und Staatsgütern 
der Regionen, in denen in Rußland die Hauptkonzentration des Lupinenanbaues 
liegt. Die Selektion auf Alkaloidarmut wurde mit Hilfe der Jodreaktion durchge- 
führt. Die Anwesenheit von Alkaloiden und deren Konzentration wurde aus der Kon- 
sistenz des Niederschlages ermittelt. Auf Grund dieser Prüfung ließ sich das gesamte 
Material in 5 Gruppen einteilen: 1. Kein Niederschlag, keine Verdunkelung des ge- 
prüften Kotyledon, Alkaloidgehalt geringer als 0,08%. 2. Kein wahrnehmbarer Nieder- 
schlag, das untersuchte Kotyledonstück färbt sich intensiv gelb-braun. Alkaloid- 
gehalt etwa 0,08%. 3. Leichter Niederschlag, Alkaloidgehalt etwa 0,36%. 4. Deutlicher 
Niederschlag. 5. Dicker Niederschlag. Bei der Untersuchung von Lupinus luteus 
zeigte sich, daß in allen Proben in erheblicher Zahl Körner der Gruppe 3 gefunden 
wurden. Auch Pflanzen, die bezüglich ihrer Reaktion zur Gruppe 2 gehörten, traten 
auf. Nur in geringer Zahl konnten zur Gruppe 1 gehörige Pflanzen ermittelt werden. 
Die starke Variation im Alkaloidgehalt wird auf die verschiedenartige Zusammensetzung 
der Populationen aus den verschiedenen Regionen zurückgeführt. Von den unter- 
suchten Pflanzen der Spezies L. angustifolius war nur eine unter 31591 alkaloidfrei. 
Im übrigen war der Alkaloidgehalt in dieser Spezies außerordentlich konstant. L. 
pilosus dagegen steht, was die Schwankungen im Alkaloidgehalt anbetrifft, wieder 
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L. luteus nahe. Körner, die keine Reaktion zeigten, konnten von dieser Spezies bisher 
nicht gefunden werden. L. albus und L. mutabilis zeichneten sich durch hohen Alkaloid- 
gehalt aus, alkaloidarme Formen traten bis jetzt nicht auf. Bei L. polyphyllus ist der 
Alkaloidgehalt vornehmlich in den jungen Blättern konzentriert, während er in alten 
Blättern sinkt. Die Variabilität im Gehalt ist groß, bisher konnte eine freie Linie” 
gefunden werden. Stubbe (Müncheberg). 
Pisarev, V., und I. Veselovskij: Materialien zur Kartoffelzüehtung. Trudy prikl. | 
bot. i pr. I Plant Industry Nr 3, 131—150 (1932) [Russisch]. | | 
Um Kartoffelsorten auf ihre Leistungsfähigkeit zu prüfen, ist vollkommen gesundes, 
in der Knollengröße ausgeglichenes Pflanzgut erforderlich. Verff. verwenden 3 Jahre auf 
die Vorbereitung des Materials, und zwar nach folgendem Schema: Krebsquarantänefeld 
(für ausländische Proben), Sammlung der zu prüfenden Sorten (die kranken Stauden werden 


vom Phytopathologen ausgemerzt), Isolationsfeld für die gesunden Klone, Sammlung der | 
Gesunden — zugleich Vermehrungsfeld. Der eigentliche Prüfungsanbau erfolgt auf einreihigen | 
2 


Parzellen zu 30 Stauden, von denen 25 zur Ermittlung des Staudenertrages verwendet werden. 
6malige Wiederholung. Pflanzraum 62 x 62 cm. 2 große Tabellen geben die Ergebnisse des 
Sortenversuches in Kalitino bei Leningrad für Ertrag und Stärkegehalt einer großen Zahl 
Sorten. Der Text bringt zahlreiche Details zur Anbauwürdigkeit einzelner Sorten, ihrer Er- 
tragstreue, Abbauerscheinungen, Phytophthoraresistenz, Schorfresistenz u. ä&. m., die zum 
Teil stark von den westeuropäischen Feststellungen abweichen. Im ganzen haben sich die " | 
westeuropäischen Sorten in dem rauhen Klima des Leningrad-Gebietes nicht befriedigend 
bewährt. Es müßten unter den dortigen Verhältnissen im Wege der Kombinationszüchtung | 
neue, den örtlichen Verhältnissen angepaßte Okotypen bzw. Sorten gezüchtet werden. Man | 
sollte z. B. die Sorten Pacus und Tacla der Spezies Sol. andigenum aus den höchsten Lagen. | 
Südamerikas, die ziemlich kälteresistent sind, oder die Spezies Sol. Antipovichii Buk., die 
phytophthoraresistent ist, mit ertragreichen Kulturkartoffeln kreuzen, um gesundere und das 
kühle Klima besser vertragende Sorten zu erhalten. H. von Rathlef (Halle a. S.). 


Kovalenko, G.: Kälteresistente Kartoffelformen. Trudy prikl. bot. i pr. I Plant 
Industry Nr 3, 127—130 (1932) [Russisch]. 


Die in Krasnyi Pacharj bei Leningrad 1931 in dem Sortiment des russischen Pflanzenbau- 
instituts angebauten zahlreichen Kartoffelformen aus Europa und Südamerika sind in sehr 
verschiedenem Grade widerstandsfähig gegen Frost. Die europäisch-nordamerikanischen 
Sorten, die sämtlich zur Spezies Solanum tuberosum gehören, erfrieren selbst bei geringen 
Nachtfrösten immer so weit, daß sie nicht mehr weiter zu wachsen vermögen. Jedoch unter 
den Vertretern der Spezies S. Juzeptschukii Buk., ajanhuiri Juz. et Buk., curtilobum Juz. 
et Buk.; andigenum Juz. et Buk. und den Wildkartoffeln S. acaule Bitt., Bukasoviü Juz. und 
demissum Lindl. gibt es Formen, die Kältegrade bis zu —5,1° ohne jeden Schaden vertragen. Diese 
Eigenschaft hat sich auch auf einige ihrer Nachkommen aus Kreuzungen mit Kulturkartoffeln 
vererbt, so auf solche von acaule x aracc-papa und demissum x Majestic. Geringe Schäden, 
die sich vornehmlich auf die Blüten beschränken, zeigten weitere Formen von demissum und 
andigenum (die Sorten Pacus, Taccla, Ccusi und Ccompis aus Südperu) sowie S. semidemissum. 
Juz., S. Commersonii und ein Bastard S. goniocalyx x S. Bukasovii. Schädigungen, die Ab- 
fallen der Blüten bewirkten, zeigten weitere Formen von demissum, semidemissum, Commer- 
sonii und andigenum sowie S. palustre Poepp., edinense Berth., Phureja Juz. et Buk. und 
einige Bastarde. Eine weitere Gruppe bilden die Sorten, deren Blüten vollkommen abgetötet 
und deren Stengel zum Teil vollkommen schwarz werden, bei denen jedoch einzelne von anderen 
geschützte Blätter am Leben bleiben. Es sind dies einige Formen von semidemissum und andi- 
genum, S. Chaucha Juz. und Rybinii Juz. sowie einige Bastarde. Die meisten kälteresistenten 
Formen und die größte Variabilität bezüglich der Kälteresistenz finden sich mithin unter den 
Species demissum, semidemissum und andigenum. Die Sämlinge dieser Sorten sind kälte- 
resistenter als der kälteempfindlichere Elter. Die erwähnten Sorten von Juzeptschukii, ajan- 
huiri und curtilobum sowie ein Sämling von demissum überstanden sogar —11,2°. Verwendung 
dieser Formen zur Kombinationszüchtung eröffnet die Aussicht, kälteresistente Kulturkartoffeln 
zu züchten, was für Gegenden mit rauhem Klima von größter Bedeutung wäre. H.v. Rathlef. 


Jong, J. K. de: Beiträge zur Anatomie der Teepflanze I. Bergeultures 6, 1030 
bis 1032 (1932) [Holländisch]. | 


Verf. gibt an Hand von zwei Abbildungen eine Beschreibung des Baues von Rinde und 
Bast eines jungen Triebes von Thea sinensis. Hans Hirsch (Utrecht). 


Rumjancev, P.: Versuche zur Kenntnis der Biologie der Milbe Allothrombium 
fuliginosum Herm. Zool. Z. 11, Liefg 3/4, 73—87 u. franz. Zusammenfassung 87—89 
(1932) [Russisch]. 


Es liegen ziemlich umfangreiche Versuche vor zur Kenntnis der Adulti und der Larven 


nr 


ee nen 


451 


der Milbe Allothrombium fuliginosum Herm. Eingangs wird die Beschreibung der Adulti 
gegeben. Der Körper ist himbeerfarbig, die Länge 2,8—3,6 mm bei 1,5—2,2 mm Breite. 
Der Körper ist mit einer samtartigen Haut überdeckt, der Mund ist mit einer merkwürdigen 
Bewaffnung versehen, der in der deutschen Literatur gewöhnlich als Rüssel (französisch „‚trom- 
pe‘‘) bezeichnet wird. Es sind ziemlich langfristige Versuche gemacht worden, um die Lebens- 
gewohnheiten der Adulti und Larven aufzuklären. Die erwachsenen Milben überwintern in 
kleinen Höhlen, die bis zu 15 cm tief im Boden liegen. Im März bis April verlassen die Tiere 
die Winterquartiere und kommen an die Oberfläche und suchen geeignetes Nährmaterial. 
Die Eier von Käfern, Ameisen und Schmetterlingen werden von ihnen gefressen bzw. aus- 
gesogen. Im Laboratorium gelang es, die Milben mit Eiern und Larven des Käfers Anthonomus 
pomorum L. und mit den Larven der Ameise Lasius bicornis sowie mit Schmetterlingen 
(Vanessa polychloros L.) zu füttern. Die Milben durchstechen mit ihren Mundwerkzeugen 
leicht die Hautdecke genannter Insekten. 20—30 Tage nach Beendigung der Überwinte- 
rung beginnt die Eiablage. Die Eier werden in ein kleines Erdnest gelegt, gewöhnlich 2—3 cm 
tief, bei besonders ungünstiger Bodenbeschaffenheit bis zu 10 cm tief. Die Entwicklung 
der etwa 0,2 mm großen Eier dauert bei + 18—24° 5—6 Tage. Anfang Juni schlüpfen die 
Larven aus, die anfänglich zart gelb aussehen und später orangefarbig werden. So, wie die 
erwachsenen Milben greifen auch die Larven allerlei Insekten an, welche sie mit Hilfe ihrer 
Mundwerkzeuge aussaugen. Auch große Insekten, wie Grillen, größere Baumwanzen und 
vielerlei Blattläuse fallen ihnen zum Opfer. Das Larvenstadium wird bis Ende des Sommers 
beibehalten, dann gehen die Tiere in das Nymphenstadium über. Die Nymphen sind etwa 
0,5 mm lang. Es gelang Verf. bei seinen Versuchstieren nicht, die Weiterentwicklung der 
Nymphen zu Vollkerfen zu beobachten. Bildbeigaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Buxton, Patrick A.: The effeet of elimatie eonditions upon populations of inseets. 
(Der Einfluß klimatischer Bedingungen auf Insektenpopulationen.) (Dep. of Entomol., 
London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Trans. roy. Soc. trop. Med. Lond. 
26, 325—364 (1933). 

Allgemein gehaltene Übersicht über den Einfluß von Temperatur und Luftfeuchtig- 
keit auf das Leben der Insekten mit besonderer Berücksichtigung der medizinisch 
wichtigen. Verf. behandelt an Beispielen in einfachster Form die Abhängigkeit der 
Entwicklung und der Sterblichkeit von Temperatur und Feuchtigkeit, die oberen und 


_ unteren Temperaturgrenzen, das unterschiedliche Verhalten verschiedener Insekten 


gegen Trockenheit, für das er eine Gruppeneinteilung gibt, und den Wasserhaushalt 
der Insekten. Auch auf die Methoden zur Messung der Klimabedingungen wird ein- 
gegangen. Sachlich bietet die Arbeit im ganzen nichts Neues. In der anschließenden 
Aussprache werden die Grundsätze der praktischen und der theoretischen Entomologie 
behandelt. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Metealfe, Margot E.: Dasyneura leguminicola (Lint.) the elover seed midge. (D.leg., 
die Kleesaat-Fliege.) (Entomol. Dep., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) Ann. appl. 
Biol. 20, 185—204 (1933). 

D. leg. tritt in England stark schädigend an Kleekulturen auf. Die Larven fressen 
in den Blüten, die im jugendlichen Stadium belegt werden. Eier, Larven, Puppen und 
Fliegen werden beschrieben und ihre Lebensweise dargelegt. Die Verpuppung findet 
im Boden statt. 2 Generationen im Jahr; die 2. überwintert in der Erde. Die Befalls- 
stärke pro Blütenköpfchen in verschiedenen Jahreszeiten wird durch Tabellen mit- 
geteilt. Anbauversuche zeigten, daß weißer Klee nicht, roter Klee dagegen in allen 
Sorten belegt wird. Beschattung hat auf die Befallsstärke wenig Einfluß, jedoch ist 
die Blütezeit für die Befallsstärke bedeutsam. Der 1. Schnitt sollte möglichst früh 
stattfinden, d. h. dann, wenn die Larven noch nicht alt genug für die Verpuppung sind. 

E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Speyer, W.: Kann sich die Obstmade (Cydia pomonella L.) ausschließlich von 

Blättern ernähren? Zugleich einige andere Beiträge zur Biologie des Apfelwicklers. 


Arb. biol. Reichsanst. Land- u. Forstw. 20, 183—191 (1932). 

Es soll die Frage geprüft werden, ob die Obstmade (Cydia pomonella L.) ihre ganze 
Entwicklung in Blättern durchmachen kann. Da Verf. im Freigelände niemals Obstmaden 
an Blättern fressend gefunden hatte, suchte er die Frage im Sommer 1931 experimentell zu 
lösen. Die Versuche Verf. gelangen mehrere Male. In der Gefangenschaft erreichten die 
Falter des Apfelwicklers ein Alter von etwa 1 Monat. Kurz nach dem Schlüpfen beginnt die 
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Eiablage auf der Ober- und Unterseite der Blätter, seltener an den Zweigen. Die Embryonal- % | 


entwicklung dauert bei 19° 10 Tage, bei 17° 3—4 Tage länger. Die Raupen von Cydia pomo- j 


nella konnten bis zur Spinnreife mit Apfelblättern ernährt werden. Man kann also von dieser 


Möglichkeit bei Laboratoriumsversuchen in Zukunft Gebrauch machen. Strittig ist aller- . 
dings die Frage, ob sich die Raupen auch im Freigelände gelegentlich mit der Blattnahrung 


genügen. Im weiteren Verlauf der Untersuchung machte Verf. Angaben über Kopfgröße und | 
Entwicklungsdauer der 5 Raupenstadien. Unterschiede in der Ernährung machen sich erst | 
im 4., noch stärker aber im 5. Stadium durch Reifeverzögerung bemerkbar. Verf. beschreibt | 


dann weiter die Art des Blatt- und Fruchtfraßes. Er konnte bei seinen Beobachtungen fest- ° 
stellen, daß für die Auswahl des Fraßortes die Lichtverhältnisse von Bedeutung sind und 


daß die nur mit Blättern ernährten Raupen merkwürdigerweise kleiner bleiben als normal 
ernährte Tiere. Trotzdem können sich aber die nur mit Blättern ernährten Raupen normal 


einspinnen und verpuppen. Die später ausschlüpfenden Falter sind allerdings ebenfalls auf- 


fallend klein. In den Fanggürteln fand Verf. gelegentlich als Gast die Raupe von Eurrhypara $ı 
urticata L., die leicht mit der Obstmade verwechselt werden kann. Zum Schluß werden vom 


Verf. die morphologischen Unterscheidungsmerkmale beider Raupen mitgeteilt. 
- Buchmann: (Berlin). 


Ass, M., und 6. Funtikowf: Über die Biologie und technische Bedeutung der Holz- 


wespen. Z. angew. Entomol. 19, 557—578 (1932). 


Dem Bericht liegen Beobachtungen an zwei Versuchsfichten zugrunde, deren einer Stamm 


durch Anbrennen am unteren Teile geschädigt, deren anderer geköpft wurde. In der Ein- 


leitung wird zunächst über die Verbreitung der verschiedenen Siricidengattungen kurz ge- 
sprochen dann über die Flugzeit der Imagines und ihre Parasiten; schließlich wird die 


auffallend verschiedene Imaginesgröße bei anscheinend gleichen Entwicklungsbedingungen ” | 


und die Frage der Nahrungsaufnahme erörtert. Experimentell konnten die mit schwach ° 
entwickelten Mundwerkzeugen versehenen Imagines von Sirex gigas und Paururus juvencus 
nicht bewegt werden, Harze verschiedener Konsistenz bzw. Zuckerwasser aufzunehmen. — 
Der erste Hauptteil beschäftigt sich mit der Abhängigkeit des Bohrens von äußeren Bedin- 


gungen (3 Seiten mit 6 Kurvenbildern). — Es folgt eine eingehende, mit 7 Abbildungen (bezüg- i 


lich auf den genauen Bau der Legebohrer verschiedener Gattungs- und Artvertreter) illustrierte 


Besprechung des Stechaktes. — ‚Die Eiablage‘‘ (1 Seite), ‚Die Larve‘“ (1 Seite), ‚Die Larven- j 


gänge von Paururus juvencus L.‘“ (mit 4 Abbildungen, 3, 5 Seiten) und „Der Schaden“ 
(2 Seiten mit 2 Abbildungen) sind in den noch folgenden Teilen behandelt. Wilh. Bischoff. 


Andre, Mare: Contribution & P’etude du „Bou-Faroua‘“ tetranyque nuisible au 


dattier en Algerie. (Beitrag zur Kenntnis des „Bou-Faroua“ [Tetranychus], Schädling 


der Dattelpalmen in Algerien.) Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 23, 301 4 


bis 338 (1932). 


Die Acariden aus der Gruppe der webenden Tetranychen (‚,red spiders‘ der amerikanischen 
Autoren) haben eine große ökonomische Bedeutung. In Amerika wird die Baumwolle, in Florida 


die Apfelsinen, in Indien der Tee und in Europa die Obstbäume aus der Familie der Rosacea 
von diesen Schädlingen befallen. Die Tetranychen ernähren sich von den Blättern, die sich 
unter Einfluß der zahlreichen Stiche entfärben und völlig vertrocknen. Andererseits wird 


die Unterseite der Blätter von einem Gespinst von seideartigen Fäden bedeckt, welche von den 


Schädlingen, die in großen Kolonien zusammen leben, sezerniert werden. Dadurch wird die 


Respiration der schon erschwächten Pflanzen stark gehemmt. In Algerien wird der Dattel 


(Phoenix dactilifera L.) in den letzten Jahren stark befallen von einem Tetranychus, den man 
Bou-Faroua nennt, ein Name, der zuerst für die von dem Tier verursachte Krankheit gebraucht 
wurde. Verf. gibt eine ausführliche morphologische Beschreibung des Bou-Faroua. Bisher 
kannte man zwei Tetranychusarten von den Dattelpalmen. In Kalifornien hat man Tetra- 


nychus simplex Banks (1914) festgestellt, eine Art, die später von St. Hirst auch in Meso- 
potamien gefunden wurde. MeGregor (1920) behauptet aber, daß die beschriebene Art 


identisch sei mit Tetranychus viridis Banks (1894), eine Art, die ursprünglich in Texas gefunden 
worden ist auf Carya olivaeformis Nuttall. Die zweite Art, Paratetranychus heteronychus 
Ewing (1922), wurde gleichfalls in Kalifornien entdeckt. Der Bou-Faroua gehört zum Genus 
Paratetranychus Zacher (1913). Verf. kann sich nicht mit der Ansicht MeGregors vereinigen, 
daß Tetranychus simplex Banks identisch sein würde mit T. viridis Banks, weil die ursprüng- 
liche Beschreibung letzterer Art nicht deutlich genug ist, um diese Identifizierung zu erlauben. 
Der Bou-Faroua ist nach Verf. die Paratetranychus simplex (Banks) Hirst. Weiterhin gibt 
Verf. eine morphologische Beschreibung der verschiedenen Larvenstadien (Larve, Protonymphe 
und Deutonymphe; letzteres Stadium findet man ausschließlich beim Weibchen). Über die - 
Ökologie der Schädlinge wird wenig mitgeteilt. Die Fortpflanzung und die Entwicklung der 
Tetranychen werden von einer warmen und trockenen Wetterperiode stark befördert. Vielleicht 
überwintern die Weibchen auf Cynodon dactylon L. oder im Sande am Fuße der Dattelpalmen. 
Sobald die ersten Tiere erschienen sind, vermehren sie sich sehr rasch. Bis zu zehn Generationen 
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wurden in einem Sommer festgestellt. Besonders diejenigen Bäume, die wenig begossen werden, 
werden stark angegriffen. Über die natürlichen Feinde des Bou-Faroua gibt Verf. gleichfalls 
wenig Positives. Als Bekämpfungsmittel wird der von Pasquier empfohlene Gebrauch von 
Schwefelpuder, gemischt mit Kalk, erwähnt. W. Adam (Brüssel). 
MeKenzie, H.L.: The biology and feeding habits of Hyperaspis lateralis Mulsant. 
(Coleoptera-coceinellidae.) (Biologie und Fraßgewohnheiten von Hyperaspislateralis 
Muls. [Coleopt.-Coceinell].) Univ. California Publ. Entomol. 6, 9—20 (1932). 
Hyperaspis lateralis Muls. lebt räuberisch von Coceiden, besonders von Pseu- 
dococcus sequoiae Coleman auf Monterey-Zypresse und von Pseudococcus auri- 
lanatus Maskell. Erwachsene Käfer fressen mit Vorliebe Eier und Jugendstadien der 
Coceiden, aber aus Mangel an dieser Art Nahrung nehmen sie auch Erwachsene an. 
Das Ei ist Imm lang und 0,5 mm breit. Die Eiablage erfolgt im Frühling und 
im Herbst. Die Herbstbrut durchläuft nur 3 Larvenstadien. Die frischgeschlüpfte 
Larve ist nackt. Der Körper der Larve des II. Stadiums ist mit weißlichen Wachs- 
ausscheidungen bedeckt. Die Wachsausscheidung beim III. Stadium ist noch erheb- 
licher. Merkwürdig ist die Feststellung, daß die Frühjahrsgeneration 4 Larvenstadien 
hat. Das IV. Stadium gleicht dem III., ist jedoch etwas größer. Die Puppe ruht in 
der letzten Larvenhaut. Ob eine dritte Brut vorkommt, ist noch nicht festgestellt. 
Die Eier werden am Rande der Eimassen von Cocciden unter diesen abgelegt. Die 
Larven sind sehr beweglich. Die Larven des I. und II. Stadiums kriechen unter den 
Eisack der Coccide und saugen die Eier aus, erst die Larven des III. Stadiums sind in 
der Lage, neugeborene Cocceiden zu bewältigen. Eine unbestimmte Pteronalide para- 
sitiert in Larven und Puppen des Käfers. H. v. Lengerken (Berlin). 


@ Die Rohstoffe des Tierreichs. Hrsg. v. Ferdinand Pax u. Walther Arndt. Liefg.9, 
Bd. 1, Kap. 6. Faserstoffe (Fortsetzung). — B. Bock, F.: Arthropodenseiden. — 
€. Brühl, L.: Muschelseide. — D. Faserstoffe aus Fischhaut. — E. Maschke, K.: Faserstoffe 
aus Vogelnestern. — F. Fröhlich, G., W. Spöttel u. E. Tänzer: Haare der Haussäuger. 
Berlin: Gebr. Borntraeger 1932. 8. 881—1040 u. 66 Abb. RM. 16.80. 

@® Die Rohstoffe des Tierreichs. Hrsg. v. Ferdinand Pax und Walther Arndt. 
Liefg. 10, Bd. 1, Kap. 6. Faserstoffe (Fortsetzung). — F. Frölich, 6., W. Spöttel und 
E. Tänzer: Haare und Borsten der Haussäuger. Berlin: Gebr. Borntraeger 1932. S. 1041 
bis 1216 u. 102 Abb. RM. 26.—. 

Lieferung 9 und 10 sind noch immer den Faserstoffen gewidmet. Unter den 
Avertebraten-Faserstoffen sind entsprechend ihrer Bedeutung die Arthropodenseiden 
bzw. Schmetterlingsseiden am eingehendsten behandelt. Auch die Krankheiten der 
Seide produzierenden Insekten und die Krankheitsübertragung usw. finden Berück- 
sichtigung. Den von Muscheln, aus Fischhaut und von Vogelnestern stammenden 
Fasern kommt geringe Bedeutung zu. Von besonderem Interesse sind die in jeder Hin- 
sicht außerordentlich gründlich und vielseitig behandelten Haare und Borsten der 
Säugetiere. J. Wilhelmi (Berlin). 


Chiappi, Torquato: Variazioni periodiche nella montata delle anguilline (eieche) 
ed osservazioni sulla loro statura. UI. (Periodische Schwankungen beim Aufstieg der 
Aale [Glasaale] und Beobachtungen über ihre Größe.) (R. Stabilimento Tttiogen., 
Roma.) Riv. Biol. 14, 493—505 (1932). 

Die Untersuchungen schließen an frühere Beobachtungen an, nach denen perio- 
dische Schwankungen in der Menge der aufsteigenden Glasaale festgestellt waren, 


‚und werden in ihren Ergebnissen kurz beschrieben. Außerdem werden Längenmessungen 


an Material aus verschiedenen Teilen des Tyrrhenischen Meeres gemacht. 
Schnakenbeck (Hamburg). 
Antonius, Otto: Beobachtungen an Einhufern in Schönbrunn. VI. Halbesel. 
(Tiergarten, Schönbrunn.) Zool. Gart., N. F. 5, 261—275 (1932). 
Verf. erwarb von der Fa. Ruhe ein Stutfohlen des transkaspischen Kulans, aus dem 
äußersten Südosten des russischen Transkaspiens. Es wurde von Turkmenen bei dem Brunnen 
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Kabarmank, in der Wüste Dascht i Chul, südöstlich der Oase von Merw gefangen. Im Jahre 
1930 kaufte Verf. dann, ebenfalls von der Firma Ruhe, ein Hengstfohlen des tibetanischen 
Kiangs. Diese weitverbreitete Gruppe von Halbeseln gehört, nach Antonius, zu den besonders 
interessanten Formenkreisen. Das Kulanfohlen: war beim Ankauf 6—7 Monate, das Kiang- 
fohlen 1!/, Jahre alt. Das Stutfohlen wurde mit 3 Jahren zum ersten Male rossig, aber nur 
für 2 Tage, zum zweiten Male auch nur für ganz kurze Zeit, nach Ankunft des jungen Kiang- 
hengstes. Das Tier zeigte alle Anzeichen echter Rossigkeit, außer der Schleimabsonderung. 
Im 4. Lebensjahre wurde die Stute abermals rossig, doch kam eine Paarung ebensowenig, wie im 
5. Lebensjahre, zustande. Versucht wurde sie mit einem Sandalwoodhengst, der Esel und Zebras 
mit Erfolg gedeckt hatte. Verf. gibt dann eine genaue Beschreibung dieser Kulanstute. Die 
Färbung ist ein sehr schönes Gelb, im Sommer zart rötlich-isabellfarben, im Winter mehr j 
grau überflogen. Die Unterseite ist silberweiß, gegen die Rumpfseite scharf abgesetzt. Der ’ 
Aalstrich ist breit, bis zu 10cm, und tabakbraun. Der 2 Jahre jüngere Kiang war bei der ° 
Ankunft bereits höher als der Kulan, etwa 1,30 m hoch, und glich schon den ausgewachsenen 
Tieren. A. vergleicht die Schädel von Kulan und Kiang und sagt, daß der Schädel dieses 
zu dem des Kulans sich verhält wie der eines Kaltblüters zu dem eines Vollblutpferdes. Auf- h 
fallend ist auch die schmale, mehr eselsähnliche Kruppe. Die Färbung ist dunkelbraunrot; 
die Unterseite ist halbweiß,. der Aalstrich wie beim Kulan, hell eingefaßt. In der Namens- 
gebung ergaben sich Schwierigkeiten bezüglich des Kulans. Der Kiang ist der Equus he- 
mionus kiang Moorer. A. verwirft den von Schwarz vorgeschlagenen Namen Asinus he- 
mionus bedfordi Mtsch. Er betont die Unzuverlässigkeit von Lichtbildern in der Wiedergabe 
von Farbtönen, die von der Farbenempfindlichkeit der Platten und von den Lichtverhältnissen 
abhängig ist. Alle aus dem nordostpersischen und dem turkestanischen Transkaspien stam- 
menden Halbesel gehören nur einem einzigen, nicht sehr wechselnden Typus an. Verf. kommt 
zu dem Schluß, daß für jene Halbesel, die Iran und die im Nordosten und Osten angrenzenden 
Gebiete bewohnen, der Name Equus hemionus onager Bodd. gültig ist. Fraglich bleibt die 
Abgrenzung gegen den syrisch-mesopotamischen Hemippus und gegen die nördlicheren Halb- 
esel. Lokalrassen wie bedfordi und fintschi Mtsch. hält Verf. für synonym mit Hemionus 
Pallas. Er unterscheidet außer den beiden mehr abweichenden Rassen, dem tibetanischen 
Kiang und dem syrisch-mesopotamischen Hemippus, nur zwei Formen, den nördlichen 
„typischen“ Hemionus und den südlichen Onager. Ob die zu Pallas’ Zeiten in Westsibirien 
(Ural) noch lebenden Halbesel zu einer der beiden oder zu einer dritten Gruppe gehörten, ist 
ebenso fraglich wie die systematische Stellung der eiszeitlichen Halbesel Europas oder der zur 
Römerzeit in Kleinasien noch wild lebenden Form. Die Vereinigung der Halbesel mit den 
echten Eseln (Asinus) zu einer Gattung lehnt Verf. entschieden ab, wie ebenso die Auflösung 
der Gattung Equus in mehrere Gattungen, solange nicht der Nachweis einer getrennten 
Abstammung vorliegt. In der Art Equus hemionus unterscheidet A. allein vier Formen: 
1. E.h. kiang Moorer, Tibet und Nachbargebirge, 2. E.h. hemionus Pallas, Mongolei, 
3.E.h. onager Bodd., Iran, Transkaspien, Nordwestindien, 4.E.h. hemippus Geoffr., Syrien, 
Mesopotamien. Zum Schluß weist Verf. auf die auffällige Ähnlichkeit in der Veränderlichkeit 
des Schädels zwischen der Halbeselgruppe und der der echten Pferde der Leaballus- Gruppe 
hin. (VI. vgl. diese Ber. 19, 236.) T. Knotinerus-Meyer (Hannover). 
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Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Costantin, J.: Objecetions & la th&orie myeorhizienne. (Einwände gegen die My- 
corrhiza-Theorie.) C, r. Acad. Sci. Paris 196, 378—382 (1933). | 
Kürzlich hat Verf. die Theorie aufgestellt, daß Mycorrhizen bei vegetativ ver- 
mehrten Pflanzen vielfach Widerstandskraft gegen Degenerationserscheinungen geben; 
er erklärt so die heilende Wirkung vorübergehender Anpflanzung in Höhenlagen. Im 
vorliegenden Aufsatz werden 2 Einwendungen besprochen: 1. warum kommt überhaupt 
Degeneration in Höhenlagen vor, wenn die Theorie zu Recht besteht. 2. Warum findet 
man Serehkrankes Zuckerrohr mit Pilzbefall? Es wird eine Widerlegung dieser Ein- 
wände gegeben. Sartorivus (Mussbach, Pfalz). 


Prenant, Marcel: L’analyse m&canique des sables littoraux et leurs qualit&s &colo- 
giques. (Mechanische Analyse des litoralen Sandes und seiner ökologischen Bedeutung.) 
Archives de Zool. 74, 581—595 (1932). 

Die mechanische Sandanalyse geschieht durch Sieben der getrockneten Proben mit fein ' 
abgestuften Sieben (Maschenweite von 0,065—1,61 mm, gröbere Sedimente werden nicht 
berücksichtigt). Die Methodik wird genau beschrieben. Die Korngröße ist eine leichter als 
andere Faktoren zu ermittelnde ökologische Größe, die die Zusammensetzung der Strandfauna 
beeinflußt. Während manche Formen, wie z. B. Arenicola marina, in jedem Sande vorkommen, 
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sind andere, wie Ophelia bicornis (in grobem Sand) und Labidoplax Thomsoni (in feinem Sand), 
an gewisse Korngrößen gebunden. Andere Beispiele sind in engem Anschluß an die Messungen 
genannt und können deshalb nicht im einzelnen angeführt werden. W. Neu. 

Yates, F.: The prineiples of orthogonality and confounding in replieated experiments. 
(Die Prinzipien bei der Orthogonalität einer Vermengung bei wiederholten Versuchen.) 
(Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) J. agrieult. Sci. 23, 108—145 (1933). 

Es werden die Nachteile der Orthogonalität bei Düngungsversuchen besprochen 
und die Vorteile der Durcheinandermengung hervorgehoben. Die Ergebnisse werden 
in Tabellen und zeichnerischen Darstellungen sowie mathematischen Formeln angeführt. 

Niethammer (Prag). 


Burgevin, H.: Sur la fixation de l’azote atmospherique par les bactöries des lögumi- 
neuses. (Über die Bindung des atmosphärischen Stickstoffs durch die Leguminose- 
bakterien.) C. r. Acad. Sci. Paris 196, 441—443 (1933). 

Das Vermögen von Soja, mit Hilfe ihrer spezifischen, in den Knöllchen lebenden 
Bakterien (Bacterium radicicola) den atmosphärischen Stickstoff zu binden, wurde 
durch eine Düngung des Bodens mit Ammoniumnitrat nicht ungünstig beeinflußt. 
Im Gegenteil zeigte sich, daß die geimpften und mit gebundenem Stickstoff gedüngten 
Pflanzen wesentlich höhere Erträge lieferten und dementsprechend auch bedeutend 


größere Mengen Stickstoff enthielten als die nur mit NH,NO, gedüngten, aber ungeimpft 


gelassenen Pflanzen. Verf. glaubt daher, daß eine kleine Stickstoffgabe bei Leguminosen 
durchaus zu empfehlen sei, um die Pflanzen über die Zeit der ersten Entwicklung 
hinwegzubringen. Engel (Berlin-Dahlem). 

Haas, Hans: Die bodenbewohnenden Großpilze in den Waldformationen einiger 
Gebiete von Württemberg. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., Stuttgart.) Beih. z. bot. Zbl. II 
0, 35—134 (1932). 

Verf. machte in Waldgebieten verschiedener geologischer Formationen (Trias und Jura) 
Bestandsaufnahmen über das Vorkommen höherer Pilze. Insgesamt fand er 225 verschiedene 
Arten. Er stellte seine Beobachtungen im Buntsandsteingebiet des württembergischen Schwarz- 
waldes, im Muschelkalkgebiet des Schwarzwaldvorlandes, im Keupergebiet im Amts-O.-A. 
Stuttgart und O.-A. Böblingen und im Laubwald von Juraformationen bei Stuttgart, Kirch- 
heim und in der mittleren Alb an. Das Ergebnis ist in umfangreichen Tabellen übersichtlich 
zusammengestellt. Hier mag nur hervorgehoben werden, daß die Pilzflora auf den Böden der 
einzelnen Formationen sehr wechselt, was auch durch den Charakter des Waldes selbst schon 
stark bedingt wird. Nur die Laubwälder auf Jurakalk- und Muschelkalkböden stimmen in 
ihrem Pilzbestand vielfach überein. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 


Berkner, F., und W. Schlimm: Der Einfluß von nach Menge und Form gestaffelten 
Kaligaben auf Menge und Güte des Ertrages einer stärkereichen Kartoffelsorte, auf 
‚die chemische Zusammensetzung der Knollen, ihren Speise- und Pflanzgutwert. Ein 
Beitrag zum Abbauproblem der Kartoffel. I. Mitt. Der Einfluß der verschiedenen Kali- 
gaben und Formen auf Menge und Güte des Kartoffelertrages. (Inst. f. Pflanzenzücht., 


Univ. Breslau.) Landw. Jb. 76, 783—808 (1932). 

. An der Hand eines großen Spezialversuches wird festgestellt, daß chlorhaltige Kalisalze 
eine aufhellende Wirkung auf das Blattgrün der Kartoffel haben und vergeilend auf die 
Stengel- und Blattbildung sowie verlängernd auf die Vegetationszeit wirken. Das Chlorjon 
des Kainits hatte weniger schädigende Wirkung bei Verabreichung zur Zeit der Blüte als zur 
Zeit des Legens, und die erstere Wirkung wurde durch reichliche Stickstoffgaben gefördert. 
Schwefelsaures Kali und schwefelsaure Kalimagnesia wirkten annähernd gleich. Späte Kali- 
düngung erhöhte den Anteil der großen Knollen, gleichviel in welcher Form sie gegeben wurde, 
und die schwefelsauren Formen ergaben den geringsten Anteil kleiner Knollen. Den höchsten 
Stärkegehalt ergaben die ungedüngten, den geringsten die mit Kali gedüngten Parzellen. 
Die geringste Depression durch Kalidüngung ergab sich bei Verwendung schwefelsaurer Salze. 
‚Chlorhaltige Kalidünger steigern den Wassergehalt der Knollen. Die Kartoffelpflanze nimmt 
um so mehr Kali auf, je länger ihr dieses zur Verfügung steht. Ähnliche Gesetzmäßigkeit 
gilt für die Chloraufnahme. Mit steigender N-Düngung nimmt der Proteingehalt der Knollen 
‚ebenfalls zu. Der Schorfbefall erleidet durch die schwefelsaure Düngung offensichtliche 
Minderung. Die stickstoffärmeren Kartoffeln sind die schmackhafteren, die mit Kainit ge- 
düngten die am wenigsten schmackhaften. Sie konnten in dem Versuch nur als Futter- 
kartoffeln bewertet werden. Schwefelsaure Düngung verbessert den Geschmack und vermindert 
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die Neigung zum Grauwerden beim Kochen. Reichliche Chlorversorgung des Pflanzgutes 


zeigt unerwünschte Wirkung auf den Nachbau. Schwefelsaures Kali und schwefelsaure Kali. 


magnesia sind die für Kartoffeln zweckmäßigsten Kalidünger. H.v. Rathlef (Halle). 


Rippel, A., und R. Meyer: Weitere Untersuchungen über das Ertragsgesetz bei | 


Pflanzen. (Inst. f. Landwirtschaftl. Bakteriol., Unw. Göttingen.) Z. Pflanzenernährg 
TI A 27, 257—302 (1933). 


Verff. vertreten einleitend den Standpunkt, daß zuerst eine gründliche, rein wissenschaft- 


liche Untersuchung der Ertragsgesetzprobleme erfolgen müsse, bevor man eine erfolgreiche 
Nutzanwendung erwarten könne. Es scheint nun so, daß bestimmte Teile des analytisch- 


geometrischen Bildes der Ertragsgesetze in einem bestimmten Grenzgebiet unveränderlich sind; 


diese Erscheinungen beanspruchen ein besonderes theoretisches Interesse. Die 1928—1931 
unternommenen Versuche sollen weitere Beiträge liefern. 1928 wurde das Stickstoff-Kalium- 


Zeit-Ertragsgesetz unter Verwendung von Petkuser Gelbhafer geprüft. Hierbei untersuchten 


Verff. die zeitliche Veränderung der Stickstoffertragskurve bei drei verschiedenen Kali-Grund- 


düngungen (gering, optimal, überoptimal). Festgestellt wurden außer der gesamten ober- 
irdischen Substanz noch der Wurzelanteil, der Kornanteil und die Stickstoffaufnahme. — Im 
Jahre 1929 wurde das Ertragsgesetz bei Hafersorten und anderen Pflanzen untersucht. Verff. 
sahen sich dazu durch das verschiedene Verhalten verschiedener Pflanzen beim Ertragsgesetz 


veranlaßt. Sie stellten Versuche mit Kirsches Gelbhafer (Intensivsorte, wenig wasserbedürf- 


tig, mittlere Reife), Probsteier Hafer (Intensivsorte, wasserbedürftig, späte Reife, sehr stick- 


stoffbedürftig), Pflugs Frühhafer (Extensivsorte, wenig wasserbedürftig, frühe Reife), ferner 


mit weißem Senf (Sinapis alba), Lein (Linum usitatissimum) und der Lärche (Larix europaea) 


an. Der letztgenannte Baum wuchs aber so unregelmäßig, daß die Ergebnisse nicht zu verwerten 


waren. — 1930 wurde das Ertragsgesetz von Senf und Hafer auf verschiedenen Böden unter- 


sucht. Die Versuche vom Jahre 1929 hatten ergeben, daß der relative Ertrag bei Senf höher 


war als bei Hafer, während frühere Untersuchungen das Gegenteil gezeigt hatten. Es wurde 


vermutet, daß verschiedenes Bodenmaterial hieran schuld sei. Um diese Annahme zu prüfen, 
wurden bei den nunmehr angestellten Versuchen Freienwalder Sand (ein reiner Quarzsand), 
Leinetalsand (adsorptiv von ganz anderer Wirkung) und Lehmboden vom Versuchsfeld mit- 
einander verglichen (Senf und Hafer als Versuchspflanzen, wieder in Mitscherlich-Gefäßen). — 


Im Jahre 1931 wurde die Verteilungsfunktion der Häufigkeit der Gewichte bei Senf im auf- 


steigenden und im absteigenden Ast der Stickstoffertragskurve in Untersuchung gezogen. Die 


Wahl der zwei Stickstoffgaben war auf Grund der Versuchsergebnisse von 1930 so getroffen, 


daß bei sonst gleichbleibenden Wachstumsbedingungen für den aufsteigenden und den ab- 


steigenden Ast der gleiche mittlere Ertrag zu erwarten gewesen wäre. Das gesetzte Ziel konnte 


aber wegen Veränderung der äußeren Verhältnisse nicht ganz erreicht werden. — Über die ins- 


gesamt unternommenen Arbeiten läßt sich zusammenfassend das Folgende sagen: Der Wert 
der Anstiegstangente in der Ertragskurve ist bei einer Pflanzenart um so geringer, je früher 
die Ernte vorgenommen wird. (Begrifflich wurde die Anstiegstangente in einer früheren Arbeit 
als Grenzwert der Ertragskurventangente bei verschwindender Nährstoffgabe festgelegt.) Im 
übrigen scheint er jedoch für den gleichen Erntezeitpunkt (Reifestadium) weitgehend un- 


abhängig von den Nebenbedingungen zu sein, jedenfalls weit unabhängiger als die Maxi- 


mumverschiebung. — Für verschiedene Pflanzen ist der Wert der Anstiegstangente ver- 


schieden, z. B. für Hafer größer als für Senf, für Sonnenblumen größer als für Hafer, für 


drei untersuchte, verschiedene Hafersorten jedoch gleich. — Die Ertragskurve verschiedener 
Pflanzen ändert sich unter veränderten Nebenfaktoren nicht gleichmäßig; während der 
relative Ertrag auf Lehmboden bei Senf geringer ist als bei Hafer, ist es bei Quarzsand 
umgekehrt. Diese Erscheinung hängt offenbar mit einer stärkeren „Salzempfindlichkeit‘“ 
des Senfs zusammen. — Konzentrationswirkungen im Schädigungsgebiet zeigen sich in ver- 
schiedener Form: bei Senf findet nach dem Maximum ein rapider, bei Lein ein schwächerer 
Abfall statt. Jedoch vertragen einzelne Senfpflanzen eine höhere Konzentration als Lein. 
Bei verschiedenen Hafersorten scheinen ähnliche Verhältnisse vorzuliegen. — Sind die Neben- 


faktoren sehr günstig, so hat die Ertragskurve im aufsteigenden Ast eine Durchbiegung nach 


unten. — Es ergab sich, mit einem Wort, daß das Ertragsgesetz eine äußerst komplizierte 
Funktion ist. Namentlich in den beiden Grenzgebieten der Schädigung durch überoptimale 
Konzentration des Hauptfaktors und dem ersten Kurvenanstieg bei sehr geringer Konzen- 
tration des Hauptfaktors (und gleichzeitigem Überwiegen der Nebenfaktoren) zeigen sich Er- 
scheinungen, die jedenfalls eingehend untersucht werden müssen, bevor weitergehende Theorien 
über das Wesen des Ertragsgesetzes aufgestellt werden können. Hierzu gehört übrigens auch 
die „Fehler‘‘-Verteilung: Versuche mit je 200 Parzellen zeigten bei normaler Ernährung eine 


ideale Fehlerverteilung, bei schädigender Gabe des Hauptfaktors aber neben sehr viel größeren . 


Schwankungen auch eine asymmetrische Verteilung und eine zweigipflige Kurve. — Mit der 
Erforschung des Ertragsgesetzes harren wichtige und für die ganze Ernährungsphysiologie 
grundlegende Fragen — sowohl hinsichtlich rein wissenschaftlicher Erkenntnis, als auch be- 
züglich der praktischen Anwendung — noch ihrer experimentellen Lösung! Karl Kürschner. 
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i Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Takahashi, William N., and T. E. Rawlins: Rod-shaped partieles in tobaeeo mosaie 


| virus demonstrated by stream double refraetion. (Stäbchenförmige Partikelchen im 
| Virus von mosaikkrankem Tabak, demonstriert durch die Strömungs-Doppelbrechung.) 
(Div. of Plant Path., Univ. of California, Berkeley.) Science (N. Y.) 1933 I, 26—27. 


Mit Hilfe von polarisiertem Lichte suchen Verff. über die Gestalt der Viruspartikelchen 


Jin mosaikkrankem Tabak Klarheit zu erhalten. Die hierbei verwendete Methodik lehnt sich 


an die von Ambronn und Frey, ferner von Freundlich zur Bestimmung der Gestalt kol- 
loider Partikelchen benutzte an, welche darauf beruht, daß in strömenden Lösungen diese 


} kleinsten stäbchen-, scheiben- oder blattförmigen Gebilde mit ihrer Längsachse parallel zur 
} Strömungsrichtung orientiert werden. Ihr Verhalten im polarisierten Lichte gestattet dann 
4 weitgehende Schlußfolgerungen. Die bei den Versuchen verwendete Vorrichtung wird aus- 
# führlich beschrieben. Zur Gewinnung des Preßsaftes wurden typisch mosaikkranke Tabak- 
blätter (Johnsons tobacco virus 1) durch 15 Stunden bei 0° F gefroren, dann durch 1 Stunde 
% bei Zimmertemperatur auftauen gelassen und dann mittels einer Schraubenpresse ausgepreßt. 
\ Nach Zentrifugieren des Preßsaftes wurden etwa 5 ccm der überstehenden Flüssigkeit für die 


Untersuchung entnommen. Die Versuche wurden öfters wiederholt und parallel dazu auch 
solche mit dem Preßsaft gesunder Pflanzen. In allen Fällen war Doppelbrechung nur bei 


* dem Preßsaft mosaikkranker Tabakblätter zu sehen. Um weiter festzustellen, welche Gestalt 
) die Partikelchen in der virusenthaltenden Flüssigkeit besitzen, haben Verff. verschiedene 
$% Lösungen mit bekannt geformten Teilchen vergleichend untersucht und kommen zu dem 
‚ Ergebnis, daß der Virus von mosaikkrankem Tabak oder Substanzen, die diesen regelmäßig 
© begleiten, aus stäbchenförmigen Partikelchen bestehen. J. Kisser (Wien). 


Keissler, K. von: Zusammenstellung einiger interessanter Fleehtenparasiten. Beih. 
z. bot. Zbl. II 50, 330—394 (1933). 


Eine Reihe von seltenen Arten oder solchen, deren geographisches Auftreten interessant 


“ war oder die auf einer neuen, bisher unbekannten Flechtenunterlage gefunden wurden, ist 
2 zusammengestellt im Anschluß an des Verf. Bearbeitung der Flechtenparasiten in Raben- 
% horsts Kryptogamenflora. Es handelt sich um Material aus allen Erdteilen. E. Knapp. 


Zade, A., and A. Arland: The relation of host and pathogen in Ustilago Avenae: 


| A reply. (Die Beziehung zwischen Parasit und Wirt beim Haferflugbrand. Eine Ent- 
' gegnung.) (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Levpzig.) Bull. Torrey bot. 
> Club 60, 77—87 (1933). 


Gegen die von den Verff. ausgearbeitete Methode der künstlichen Infektion von Hafer- 
körnern mit Flugbrandsporen durch Infiltration des Infektionsgutes zwischen Spelzen und 
Korn wurden von Reed und vor allem von Kolk verschiedene Einwände erhoben. Diese Ein- 
wände werden in der vorliegenden Arbeit zurückgewiesen. Nach den Angaben der Verff. ist 
die Methode leicht auch für größere Mengen von Saatgut anwendbar und erlaubt die Erfassung 
der Empfänglichkeit jeder Sorte unter natürlichen Bedingungen. Von den mit Hilfe dieser 
Methode gewonnenen Ergebnissen verdient der neuerliche Hinweis besondere Beachtung, daß 
die Infektion der Keimlinge vom Dauermycel aus erfolgt, das sich im Sommer in der Frucht- 
wand oder im Gewebe der Spelzen gebildet hat und das von hier aus im Frühjahr auf die jung 
austreibende Pflanze übergreift. Einwände auch gegen diese Annahme werden auf Grund 
neuerlicher Befunde zurückgewiesen. Karl Silberschmidt (München). 

Forward, Dorothy F.: The influence of altered host metabolism upon modification 
of the infeetion type with Pueeinia graminis tritiei p. f. 21. (Der Einfluß einer Ver- 
änderung des Wirtsstoffwechsels auf die Veränderung des Infektionstypus mit Puccinia 
graminis tritiei p. f. 21.) (Ontario Research Found., Dep. of Botany, Univ., Toronto.) 


Phytopathology 22, 493—555 (1932). 

Verf. arbeitete mit der physiologischen Rasse 21 von Puceinia graminis tritici Bricks. 
et Henn., die 11 der 12 Weizensorten, die im allgemeinen zur Bestimmung physiologischer 
Rassen dienen, angreift und deren Infektionsbilder besonders wenig veränderlich sind. In 
einer guten Photographie gibt Verf. diese Infektionstypen wieder. |Es gelang Verf., die In- 
fektionstypen durch Verdunkelung zu verändern. Zunächst trennt Dunkelheit die Entwicklung 
des Parasiten. Der Infektionstypus veränderte sich, so daß dasselbe Bild wie bei einer resi- 
stenteren Sorte entstand. Auffallend war das Auftreten überempfindlichen Gewebes auf 
sonst normal empfindlichen Pflanzen. Das überempfindliche Gewebe trat nicht auf, wenn die 
Verdunkelung durch kurze tägliche Lichtperioden unterbrochen wurde. Auch bei abgetrennten 
Blättern trat es nicht auf. Verf. meint einen Zusammenhang gefunden zu haben, zwischen 
der Zeit der Verdunkelung, die benötigt wurde, um hypersensitives Gewebe zu erhalten, und 
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der Stoffwechselgeschwindigkeit der Wirtspflanze im Dunkeln. Die Arbeit enthält eine Fülie 
von Versuchsprotokollen, und vor allem ganz hervorragende Abbildungen, die sich leider im 
Rahmen eines Referates nicht wiedergeben lassen. Hans Hirsch (Utrecht). - 


Nömec, B.: Die Brandbeulen von Ustilago maydis. Stud. Plant physiol. Labor, 
Charles Univ. Prague 4, Nr 2, 1—22 (1932). 


Verf. bringt Beiträge zur Kenntnis der von Ustilago maydis an Zea mays erzeugten 
Brandbeulen. An ihrer Bildung sind Epidermis, Grundgewebe und Leitbündel des Wirts- 
organes beteiligt; die Epidermis der Brandbeulen ist nach Verf. nicht cuticularisiert; von den 
Leitbündeln nehmen alle lebenden Bestandteile an der Zezidogenese teil; sogar die sklerenchy- 
matischen Anteile werden zu abnormem Wachstum angeregt. Die Siebröhren sind kernlos, sie 
nehmen an der Gallenbildung nicht teil; nur ausnahmsweise teilen sich die Geleitzellen. Schon 
früh und unabhängig von der Sporenbildung werden in den Gallen Riesenzellen sichtbar mit 
polyploider Chromosomenausstattung — bis oktoploider, wie Verf. vermutet; sie kommen 
durch Kernteilungen zustande, welchen keine Querwandbildung, sondern Fusion der Tochter- 
kerne folgt. Unvollkommene Scheidewände können Fusion bereits selbständig gewordener 
Nachbarzellen vortäuschen. Die polyploiden Zellen der Brandbeulen vergleicht Verf. mit 
den der Bakterientumoren, die namentlich Levine untersucht und an der Basis der Tumoren 
(tetraploide Zellen) gefunden hat. In diesen und ähnlichen Fällen ist die Entstehung poly- 
ploider Kerne eine zufällige Folge der Zezidogenese, nicht ihre Ursache — wie mit Beziehung 
auf Boveris Geschwulsttheorie besonders zu betonen ist. — Den Vergleich der von Bacterium 
tumefaciens erzeugten Gallen mit dem Carcinom der Tiere und Menschen lehnt Verf, ab. 

Küster (Gießen). 

Werth, E.: Die Galle des Pemphigus cornieularius Pass. an Pistaeia terebinthus L. 


Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 529—538 (1932). 1 
Verf. beschreibt die an Pistacia terebinthus nach Besiedelung der Sproßspitzen durch 
Pemphigus cornieularius entstehenden Gallen, ihre Stellung an der Wirtspflanze, ihre Wachs- 
tumsrichtung, ihre Öffnungsweise. Verf. nimmt an, daß das Zezidozoon die infizierte Sproß- 
spitze zerstört und eine Reihe von Adventivsprossen entsteht, die ebenfalls infiziert werden 
und die „Horngalle‘ liefern. Courchets Vorstellung, daß die Gallen nach Umgestaltung 
einer Blatt- oder Blättchenanlage entstehen, hält Verf. nicht für haltbar, ebensowenig Kerners‘ 
Meinung, nach welcher entsprechend ihren Längsfurchen und Längsleisten mehrere Teil- 
blättchen miteinander zur Galle verwachsen. Verf. hält es für wahrscheinlich, daß die Galle 
durch seitliche Verbindung mehrerer Blattanlagen ähnlich zustande kommt, wie eine sympe- 
tale Krone. N Küster (Gießen). 
Nömee, B.: Über die Gallen von Heterodera Schachtii auf der Zuekerrübe. Stud. 


Plant physiol. Labor. Charles Univ. Prague 4, Nr 2, 1—14 (1932). 

Mit vorliegender Arbeit kommt Verf. auf seine früheren, den Riesengallen gewidmeten 
Veröffentlichungen zurück und bringt namentlich Beiträge zur Cytologie der Riesengallen; 
diese „„Syneytien“ entstehen in den Leitbündeln der Wurzeln der Beta nach Infektion durch 
Heterodera Schachti, indem die Wände der Zellen ganz oder teilweise gelöst werden. An 
dieser Lösung sind die Zellkerne insofern beteiligt, als sie durch ihre Lage die Resorption zu 
lokalisieren scheinen. Durch die Löcher der Wände scheinen die Kerne unter starken Form- 
veränderungen in die Nachbarzellen wandern zu können. Die Membran des vielkernigeu 
Syneytiums ist da, wo das Kopfende des Zezidozoon liegt, besonders dick. Saugspuren sind 
nicht erkennbar; vielmehr nimmt Verf. an, daß das Syncytium wie ein Nektarium wirkt 
und den Parasiten die benötigten Stoffe spendet. Alternde Syncytien sind plasmaarm; ein 
wandständiger Belag bleibt erhalten. — In der Nähe der Syncytien entstehen durch Furchung 
der Parenchymzellen die (auch von vielen anderen Gallen und von den Wundgeweben her 
wohlbekannten) xylemfreien Leitbündel. Küster (Gießen). 

Ray Harendranath: On the morphology of Balantidium sushilii n. sp., from Rana 
tigrina Daud. (Über die Morphologie von Balantidium sushilii n. sp. aus Rana tigrina 


Daud.) (Dep. of Zool., Univ., Caleutta.) J. mierosc. Soc., III. s. 52, 374—382 (1932). 

Der Parasit kommt hauptsächlich im Dünndarm des Frosches vor, während er im Zwölt- 
fingerdarm nur vereinzelt auftritt. Der geschmeidige Körper von Balantidium sushiliü 
bewegt sieh im dickflüssigen Medium rasch vorwärts, da sein Vorderende versteift ist. Mit 
Hilfe bohrender und um die Längsachse drehender Bewegung räumt er alle Widerstände 
aus dem Weg und kann sich in das Darmepithel einbohren. Der Körper hat eine torpedo- 
artige Gestalt. Seine Größe schwankt zwischen 150—319 x 36—65 «.. Am Vorderende 
besitzt er ein Peristom, welches nicht über die Körpermitte hinausrast. Die linke Peristom- 
lippe hat eine undulierende Membran. Zwei Fibrillensysteme dienen zur Versteifung des 
Körpers: das eine, axiale System, welches links vom Peristom zu sehen ist, setzt sich aus 
3—4 nach hinten dünner werdenden Fibrillen zusammen, welche eine Art hyalinen Stachel 
bilden. Die Fibrillen sind entweder parallel oder schnurförmig gedrillt angeordnet. An ihrem 
Vorderende ist ein Bohrapparat, der das Anbohren des Epithels besorgen muß. Das andere, 


| 
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periphere System ist in zwei Bogen angeordnet, von denen der vordere zu den Peristomlippen 
geht, während der hintere Bogen eine Art Grenzmembran bildet. Dieses System hat die Auf- 
gabe, die Peristomzone zu versteifen. Der große, breit ovale Macronucleus (30—35 x 12—20 u) 
ist in seiner Lage sehr verschieden. In einer Vertiefung des Macronucleus liegt der sehr kleine, 


; runde Mieronucleus (2,05—3 u im Durchmesser). Außerdem erscheinen drei contractile Va- 


kuolen, von denen die eine immer terminal steht. Alle Vakuolen besitzen einen Ausfuhr- 
porus. Der ganze Körper ist mit kurzen, feinen, longitudinal angeordneten Borsten versehen. 
l Kreis (Basel). 

Clapham, Phyllis A.: On the life-history of Heterakis gallinae. (Der Lebenscyclus 
von Heterakis gallinae.) (Inst. of Agricult. Parasitol., London School of Hyg. a. Trop. 
Med., London.) J. of Helminth. 11, 67—86 (1933). 

Beschreibung der Morphologie der genannten Nematode und Beobachtungen über den 
Lebenseyclus. — Das erste Larvenstadium häutet sich schon innerhalb der Eischale. Die 
infektionsfähige Larve hat einen filariformen Oesophagus. Die zweite Häutung folgt im Wirt 
40 Stunden nach erfolgter Infektion. — Die dritte Larve besitzt deutliche Lippen und eine 
geringelte Haut. Jetzt kann man öfters eine Geschlechtsdifferenzierung beobachten, bildet 
sich die Vulva und werden die Spicula ausgebildet. Die dritte Häutung erfolgt mehr oder 
weniger nach 96 Stunden. Die Spieula werden jetzt cuticularisiert. Papillen bilden sich aus 
beim $. Am 10. Tage findet die vierte Häutung statt: Dann sind die Geschlechtstiere heraus- 
gebildet, die jedoch zur Erreichung ihrer Geschlechtsreife von neuem 12 Tage brauchen. Eier 


‚ kommen in der Lösung erst 24 Tage nach erfolgter Infektion vor. Die Versuche des Verf. 


beweisen, daß die Larven, wenn einmal in dem Wirt angelangt, nicht in die Blutbahn über- 
treten, sondern sich sofort weiter entwickeln in dem Darmtractus. Schuurmans Stekhoven. 


Baker, Alex. D.: Some observations on the development of the eaecal worm, Hete- 
rakis gallinae (@melin, 1790) Freeborn, 1923, in the domestie fowl. (Einige Beobach- 
tungen über die Entwicklung von Heterakis gallinae [Gmelin 1790] Freeborn 1923, 


im Huhn.) Sci. Agricult. 13, 356—363 (1933). 

Ausführliche und genaue Beschreibung der Entwicklung von Heterakis gallinae bei 
künstlichen Infektionen. — Gewöhnlich vollzieht sich die Entwicklung innerhalb eines Monats. 
Alle Autoren geben übereinstimmende Angaben in bezug auf die Larvenentwicklung bis zum 
Ende der zweiten Woche. Von da an gibt es in der Literatur abweichende Daten. Dies wird 
vom Verf. dem zugeschrieben, daß öfters zwei Wochen nach erfolgter Infektion die 
Schwarzkopfkrankheit einsetzt, die das Wachstum der Würmer anmerklich hemmt. 

u Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Korschelt, E.: Uber zwei parasitäre Cirripedien, Chelonibia und Dendrogaster, nebst 
Angaben über die Beziehungen der Balanomorphen zu ihrer Unterlage. Zool. Jb. Abt. 


System., Okol. u. Geogr. 64, 1—40 (1933). 

Beschreibung einer neuen Chelonibia: Chelonibia ramosa, der gleich wie die früher be- 
schriebene Chelonibia caretta und Ch. testudinaria am unteren Rand der Mauerkrone von 
Schildpatt überwachsen wird. Sie sind dann von einer Bindegewebskapsel umgeben, Chelonibia 
ramosa besitzt Platten mit verzweigten Fortsätzen der Leisten, eine Eigentümlichkeit, die bei 
‚dieser Art besonders stark ausgeprägt ist, aber doch nicht einzig dasteht, da sie z. B. in Chelo- 
nibia manati und Platylepas hexastylos parallele Bildungen hat. Das Einsenken in die Wirts- 
haut zeigt auch Tubicinella trachealis, die die Walfischhaut innewohnt. Chelonibia durch- 


. bricht nicht nur die Schildpattlage, sondern auch die Knochenplatte und kann selbst bis in 
' die Leibeshöhle der Schildkröte vordringen. Alle parasitären Cirripedien zeichnen sich durch 


Eigentümlichkeiten aus, die eine Befestigung am oder im Wirte unterstützen. Derselbe Aufsatz 
enthält eine Beschreibung von dem Vorkommen von 7 Exemplaren von Dendrogaster mur- 
manensis in Solaster papposus. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Kerling, L. €. P.: The anatomy of the „Kroepoek-diseased‘ leaf of Nieotiana taba- 
cum and of Zinnia elegans. (Die anatomischen Verhältnisse bei „kroepoek“-kranken 
Blättern von Nicotiana tabacum und von Zinnia elegans.) Phytopathology 23, 175 
bis 190 (1933). 

Unter dem Namen „Kroepoek“ werden 3 verschiedene Typen von pflanzlichen Virus- 
krankheiten zusammengefaßt, von denen 2 in der vorliegenden Arbeit eingehender beschrieben 
werden. Der 1. Typus der Erkrankung ist charakterisiert durch eine Aufhellung der Nervatur, 
der 2. Symptomkreis durch die Bildung von Verdickungen im Verlauf der Blattadern und 
durch das Auftreten von „Enationen‘ auf der Unterseite der Blätter. — Bei der mikro- 
skopischen Untersuchung erkrankter Blätter des 1. Typs hat sich herausgestellt, daß die 
Endigungen der Gefäßröhrenglieder und der Siebröhrenzellen eigenartige Verdickungen auf- 
weisen. — Bei dem 2. Typus, dem gewöhnlichen Kroepoek, zeigt sich an den Blättern eine 
Verwischung der Unterschiede zwischen Schwamm- und Palisadenparenchym und damit 
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ein Verlust des dorsiventralen Baues. Auffallend ist ferner die Bildung von neuen, unregel- 
mäßig innerhalb des Perizykels verteilten Gefäßbahnen und die Verbreiterung des Perizykels 
und des primären Phloems. — Der letztbesprochene Typus der Erkrankung läßt sich von 
Tabak auf Zinnia übertragen. Beide Krankheitsformen, die wahrscheinlich 2 verschiedenen 
Viren entsprechen, werden durch das nämliche Insekt, eine weiße Fliege der Gattung Bemisia, 
übertragen. Karl Siülberschmidt (München). 


Narasimhan, M. J.: Cytological investigations on the spike disease of sandal, San- 
talum album. (Cytologische Untersuchungen über die Spikekrankheit von Santalum 
album.) Phytopathology 23, 191—202 (1933). 


Bei der cytologischen Untersuchung erkrankter Pflanzen von Santalum album hat sich 
ergeben, daß in fast allen Zellen in unmittelbarer Nachbarschaft des Kernes 1—2 runde Ein- 
schlußkörperchen vorkommen, die meist — ebenso wie die x-Körperchen in den Zellen mosaik-- 
kranker Tabakspflanzen — Vacuolen enthalten. Zur Färbung dieser Körperchen erwiesen 
sich als geeignet 1. Heidenhains Eisenalaunhämatoxylin, 2. Flemmings ‚Dreifachfärbung“, 
3. Methylviolett und Pikrinsäure und endlich 4. Goodpastures Färbung, welch letztere sich 
bei der Färbung von Einschlußkörperchen im Gewebe viruskranker Tiere besonders bewährt 
hat. Auch Veränderungen der Chloroplasten konnten festgestellt werden. — Die Befunde‘ 
reihen sich unseren Kenntnissen über das Vorkommen intracellulärer Einschlußkörperchen bei 
viruskranken Pflanzen von Tabak, Solanum nodiflorum, Hippeastrum, Zuckerrohr, Zucker- 
rüben u.a. harmonisch an. Karl Sülberschmidt (München). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; . Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Gulick, Addison: Biological peeuliarities of oceanie islands. (Die biologischen 
Eigentümlichkeiten der Ozeaninseln.) Quart. Rev. Biol. 7, 405—427 (1932). 

Die genauere Beschreibung von Flora und Fauna einsam im Ozean liegender 
Eilande ist bisher höchst mangelhaft. Unter Ozeaninseln versteht Autor Eilande, 
deren Fauna offenbar unmöglich auf dem Wege über Landbrücken nach dorthin” 
gelangt sein kann. Aus der vorhandenen Literatur werden Flora und Fauna nach- 
folgender Ozeaninseln genauer beschrieben. Die Osterinsel: Ihre Flora hat einen 
ausgesprochen „unharmonischen Charakter“, d. h. den einzelnen Spezies fehlen direkte 
Beziehungen untereinander und die Pflanzenassoziationen bilden nicht ein gut aus- 
gewogenes und abwechslungsreiches Ganzes. Die Fauna ist nicht nur sehr unharmonisch, 
sondern auch äußerst dürftig und unvollständig. Die Christmas-, Palmyra-, 
Washington-, Fanning- und Laysan-Inseln und andere südwestlich der Hawaii- 
Inseln gelegene Eilande tragen eine im Verhältnis zu ihrem geologischen Alter sehr 
junge Pflanzendecke. Die einzelnen Species erreichten ihren gegenwärtigen Standort. 
dank ihrer speziellen Fähigkeit, als Samen einen weiten Transport zu überstehen 
oder dank einer Laune des Zufalls. Die Fauna dieser Inseln macht einen älteren Ein- 
druck als die Flora. Die Bermuda-Inseln zeichnen sich durch eine Fauna aus, die 
ein beträchtlich höheres Alter aufweist als die Fauna der zuvor beschriebenen Inseln. 
Die Liste der zur Zeit auf den Inseln vorkommenden Schnecken kann durch fossile 
Funde, zumeist aus dem Pleistozän, ergänzt werden und gewinnt dadurch erheblich 
an Interesse. Im ganzen bietet sie das Bild einer anfänglich ärmlichen und unhar- 
monisch aufgebauten Fauna, die jedoch durch Ausbildung von lokalen Rassen und 
indigenen Arten einen gewissen abgerundeten insularen Mikrokosmos hervorgebracht 
hat. Voraussetzung zur Ausbildung eines solchen ist eine länger dauernde Isolierung 
der einzelnen Faunenelemente von festländischen Einflüssen. Die Flora und Fauna 
von St. Helena zeigt im Prinzip das gleiche Bild wie die eben geschilderten Verhält- 
nisse auf den Bermudas. Unter den Wirbellosen sind Rüsselkäfer und zum Teil sehr 
kleine Schnecken erwähnenswert. Es ist anzunehmen, daß diese kleinsten Schnecken- 
formen durch Orkane sehr weit verfrachtet werden können. Für die Galapagos 
charakteristisch sind eine Fledermausart und eine Anzahl von Reptilien, die von der 
Fauna von Panama abzuleiten sind und sich bei der Besiedelung einer durch Flach- 
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see unterbrochenen Landverbindung nach den Galapagos bedient haben dürften. Be- 
sonders erwähnenswert ist die Vogelwelt. Man gewinnt den Eindruck, daß hier die 
Besiedelung durch einen lebenskräftigen, anpassungsfähigen Stamm erfolgte, der 
nicht durch vorhergegangene Spezialisation geschwächt war. Der extremste, dafür 
aber auch reichste und ausgereifteste Fall von Flora und Fauna rein insularen Gepräges 
bilden die Hawaii-Inseln. Unter den Pflanzen überwiegen ausgesprochen solche, 
die sich durch Sporen oder sehr kleine Samen weiterverbreiten. Für die Fauna cha- 
rakteristisch sind Schnecken, Käfer und Landvögel. Jede dieser Tierklassen hat eine 
für die Hawaii-Inseln indigene Familie hervorgebracht. Weitgehendste Differenzierung 
in zahlreichen Arten zeugt für ein hohes Alter der betreffenden Familie. Sie läßt ferner 
annehmen, daß die Entwicklung der Arten ungehemmt durch Feinde und Konkurrenten 
in einer sehr vielgestaltigen, eine geographische Isolierung der einzelnen Kolonien 
förderlichen Umgebung erfolgen konnte. v. Knorre (Danzig). 


Koppe, F.: Eine Moosgesellschaft des feuchten Sandes. Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 

ı 502—516 (1932). 

Beschrieben ist die „Haplomitrium-Fossombronia incurva-Assozation.“ Die in der 
Assoziationsbezeichnung angegebenen Arten gehören beide zu den seltensten Lebermoosen 
Norddeutschlands. 22 Standorte der Gesellschaft sind aufgeführt und Artenlisten von ihnen 
gegeben. Charakterarten sind außer den beiden genannten noch Fossombronia Fleischeri 
und Aneura incurvata. Die Standortsbedingungen werden diskutiert. E. Knapp. 

Lämmermayr, Ludwig: Vergleichende Studien über die Pflanzendecke oststeiri- 
scher Basalte und Basalttuffe. II. TI. Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. 
Kl. I 141, 271-284 (1932). 

Florenlisten von Basaltböden in der Umgebung von Riegersburg und Fürstenberg in 
Oststeiermark und dem angrenzenden Burgenlande, nach eigenen Aufnahmen des Verf. und 

| aus der Literatur zusammengestellt und erörtert. Die Artenzahl, besonders des pannonischen 

Florenelementes, steigt gegen Osten mit sinkender Niederschlagshöhe. (I. vgl. diese Ber. 
18, 236.) Karl Rudolph (Prag). 

Heberdey, Rudolf F.: Die Bedeutung der Eiszeit für die Fauna der Alpen. (Zool. 

Inst., Univ. Graz.) Zoogeographica (Jena) 1, 353—412 (1933). 

| Es ist schon lange bekannt, daß gewisse Tiergruppen (so Käfer; Holdhaus) in 

‚ den Randgebieten der Süd-, West- und Ostalpen zahlreiche Endemiten aufweisen, 

' in den Zentral- und Nordalpen dagegen nicht oder nur in geringem Maß. Man hat 

_ diese Erscheinung auf die Verwüstungen zurückgeführt, die die Eiszeit gerade in den 
Zentral- und Nordalpen hervorgerufen hat. Verf. stellte sich nun die Aufgabe, die 
Richtigkeit dieser Anschauung, für die eine eingehendere Begründung noch fehlte, 
zu erweisen. Wenn Verf. einleitend behauptet, daß für solche Untersuchungen nur 
die alpikolen Käfer geeignet sind und er in der Folge auch ausschließlich diese berück- 
sichtigt, so hat er einerseits zu Unrecht den Titel seiner Abhandlung viel zu allgemein 
gehalten — es müßte richtig „Käferfauna‘‘ der Alpen statt „Fauna“ heißen —, anderer- 
seits übersieht er, daß auch andere Tiergruppen diesbezüglich ausgezeichnet verwend- 
bar sind und auch in gleicher Weise schon verwertet wurden, wie die Diplopoden durch 
Verhoeff (vgl. diese Ber. 12, 249; 13, 126; 15, 128; 16, 383). — Nach einer Einteilung 
der Alpen in 24 Bezirke wird in sehr übersichtlicher Weise gezeigt, daß die Endemiten 
tatsächlich fast nur am West-, Süd- und Ostrand der Alpen auftreten, die sog. Epi- 
demiten dagegen fast gleichmäßig über die gesamten Alpen verbreitet sind. „Die 
‚Zone de refuges‘, die von der Eiszeit am Alpenrande freigelassen wurde, ist identisch 
mit der reich von Endemiten besiedelten Randzone der Alpen.“ Die anschließenden 
Ausführungen über die Ursachen dieser Verbreitung, denen man nicht immer vor- 
behaltlos zustimmen kann, kommen zum Ergebnis, daß man ‚an der Annahme, die 
Ursache aller dieser Erscheinungen sei die Eiszeit, kaum mehr zweifeln‘ kann. Das 
Alter der rezenten Alpikolfauna (d.h. Käferfauna!) wird sowohl für die Endemiten 
der Zone de refuges, als auch für die der Nordalpen als postglazial angenommen. 


O. Steinböck (Innsbruck). 
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Fraenkel, Gottfried: Die Wanderungen der Insekten. (Zool. Inst., Uni. Frank- 
/urt a. M.) Erg. Biol. 9, 1—238 (1932). 

Sehr ausführliche Zusaninensfelln? der über die Wanderung von Insekten 
bekanntgewordenen Tatsachen und die Theorien zu ihrer Erklärung. Die Arbeit 
umfaßt einen speziellen und einen allgemeinen Teil. Im ersten werden die verschiedenen 
Insektengruppen behandelt: Heuschrecken, Libellen, Schmetterlinge, Fliegen, Käfer, 
Hymenopteren und Rhynchoten. Im einzelnen sind dabei die bei den Wanderungen 
auftretenden allgemeinen Erscheinungen, die Lebensgewohnheiten der wandernden 
und nichtwandernden Tiere, die speziellen örtlichen Verhältnisse (Klima, Nahrung, 
Boden) und viele Einzelheiten ausführlich dargelegt, die für die verschiedenen Arten 
Ursachen für die Wanderungen sein können. Es wird durchgängig versucht, die Ver- 
hältnisse kausalanalytisch zu erfassen und die Einzelerscheinungen in einen größeren 
Zusammenhang zu bringen. Das wird einmal durch die Herausarbeitung der Ähnlich- 
keiten und Unterschiede bei den verschiedenen Insekten, andermal durch die regionale 
Betrachtung (verschiedene Länder und Kontinente, Berge, Küsten) erreicht, die 
einheitlich bei den Schmetterlingswanderungen durchgeführt, aber auch sonst stark 
hervorgestellt wird. Abgetrennt sind die gemischten Züge von Insekten behandelt. 
In dem allgemeinen Teil werden die im speziellen Teil schon überall eingestreuten 
Gesichtspunkte im Zusammenhang besprochen und zunächst die Forschungs- und 
Beobachtungsmethoden beschrieben. Verf. erörtert den Charakter der Insektenzüge, 
ob sie als gerichtete Bewegungen über weite Strecken, als passive oder aktive und 
regelmäßig eintretende Vorgänge aufzufassen sind. Die Auslösungsursachen (Analogien 
zum Vogelzug, Nahrungsmangel, Fortpflanzung), die Instinkte (Aggregation, Imitation, 
Massenansammlung und Wandern), die Klimaeinflüsse (Temperatur, Feuchtigkeit, 
Luftdruck, Gewitter) werden mit einer kritischen Betrachtung der bestehenden Theorien 
ausführlich durchgegangen. Eingehend sind dann auch das Problem der Zugrichtung 
und die Frage der Zugstraßen behandelt. Auf die Bedeutung der Wanderungen für 
die geographische Verbreitung der Insekten und ihre wirtschaftliche Bedeutung ist 
zum Schluß hingewiesen. Karten, graphische Darstellungen und Bilder erläutern die 
Ausführungen. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Bristowe, W. S.: The liphistiid spiders.. With an appendix on their internal 
anatomy by J. Millot. (Die Spinnen aus der Familie der Liphistiiden.) Proc. Ru 
Soc. 4, 1015—1057 (1932). | 

Millot, J.: Position syst&matique des araignees du genre Liphistius, d’apres lud 
anatomie interne. (Die systematische Stellung der Spinnen der Gattung Liphistius 
auf Grund ihrer inneren Anatomie.) ©. r. Acad. Sci. Paris 196, 129—131 (1933). 

Eine kurze Einleitung bespricht die Fragen der Besonderheiten und der systema- 
tischen Stellung der Liphistiiden. Verf. konnte 3 Arten lebend und 7 von den 8 be- 
kannten Species in konserviertem Zustand untersuchen. Es folgt eine kritische Be- 
sprechung der gesamten Literatur über den Gegenstand. Im 3. Abschnitt über die 
Synonymik der bekannten Arten wird Kishidas (auch vom Ref. bekämpfte) Auf- 
fassung vom Kopulationsorgan des Männchens von Heptathela abgelehnt, das ab- 
weichend von dem aller anderen Spinnen gebaut sein soll, und es wird als unreifes 
Stadium betrachtet. Es wird im 4. eine Beschreibung und Vergleichung der bekannten | 
Arten, mit Abbildungen der männlichen Kopulationsorgane von 3 Species gegeben, | 
im 5. die Beziehungen zu fossilen Arten erörtert. Im 6. Abschnitt werden die morpho- 
logischen Besonderheiten der Liphistiiden aufgezählt (in 12 Punkten), in denen die. 
wichtigsten die Augenstellung, die Beschaffenheit, Zahl und Stellung der Spinnwarzen, 
die bekannten Abdominalsegmente, die Haplogynie, die Terminalstellung des Bulbus 
am männlichen Taster, die Vierlungigkeit und die Vertikalstellung der Cheliceren sind), 
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und es zeigt sich, daß einige Punkte mit den Befunden an Mygaliden und tetrastikten 
Araneomorphen übereinstimmen, andere aber der Gruppe eigentümlich sind. Sie 
sind so wichtig, daß Verf. die Liphistiomorphen den Mygalomorphen und den Araneo- 
morphen als gleichwertig gegenüberstellt. Im 7. Abschnitt werden wichtige biologische 
Daten gegeben. Zum Teil werden die Angaben Abrahams an 2 Arten bestätigt, 
zum Teil ergänzt. Neu sind Beobachtungen an L. desultor Sch. Im Vordergrund 
steht die Schilderung des Röhrenbaues. Die Wohnröhre ist mit einem Klappdeckel 
verschlossen, von ihrer Mündung strahlen 7 radiäre Fäden aus. In ihr sitzt die Spinne, 
3 Beinpaare nach vorn gerichtet (wie Segestria usw. Ref.). Im Röhrengrunde finden 
sich Eier bis 350 in einem Gelege. Die Bewegungen sind ungeschickt, der Herzschlag 
wird durch Erschöpfung stark beschleunigt. Das ausschließliche Wohnen an Hügeln 
und Bergen ist durch den dort stattfindenden Wasserablauf zu erklären. Aufzucht 
von Eiern gelang nicht, als Zeit bis zur Reife werden 3 Jahre angenommen. Reife 
Männchen wurden sehr selten gefunden. Bemerkenswert ist, daß das gehende Tier 
keinen Spinnfaden hinter sich zieht. Der nächste Abschnitt beschäftigt sich mit der 
' Entwicklung des Spinnvermögens bei den Araneen; er geht aus von dem Kokonbau 
und den zwei Methoden der Unterbringung der Gelege: in Höhlen und freihängend 
an Pflanzen usw. Im Anschluß an diese beiden Typen denkt sich der Verf. einmal 
die Wohn- und Fangröhren, andererseits die eigentlichen Netze entstanden, so daß 
‚sich die Fäden in immer ausgesprochenerer Weise um den Kokon gruppiert hatten. 
Das würde in der extremsten Form zum Radnetz führen. Andere Wege sind die Spinnen 
gegangen, die den Kokon mit sich herumtragen. In bezug auf Einzelheiten muß auf 
den Text verwiesen werden. Er folgt als 9. Abschnitt und „Appendix“ Millots Über- 
sicht über die innere Anatomie der Liphistiiden (in französischer Sprache).. Eine Ein- 
leitung sagt, daß die Verwandtschaft und systematische Stellung der Liphistiiden 
auch nach den — bisher gänzlich unbekannten — Ergebnissen der anatomischen 
Untersuchung beurteilt werden solle. Gemeinsam mit den Mygaliden sind den Liphi- 
stiiden der Bau der Gift- und Coxaldrüsen, des Darmes und der Spinndrüsen. Ver- 
schiedenheiten ergeben sich im Bau des Nervensystems, der thorakalen Darmdivertikel, 
der Zirkulationsorgane und der „globuligenen Organe‘, Zellmassen unbekannter Funk- 
tion in der Umgebung des Mundendes. Endlich wird die Rückbildung der 8 Spinn- 
' warzen (Liphistius) zu 7 (Heptathela) erörtert, wobei alle 7 Arten berücksichtigt 
‘werden. Dabei zeigt sich, daß bei einer Species verschiedene Organe verschiedene 
| Stufen der Primitivität oder des Fortschrittes aufweisen können, z. B. die besonders 
‚stark ausgebildete Segmentierung des Hinterleibes bei Heptathela primitiver, als 
die Anzahl der (auf 7 reduzierten) Spinnwarzen ist. In der Beurteilung der systemati- 
‘schen Stellung der Liphistiiden stimmen Bristowe und Millot überein. Ein Ab- 
; schnitt 10 (Addendum) von Bristowe beschreibt eine neue Art der Gattung Hepta- 
thela, also die 8. bekanntgewordene Liphistiidenform. U.@erhardt (Halle a. 8.). 
| John, €. €.: Habits, structure, and development of Spadella cephaloptera. (Lebens- 
weise, Bau und Entwicklung von Spadella cephaloptera.) (Huxley Research Laborat., 
‚Roy. Coll. of Science, London.) Quart. J. microse. Sci. 75, 625—696 (1933). 

| Vorliegende Schrift stellt eine sehr wertvolle und ausgezeichnete monographische 
Bearbeitung von Spadella cephaloptera dar, die bisher nur wenig bekannt war. Sowohl 
die Lebensweise und Ökologie wie die Anatomie, Histologie und Entwicklungsgeschichte 
des Tieres werden ausführlich beschrieben und durch zahlreiche sehr gute Abbildungen 
erläutert. Auf die Einzelheiten, insbesondere der Darstellung der äußeren Charaktere, 
des Integuments, des Nervensystems, der Muskulatur, des Coeloms, des Ernährungs- 
systems und der Fortpflanzungsorgane kann hier nicht eingegangen werden. Nur einige 
von allgemeinerem Interesse scheinende Feststellungen seien hier erwähnt. 8. c. stellt 
im Gegensatz zu der herrschenden Anschauung kein rein planktonisches Tier dar. Sie 
lebt vielmehr in flachen Küstengebieten vielfach zwischen Algen, Seegras und Tang, 
woran sie sich festzuheften vermag. Nur wenn sie gestört wird, schwimmt sie für 
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kurze Zeit eine kleine Strecke umher, um sich sofort wieder festzusetzen. Findet sie 
keine Gegenstände zum Festsetzen, so sinkt sie einfach zu Boden. Ihre Nahrung 
aus Copepoden (Harpacticiden), die sie mit den Haken ergreift. — Dem Vorkommen 
der Küste entsprechend ist 8. c. imstande, Verminderung des Salzgehaltes um 20% 
zu ertragen, während sie bei 70% des Normalsalzgehaltes der englischen Gewässer 
bei Plymouth in eine Starre verfällt. — Unter Ausnutzung dieser Eigenschaft konnt 
Verf. experimentell bestätigen, daß die Corona ciliata ein Sinnesorgan darstellt, w: 
wahrscheinlich auch für die anderen auf dem Körper verteilten Wimperzellem gilt. — 
Als Aufgabe der Cementdrüse, die die Vagina umgibt, wurde die Bildung einer gestielten 
Hülle für die Eier erkannt. — Die weiblichen Gonaden stehen in direkter Verbindun 
mit dem Receptaculum seminis, von wo sie durch die Vagina nach außen münden. — 
Die Befruchtung ist direkt. Es legen sich dabei 2 Individuen so aneinander, daß 2 
Kopf des einen nach dem Schwanze des anderen weist (leider fehlt hier eine Abbildung) 
und daß die männliche Geschlechtsöffnung des einen Tieres auf die Vagina des anderen 
Tieres zu liegen kommt. Die Tiere nehmen dabei eine charakteristische Kopulations- 
stellung ein, indem sie von Zeit zu Zeit die Köpfe heben und so besonders mittels d ) 
Corona ciliata in Berührung bleiben. Es deutet das ebenfalls darauf hin, daß diese ein 
Sinnesorgan darstellt. Die Tiere bleiben in dieser Stellung, bis die ganze Spermamasse 
in das Receptaculum des anderen Tieres übernommen ist. — Die Eiablage findet 
kontinuierlich das ganze Jahr hindurch alle 8—10 Tage zwischen 8 und 10 Uhr morgens 
statt. Es werden 12—16 Eier in kleinen Klumpen abgelegt und an Gegenstände be- 
festigt. Die Furchung ist total und äqual und beginnt sofort nach der Eiablage. Am 
Nachmittag ist das Blastulastadium erreicht und nach 48 Stunden schlüpfen bereits 
die Larven. Diese sind ebenfalls an Gegenstände angeheftet, jedoch anders als die Er 
wachsenen. Die Entwicklung ist direkt und konnte in 3 Fällen vollständig beobachte 
werden. Verf. hebt hervor, daß die männlichen und weiblichen Gonaden aus einer 


abschnitt trennenden Septums verschieden entwickeln. (Ausführliches Literaturver= 
zeichnis.) Thiel (Hamburg). 

@ H. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs wissenschaftlich dargestell# 
in Wort und Bild. 6. Bd., 1. Abt., 2. Buch: Echte Fische. Bearb. v. M. Rauther. Liefg. 3° 
Leipzig: Akad. Verlagsges m. b. H. 1933. 8. 329—488 u. 156 Abb. RM. 19.60. Ki 

Die vorliegende 3. Lieferung dieses Werkes behandelt das Skelet der Fische. 
Der 1. Abschnitt befaßt sich mit dem Achsenskelet. Zunächst wird die Chorda dorsalis. 
in ihrem Bau und ihrer Differenzierung bei den einzelnen Fischgruppen beschrieben. 
Die Wirbelsäule und ihre Anhänge werden nach einer allgemeinen, umfassenden Über 
sicht nach 3 Hauptgruppen (Chondrichthyes, Dipnoi, Teleostomi) gesondert behandelt. 
Auch beim 2. Abschnitt, in dem das Kopfskelet beschrieben ist, wird eine allgemeine 
Darstellung vorangeschickt, in der eine Übersicht über die Genese des Schädels, über 
das „Kopfproblem‘ vorangestellt wird. Dann wird der Bau des Kopfskeletes bei den 
verschiedenen Gruppen der Fische beschrieben, wobei die Verhältnisse bei fossilen 
Formen weitgehend berücksichtigt werden. Der 3. Abschnitt befaßt sich mit dem. 
Flossenskelet. Bei den unpaaren Flossen wird auf die Entstehung aus dem konti- 
nuierlichen Flossensaum hingewiesen. Die Ausdehnung eines Flossensaumes über 
einen großen Teil des Fischkörpers kann auch wieder sekundär erfolgen. Besonderes 
Interesse beansprucht die Behandlung der stark spezialisierten Schwanzflosse. Den 
Schluß bilden die paarigen Flossen, die in ihrem inneren Bau manche Modifikationen 
aufweisen. Besondere Berücksichtigung findet auch hier die Phylogenese, und die 
Theorien über ihre Entstehung werden kritisch besprochen. Ein Nachwort zur Meta- 
meriefrage berührt mancherlei interessante Probleme, wie die Stellung der Flossen 
zu bestimmten Segmenten, die Bildung der Segmentzahl und der damit im Zusammen- 
hang stehenden Bildung der Wirbelzahl. Die zahlreichen sehr klaren Abbildungen 
erhöhen noch den Wert dieses Teiles. Schnakenbeek (Hamburg). 


